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| J⸗ finde fuͤr noͤhtig, meinen Leſern gleich 
anfaugs zu ſagen, daß fie in meiner Schrift 
lauter neue und unerbörte Sachen finden wers 
den. Ich fage diefes mit aller erfinnlichen 
Sittſamkeit, und hoffe, meine Leſer werden 
durch den Augenjchein überführet werden, daß 

‚ Ash micht zu viel geredet. habe, 

Meine Abficht ift, die Ehre der fo genann⸗ 
wen elenden Scribenten wider ihre Läfterer zu 
retten, und ‚gründlich zu erweilen, daß dieſe 
‚Art der. Schreiber die vortrefflichſte und unents - 
behrlich ſey. Es iſt dieſes ein wichtiges Uns 
ternehmen, welches mich unſaͤgliche Mühe ko⸗ 
ſten wird. 


E 156.753 
Nec fum animi dubius, verbis ea vincere 
magnum 
Quam fit, et enguflis hunc addere rebus 
honorem. *) 

Allein ich kann es unmöglich länger über mein 
Herz bringen, eine Art Menfchen huͤlflos zu 
laſſen, zu welcher ich, von Jugend auf, eine 
zaͤrtliche Neigung bey mir geſpuͤret habe. Mein 
Herz hat es mir immer zugeſaget, daß ich 
einmal keine geringe Figur unter den elenden 
Seribenten machen wuͤrde, und dieſes giebt 
mir ein unſtreitiges Recht, mich dieſer geplag— 
ten Leute anzunehmen, und dieſelbe fo nach— 
druͤcklich, als es mir immer möglich iſt, wider 
ihre Verfolger zu vertheidigen. Vor mir hat 
bieran kein Menſch gedacht, und mwofern ich 
die Welt recht kenne: fo wird fih, wenn ich 
meinen Mund nicht aufthue, wohl Keiner des 

Schadens Joſephs annehmen. 
Man muß geftehen, man will oder will 
nicht, daß es in der Welt ganz verkehrt zuge 





*) Virgilins Georg, Lib. III. 


ER 
he. Wenn irgend ein wahrhaftig guter Serls . 
bent von unverftändigen und neidijchen Leuten 
angegriffen wird: fo findet ſich gleich ein tapfe⸗ 
rer Ritter, der für einen ſolchen Mann eis 
nen Speer bricht; aber dem Sammer der elens 
den Scribenten fiehet man mit Lachen zu. 
Niemand eiler ihnen in ihrer Noht zu Hilfe, 
Und es iſt doch gewiß, daß die elenden Scris 
benten, eben darum weil fie elende Seribens 
ten, und ihre Verdienfte und Vollkommenhei—⸗ 
ten nicht jo fihtbar find, einer Vertheidigung 
vor andern bedürfen; hingegen ein unftreitig 
guter Seribent durch feine eigenen, und in die 
Sinnen fallenden Berdienfte wider den Aus 
geiff feiner Neider hinlaͤnglich beſchuͤtzet wird. 
Solche Leute brauchen feiner Vertheidigung, 
und Bayle würde doch. wohl Bahyle bleiben, 
wenn man gleich einen eigenfinnigen Crouſatz, 
zu feiner eigenen Schande, wider ihn wüten 
lieſſe. 
Indeſſen nimmt man fi der guten Seri⸗ 
benten an ‚ und fpottet der elenden, wenn fie 
verfolget werden. Ich finde darin feine Bil 
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ligkelt: Aber ich wundere mich doch uͤber dies 
ſes unfsrmliche Betragen ‚der Gelehrten nicht. 
Ich weiß, dieſe Herren ſind gemaͤchlich; und 
es koſtet unſtreitig weit mehr Muͤhe, Dinge 
zu beweiſen, die nicht den geringſten Schein 
der Wahrheit haben, als gewiſſe und offenbare 
Wahrheiten zu behaupten. Es iſt alſo gar 
natuͤrlich, daß ſich viele finden, die fich Mühe: 
geben, eine offenbare Unfchuld zu vertheidigen; 
fein einziger hingegen, der. fich angelegen ſeyn 
laffe, die unfichtbare VBortrefflichfeit der elems 
den Scribenten fichtbar zu machen. Jenes ift: 
eine schlechte Kunſt; dieſes aber ungemein 
ſchwer. 

Was iſt es dann under, du bis auf 
den heutigen Tag: noch niemand, zum Beſten 
der elenden Seribenten, die Feder ange etzet 
hat? Die guten Seribenten, die am geſchick⸗ 
teſten dazu wären, werden es nimmer thun. 
Der Neid läßt es ihnen nicht zu. Sie find 
nur gut in Vergleihung mit den fchlechten: 
und .alfo erfordert es ihr eigener Vortheil, die 
elenden Scribenten immer verächtlicher, und 
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fi, durch deren Evniedrigung, groß zu mas 
den. Die elenden Seribenten ſelbſt legen die 
Hände in den Schooß, und laſſen alles uͤber 
ſich ergehen, ohne einmal zu muchfen. Ber 
fann ihnen dann helfen? Warum find fie fo 
träge, ihre eigene Ehre zu retten? Sch folk 
te nicht meynen, dag eine gewille Schamhaſ⸗ 
tigkeit ſie abhalte, den Beweis ihrer Unſchuld 
und Vortrefflichkeiten zu unternehmen. Ich 
geſtehe, es iſt derſelbe ſchwer, und erfordert 
eine ziemlich harte Stirn: Allein die elenden 
Seribenten haben wohl eher verzweifeltere Din: 
gen unternommen, ohne roht zu werden, und 
Saͤtze behauptet, die der Vernunft ſchnurſtracks 
entgegen zu laufen ſcheinen. Es wäre dem: 
nad eine unzeitige Blödigkeit, wenn Leute, 
die fo oft die Grenzen der Schambaftigkeit 
uͤberſchritten haben, fih ſchaͤmen wollten, ſich 
wider ihre Verfolger zu vertheidigen, bloß dar⸗ 
um, weil es unvernänftig und unmöglic) ſchei⸗ 
net. Zum mwenigften find fie, wenn es auf die 
Ehre eines jeden unter ihren infonderheit an: 
koͤmmt, fo lecker wicht. Nichts ift empfindli⸗ 
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cher, rachgieriger und wuͤtender, als ein elen⸗ 
der Seribent. Wie groß, wie fihtbar und 
augenjcheinlich der Fehler auch ift, den ein fol 
her Menich begangen hat, fo wird er doch 
hartnaͤckigt vertheidigt, und Vernunft, Billig: 
keit und Schamhaftigkeit mit Füffen getreten. 
Nur die allgemeine Noht nimme fich Eeiner zu 
Herzen. Soll man fih der annehmen, fo ift 
man blöde-und verzage. Ein jeder forget nur 
für fih, und daher geht es den elenden Seri⸗ 
benten nicht anders, als den alten Dritten, 

dum finguli pugnant univerfi vincuntur. *) 
Mir gehet diefer verwirrte Zuftand, in 
welchem fich meine Brüder befinden, ungemein 
nahe: und ich wollte, ich weiß nicht was, dar» 
‚um fchuldig feyn, wenn ich diefes Webel heben 
koͤnnte. Ich will fie zu dem Ende hiemit bruͤ— 
derlich ermahnet, und bey den Ohren des Mi 
das beſchworen haben, auf eine genauere Wers 
bindung bedacht zu feyn. So lange wir nicht 
näher zufammen treten, und mit- vereinigten 





*%) Taecitus in Vita Agricolae. , 
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Kräften unfern Läfterern widerftehen: fo wers 
den wir wohl, bis ans Ende der Welt, in der 
Verachtung bleiben, worin wir, durch unſere 
eigene Nachlaͤßigkeit ‚bey andern Gelehrten ges 
rahten find. Es ift unmöglich, daß auch der 
elendeſte Seribent eine fo offenbare Wahrheit 
in Zweifel ziehen follte: Aber darum befürch- 
te ich doch, mein wohlgemeinter Naht werde 
bey meinen Brüdern ſchlechten Eingang finden. 
Denn, wofern -ih die ſchlechten Seribenten 
recht fenne: fo ftehen der, von mir vorgefchla 
genen, genauein Verbindung faft unuͤberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten im Wege. Soll fie vor 
fi gehen, fo muß unter den elenden Seriben⸗ 
ten eine gröffere Einigkeit und Vertraulichkeit 
eingeführet werden. Wie ift diefes aber mög: 
lich, fo lange die elenden Scribenten einander 
nicht recht Eennen? Sa wie iſt es anzufan⸗ 
gen, dag fie mit einander befannt werden? 
Die elenden Seribenten find zu allen Zeiten 
die Gegenfüfler der Elugen gewefen. Da nun, 
wie Cicero gar wohl faget, niemand, als eim 
weiſer Mann, erkennen kann, ob eim anderer 
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weife fey: Statuere quis fit ſapien⸗ vel ma- 
xime videtur eſſe fapientis ; *) fo folget uns 
widertreiblich,, daß ein elender Seribent ganz 
unfaͤhig ſey, feine Brüder zu kennen. Ich ge⸗ 
ſtehe, es giebt elende Seribenten, die manch⸗ 
mal gar wohl erkennen, daß dieſer oder jener 
ein elender Seribent ſey; aber dieſes ſtoͤßt mei⸗ 
nen Schluß nicht um: Genug, daß fie, über 
haupt zu reden ’ ganz. wunderlich von dem 
Wehrte der ihnen vorkommenden Schriften uw 
teilen, und auch felbft diejenigen ‚. die. fie für 
elende Scribenten halten, nicht für ihre Brik 
der erkennen. Denn dieſes fünnen fie nicht 
thun, weil fie ſich jelbft nicht fennen. Nichts 
iſt gut oder ſchlecht, als in Vergleichung mit 
einer andern Sache. Und die boͤſen Seriben⸗ 
ten find, dem Grade nach, eben fo ſehr uns 
terfchieden, als die guten. Es ift alſo gar na⸗ 
tuͤrlich, daß ein jeder elender Seribent durch 
den geringftien Vorzug, den er etwan vor ei— 
nem andern zu baben vermeiner, : verführet 





*) Cicera Acad Quaeft. Lib. IV. 
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wird, ſich ſelbſt unter die guten zw zählen. | 
‘, Der Heine und faft nicht zu merfende Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Philippi und Rodigaſt giebt dem 
erſten, wie er glaubt, Recht zu denken, er ſey 
etwas, und. über einen Menſchen zu lachen, 
der doch fein Bruder if. Man fann nicht 
feugnen, er kann dieſes mit eben dem Fug 
hun), als einer, der einen andern in einer 
tiefen Grube liegen fiehet, denken kaun, er 
Sefinde fih an einem erhabenen Orte, ob er 
gleich nur auf ebener Erde ſtehet. Und Phir 
fippi iſt nicht der einzige, der jo denfet. Sei⸗ 
ne Brüder find alfe fo gefinnet. Es ſcheinet, 
die Natur Habe zwifchen den guten und elen⸗ 
den Seribenten einen eben fo merflihen Un; 
terfchied gemacht, als zwiſchen den Menſchen 
und den unvernuͤnftigen Thieren. 
Pronaque cum ſpectent animalia cetera 
* terram, | 
- Os homini ſublime dedit, caelumque tueri 
* Juflt, et erectos ad fidera tollere vultus. *) 





*) Ovidius Metamorph. Lib, I. 
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Ein guter Scribent richtet alfezeit feine Aus 
gen nach dem Gipfel des Parnaſſes. Er be 
muͤhet fich, denfelben zu erfteigen, und fiehet 
mehr auf diejenigen, welche noch hinter ihm 
find. Ein elender Seribent hergegen mahtes 
ganz anders. Sein von Natur ſchwerer Kopf 
erlaubt ihm nicht, einen Blick nah den Hör 
ben zu thun, welche die guten Seribenten ſich 
zu erreichen „beftreben. Er ſchauet unter 
fih. Und weil er dann in den Suͤmpfen 
und Abgrüänden, mit welchen der Parnaf um: 
geben ift, eine unzählige Menge elender Erem 
turen erblicket, die unftreitig noch niedriger " 
ſtehen, als er: fo beluftiget er fich an. diefem 
Anblicke, und glaubt, er habe den Gipfel des 
Parnaffes wirklich erſtiegen. Es ift alfo nicht 
wohl möglich, daß er diejenigen, die er unter 
fih in den Tiefen wahrnimmt, für feines gleis 
chen halten follte. Die grringfte Kluft, die 
zwiſchen ihm und feinem naͤchſten Nachbarn 
befeftigt ift, koͤmmt ihm, wegen der natürlis 
hen Bloͤdigkeit feines Gefihts, unermeßlich 
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vor, und macht ihn glauben, er fey unendlich 
über ihn erhaben. 

Der Parnaß ift juft fo befhaffen, als die 
Leibnitziſche Pyramide der möglichen Welten. 9 
Oberwerts hat er ein Ende, unterwerts nicht. 
Folglich muß anch der elendeſte Seribent im⸗ 
mer noch Leute finden, mit denen es noch 
ſchlechter beſtellet iſt, als mit ihm, und in de 
ren Vergleichung er Urſache hat, mit ſeinem 
Zuſtande vergnuͤgt zu ſeyn. Ich geſtehe, dieſe 
ſuͤſſe Einbildnng ift der Grund der Zufrieden; 
beit, die einem jeden elenden Seribenten ins, 
befondere fein Leid verſuͤſſet: Allein ich ber 
baupte, daß fie dem gemeinen Beften der elen⸗ 
den "Seribenten nachtheilig HR, eben darum, 
weil die Befanntichaft, die Einigkeit, und das 
Vertrauen, welche unter-den elenden Seribens 
ten. herrfchen muͤſſen, fals fie fich ihrer Fein- 
de ermwehren wollen, — und geſchwaͤ⸗ 
chet werden. 

Ich —— daß meine wehrten Bruͤder 
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w) Eis de Theodicte pag. 618. 
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mit mir erkennen, daß der Unterſchied, der 
ſich zwifchen den elenden Seribenten befindet, 
nicht wefentlich ey; daß alle, die dem Gipfel 
des Parnaffes den Nücden zufehren, und in 
die Tiefe ſchauen, wie weit fie auch von ein⸗ 
ander entfernet ſind, elende Seribenten und 
Bruͤder unter einander ſind; daß der Unraht, 
welchen die guten Seribenten, die entweder 
ſchon den Gipfel des Parnaffes erſtiegen ha— 
ben, oder noch zu erfleigen traten, zum 
Zeitvertreib, auf die elenden &eribenten, von 
ihrer Höhe herabwerfen y diejenigen der elen⸗ 
den Scribenten, welche ihnen die nächlten 
find, ja fo wohl, und noch eher treffe, als 
diejenigen, die noch. fo weit von ihnen entfer- . 
net find; und daß folglich ein jeder elender | 
Scribent verbunden fey, fich feines Bruders, 
und wenn derjelbe gleich hundertmal elender 
ift, als er, anzunehmen. Alsdann würde es 
um umfere Sachen beffer ftehen.. Wir wuͤr— 
den auf die allgemeine Sicherheit mit gröfferm 
Ernſt bedacht feyn, und mit zuſammengeſetz 
ten Kräften unfern Feinden. die Spiße bieten. 

Nichts, | 
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— als unſere Zaghaftigteit und heuch—⸗ 
leriſche Verſtellung, hat unfere Feinde. bis— 
hero muhtig gemacht. Noch hat Feiner vor 
mir das Herz gehabt, ungefcheut zu beken⸗ 
nen, er ſey ein elender Seribent; ſondern 
alle meine Bruͤder, von dem vornehmſten an, 
bis auf den dermgſten, haben alfezeit, fo oft 
fie angegriffen worden „hoch betheurer, fie 
wären gute Seribenten. Sie find fo nieder‘ 
trächtig geweſen, daß fie die Grundfäge der 
guten Seribenten, wider welche fie in allen! 
Zeilen ihrer Schriften offenbar handeln, wis 
der ihr Gewiffen, als wahr haben gelten laß 
fen: Und es ift alfo kein Wunder, daß man 
fie jo leicht zu Boden geſchlagen hat. 


Ich (häme mid, fo oft ich daran ge 
denfe, und hoffe, meine Brüder werden, 
duch mein Beiſpiel aufgemuntert, endlich 
auf andere Gedanken fommen. Es ift eins 
mal Zeit, dag wir die Larve abziehen, und 
uns in unſerm natürlichen Weſen zeigen. 

Liscou’s Schr. 5. 3 
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Wozu nuͤtzet die Verſtellung? Warum wol 
fen wir ferner, durch eine unmoͤgliche Bu 
mäntelung unferer Schwachheiten, und durch 
eine ſchaͤndliche Heucheley, uns bey unſern 
Widerfachern noch verächtlicher machen? Um. 
fer Zuftand ift, Gott. Lob! noch nicht fo ver 
zweifelt, daß wir Urſache haben ſollten, mit 
den ungluͤckſeligen Trojanern zu ſagen: 

AMuautemus Ciypeos, Danaumque —** 

nobis 
Aptemus a 

Was haben wir zu fürchten? Sind wir nicht 
eben fo freitbar,; als unfere Feinde? Sind 
wir ihnen nicht an Anzahl überlegen ? | 


Vix hoftem alterni, fi congrediamur, ha- 


bemus * *) 





*) Virgilias Aeneid. Lib. II. 
**) Virgilius Aeneid. Lib. KIT. ' 
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Ich habe neulich nur. fo ungefehr einen — 
ſchlag gemacht, und gefunden, daß wir drey 
Viertheil von der gelehrten Welt ausmachen. 
Wollte man gar genau rechnen, ſo würde 
noch mehr herauskommen. Sch fcheue mich _ 
alſo im geringſten nicht, den guten Scri⸗ 
benten hiemit oͤffentlich den Krieg anzukuͤn⸗ 
digen, und meine verfolgten Bruͤder wider 
ſie zu vertheidigen. Ich werde ihnen nicht 
heucheln; ſondern getroſt die Wahrheit fa 
gen‘ Ich werde die Vortrefflichkeit der elen⸗ 
den Seribenten in ein jo helles Licht ſetzen, 
dag ſich hinfort, wie ich glaube, niemand 
wird geläften laſſen, dieſe unvergleichlichen . 
- Männer zu befehimpfen. Und die guten Seri⸗ 
benten werden, fals ſie ſich ſelbſt nicht muht⸗ 
willig verblenden wollen, durch meine Schrift 
4 überzeuget werden, daß nicht wir, fondern 
fie, des rechten Weges verfehlen, und daß 
es eine Thorheit jey, mit unfäglicher Muͤ— 
be, auf dem rauhen Gipfel eines unfrucht⸗ 
“ baren, Berges, dasjenige Vergnügen zu fu 
Be 
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chen, deflen wir in den anmuhtigen Thä- 
fern, und ftilfen Tiefen, wofelbft wir unfere 
Wohnung aufgefchlagen haben, ohne alle Ar; 
beit genieffen. 





Die guten ‚Seribenten haben die Gewohnheit, 
dab fie allemal eine richtige und. vollftändige Ber 
föhreibung von derjenigen Sache geben, die fie 
abhandeln wollen, und aus diefer Beichreibung 
alsdann die Schlüffe machen, die zu ihrem Zwe⸗ 
de dienfih find. Sie wiſſen fi recht groß mit 
diefem Verfahren, weil fie glauben, daß, auf 
ſolche Art, alle Iwendeutigfeit am beften vermie; 
den werde, und ihre Schriften denjenigen Grad 
der Volltommenheit erlangen, den fie haben müf: 
fen, wenn man fie loben foll. | 

Ich will ihnen diefe angenehme Einbildung 
gerne laflen: Aber ih glaube, ihr eigen Gewiſ—⸗ 
fen wird ihnen fagen, daß ihre Art zu fchreiben 
hoͤchſt mühfam fey, und fie nit nur vieler Frey: 
beiten beraube, fondern ihnen auch mande, zur 
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Zeit der Aufechtung unentbehrliche, Ausflucht be: 
ihneide. Meine vortrefilihen Brüder zum mer 
nigften haben es zu allen Zeiten für eine uner; 
tägliche £aft, und ſchaͤndliche Sclaveren gehalten, 
daß ein GScribent allemal verbunden ſeyn follte, 
feinen Leſern deutlich zu ſagen, was er haben 
wolle; und ich hätte alſo, wenn ich arg mollte; 
voͤllige Freyheit, nit zu fagen, was ich durch 
einen. elenden Seribenten verſtehe: Allein weil 
ich beſorgen muß, daß unſere Widerſacher daher 
Anlaß nehmen moͤchten, meine Schrift, ihrer 
Gründlichfeit und WVortrefflichkeit ungeachtet, ben 
der Welt, als ein verworrenes Gewaͤſche, aus zu⸗ 
ſchteyen; fo will ich mich, dieſesmal, meines 
Rechts begeben, und eine Beſchreibung eines 
elenden Scribenten zum Grlinde meiner Abhand;, 
lung legen, mit welcher alle Welt zufrieden feyn 
wird, Ach bitte aber meine Brüder um Verger 

bung, daß ich dem loͤblichen Herkommen, welches 
ben uns fo viel gilt, als ein Geſetze, entgegen 
handele. Sie fönnen glauben, daß ich mid), bloß 
su ihrem Beften, fo tief herunter laſſe, und ich 
verjpreche heilig, mich, in andern Fällen, fo zu 
bejeigen, als es einem elenden Scribenten von 
Rechts und Gewohnheits wegen, gebuͤhret. Ich 
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ſchreite hierauf, ohne fernere — zur 
Sache ſelbſt. 

Wer unter die guten Scribenten WEN: ſeyn 
win, der muß vernünftig, ordentlich, und zier ⸗ 
lich ſchreiben: In deſſen Schriften alſo weder 

Vernunft, noch Ordnung, noch Zierlicht eit anzu⸗ 
treffen ft, der ift ein elender Scribent. 

Ich glaube nicht, daß jemand an dieſer Bes 
ſchreibung was auszufegen baben wird; fie muß 
nohtmendig allen’ meinen Lefern gefallen, und 
mi in ihren Augen zu einem Wunder maden, 
weil ich fo ehrlich bin, und ungefcheut befenne, 
was meine Brüder bishero jo muͤhſam haben zu 
verbergen geſuchet. Zwar ehe id vorher, daß 
unfere Verfolger üser meine Aufrichtigkeit lachen, 
und ſich einbilden werden, es fen unmöglich, nach 

‚einer fo ofſenherzigen Bekenntniß, das geringfte 
zur Vertheidigung der-elenden Gcribenten vorzus 
Bringen: Allein ich bin auch verfihert, daß ihr 
nen die Luſt zu lachen wohl vergehen wird, wenn 

icch ihnen deutlidy beweijen werde, daß eben die 

Mängel, welche fie den elenden Scribenten vors 

= werfen, und weiche ic nicht zu leugnen begehre, 
meine Brüder, und mid, vortrefflich, und un; 
entbehrlich machen. Dieſer Beweis wird ihnen 
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dur die Seele gehen, und ihres Spottens und 
Laſterns ein Ende mahen. Zu dem Ende, nehme 
ich alles, was fie uns, aud in der größten Hitze 
ihres Eifers, vorwerfen — fuͤr wahr und 
aus gemacht an. 

Ich bekenne aufrichtig, daß die elenden Scri⸗ 
benten ohne Vernunft ſchreiben. Dieſes iſt das. 
ſchwere Gebrechen, welches uns in den Augen 
unſerer Feinde ſo laͤcherlich und veraͤchtlich macht. 
Aber eben das Geſchrey, fo die Veraͤchter elen⸗ 
der Schriften darüber erregen, daß die elenden 
Scribenten ihre Vernunft nicht gebrauden, be: 
weiſet die Unbilligkeit diefer Leute. Ich: bitte 
meine. £efer, unparteyiih zu urtheilen: Ob es 
billig fen, uns elende Gcribenten um eines Feh—⸗ 
lers willen auszuhöhnen, den wir nicht nur mit 
unfern Feinden, fondern mit dem ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlechte, gemein haben? Laſſen ſich die 
Menſchen in ihren Handlungen wohl von der 
Vernunft regieren? Folgen ſie nicht allemal den 
thoͤrichten Begierden ihres Herzens? Sie wollen 
gluͤcklich ſeyn: Sie wollen vergnuͤgt und lange 
leben: Sie wiſſen es auch gar wohl, wie ſie es 
anfangen muͤſſen ‚wenn fie dieſen Zweck erlangen 
mollen, Aber dennoch machen fie ſich vorfeglich 


Es 

ſelbſt ungluͤcklich, verkürzen ihr Leben, und find 
ihnen felbft die fruchtbarſte Quelle alles Mißver; 
gnügens, welches ihmen daſſelbe faur macher. 
Man kann aljo, ohne Verlegung der Wahrheit, 
fagen, daß die Menfhen ihre Vernunft nicht ges 
brauchen. Diefes ift ein Sag, den die Thorhei⸗ 
ten, die Eitelkeiten, die, Lafter, und der Aber: 
glaube, worinn das menſchliche Geſchlecht ver; 
fallen ift, hinlͤnglich beweiſen. Die Schriften 
der Geſchichtſchreiber, Poeten, und Weltweifen, 
find voll von Klagen über diefes Verderben: Und 
man hat ſchon lange angemerfet, daf, wer recht 
vernuͤnftig handeln wolle, gerade das Gegentheil 
von demienigen thun muͤſſe, was der groͤßte Hau⸗ 
fe vornimmt. Der Vorſchlag iſt gegruͤndet; aber 
es haben. ſich doch zu allen Zeiten wenige gefun— 
- den, die Luft gehabt Hätten, demfelben zu folgen. 
Ich wundere mich darüber eben nicht; denn es 
wird dazu ein Eigenfinn erfordert, den menig 
Leute haben. Man muß fehr wunderlid ſeyn, 
und eine umerträglice Einbildung von ſich felbft 
| haben, wenn man fi der ganzen Welt entgegen 
| fegen, und fich bereden will, man fen alleine 
Hug, und der Reſt des menfchlichen Geſchlechts 
raſe. 


— RER 
Mie fann man es alfo dem elenden Seriben⸗ 
ten vetargen, daß ſie ihre Vernunft nicht gebrau⸗ 
chen? Sie koͤnnen es nicht thun, ohne die Ehr⸗ 
erbietung zu verletzen, die man dem groͤßten Hau⸗ 
fen ſchuldig. Ich wollte nichts ſagen, wenn die 
Vernunft im menſchlichen Leben unentbehrlich 
wäre: "Aber fo fehe ich nicht, wozu fie müge, 
Es iſt gar zu bekannt, daß die Weisheit, 100% 
durch die Welt regieret wird, ſehr geringe fey. 
Parva eft ſapientia, qua regitur mundus,. Es 
koͤmmt alles auf die Vorfehung an. Bir. ſehen, 
daß die kluͤgſten Anſchlaͤge oft zutücke gehen, un: 
vernünftige hergegen einen guten Fortgang bar 
ben, zum deutlihen Beweiſe, dab es wahr fen, 
. was der Prediger fagt: „Daß zum Laufen nicht 
hitft ſchnell feyn, zum Streit Hilfe nicht ftare 
ſeyn, zur Nahrung hilfe nicht geſchickt ſeyn, zum 
Reichthum hilft nicht klug ſeyhn. Daß einer ans 
genehm ſey, hilft nicht, daß er ein Ding wohl 
koͤnne, ſondern alles liegt es an der Zeit und 
Gluͤck.“) Die taͤgliche Erfahrung kann auch 
einen jeden uͤberfuͤhren, daß auch die wichtigſten 
Geſchaͤffte in der menſchlichen Geſellſchaft ohne 





Pred. Salom. IX, 11. 
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Vernunft verrichtet werden fünnen. Salomon 


ſagt: *) daf der Unverftand unter den Gewaltigen 
fehr gemein fen: und von ihren vornehmften Ber 
dienten fpricht ein heidnifcher Poet: 
Rarus - = - ferme [:nfus communis inilla 
2 2 Me N ” 
Diefe Regel hat unftreitig ihre Auenahme: Aber 
ſo viel iſt doch gewiß, daß nicht allemal die Kluͤg⸗ 
ften am Quder figen. Wir find fo gut, und glau⸗ 


ben es. Ihre Gewalt, die duferlihe Pracht, und 
die ernfthaften und gravitaͤtiſchen Gebehrden, wo⸗ 
durch fie fi ein Anfehen machen, prägen uns 
eine befondere Ehrerbierung ein, und verführen 


uns, fie für mweife zu halten, weil fie groß find; 
follten wir aber diefe Herren genauer fennen: jo 
würden wir inne werden, daß ihre Klugheit an 
dem glüdlihen Ausgange ihrer friedlichen und 


kriegeriſchen Verrihtungen den geringften Anz: 


theil habe, -und derfelbe gutentheils dem Glüde 

zuzufchreiben fen. Es gereichet diejes den Groſ—⸗ 

fen diefer Weit fo wenig zur Schande, daß man 

vielmehr daraus ihr Vertrauen auf Gott abneh⸗ 
4 


— 





Pred. Salom. X. 5. 
“*) Juvenalis Sat. VII. 
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men, und s als den einzigen * ihres Chri⸗ 
ſtenthums anſehen kann. 

Können nun die Regenten, in Krieg + * Frie⸗ 
denszeiten, ihr Amt ohne Vernunft, mit Ruhm, 
führen: fo fönnen es die Goftesgelehrten noch 
weit füglicher thun; weil fie berufen find, die 
Welt durch thörichte Predigten felig zu machen. 
Sie haben mit Geheimniſſen zu thun, darinn ſich 
die Vernunft nicht miſchen muß, und predigen 
einen Glauben, dem dieſelbe, ohne Ausnahme, 
zu gehorchen verbunden iſt. Die Rechtsgelehrten 
und Advocaten gründen ſich auf willkuͤhrliche Ge; 
fege, und einen höchftunvernünftigen Schlendrian : 
fie brauchen alfo der Vernunft fo wenig, als die 
Aerzte, die es in ihrer Kunft gemeiniglic auf 
eine zrweifelhafte Erfahrung, und auf ein unges 
wiſſes Gluͤck, ankommen laſſen, Urin befehen, 
Recepte verſchreiben, und zufrieden ſind, wenn 
fie ihre Patienten, canonicamente, e con tutti 
gli ordini, *) zur Ruhe bringen. Die Weltweis 
fen fcheinen der Vernunft mehr, bendhtigt zu ſeyn: 
Allein fie haben fih, ohne Nachtheil ihrer Ehre, 
derjelben doch allemal wenig bedienet. Cicero 





%) Arifiippe de Mfr, de Balzac, p. 96, 
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BR ſchon zu ‚feiner Zeit, es fen feine Thorheit 
zu erdenken, die nicht einer von denen Weltweis 
fen behauptet habe: *) und heutiges Tages, da 


wir fo fhöne Compendia Philofophias haben, 


müßte einer ein Narr fenn, wenn er ohne Noht 
- feine Vernunft abnutzen wollte. Hat er nur fo 


viel Gedaͤchtniß, daß er eines diefer heilfamen Bü; 


wer auswendig lernen kann, und Mauls genug, 
wieder ber zu. beten, was er geiernet hat, fo iſt 
er geborgen. 

Da man nun ohne Vernunft ganze Voͤlker re⸗ 
gieren, Laͤnder erobern, Schlachten gewinnen, 
Seelen bekehren, Rechtshaͤndel entſcheiden, Pillen 
drechſeln, Recepte verſchreiben, und ein Welt⸗ 
weiſer ſeyn kann: fo moͤchte ich wohl wiſſen, 
warum es dann nicht erlaubt ſeyn ſollte, ohne 
Vernunft ein Buch zu ſchreiben? Es waͤre viel, 
wenn die Vernunft zu einer Sache von ſo weni⸗ 
ger Wichtigkeit unentberlich ſeyn ſollte, da man 
doch ohne dieſelbe die groͤßten Thaten verrichten 
kann. Ich glaube es nicht, und halte es fuͤr eine 





*) Cicero de Divinat, Lib. 1. nefcio quomodo nihil 


— 
tam abfurde dici poteft, quod non dicatur ab 


aliquo Philofophorum. 
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Himmel; fhrenende Unbilligkeit, dab man uns 
elenden Seribenten eine Laſt auflegen will, die 
niemand mit einem Finger anzurühren Luft -hat. P 

Wenn unfere Feinde es redlic mit der Vers 
nunft meynten: fo würden fie, ohne Unterſchied, 
wider alle diejenigen eifern, welche fich Durch. ihre 
Thaten als Verächter derfelben bejeigen, und 
nicht bloß uns arme Leute aus der. unzähligen 
Menge diefer- Verachter auskippen, um an uns 
ihnen Eifer auszulaſſen. Allein fo hat alle Welt 
die Freyheit, die Vernunft io geringe zu achten, 
als es ihr beliebt; nur uns will man es, nicht 
vergönnen. Unvernünftige Thaten laͤſſet man uns 
geahndet hingehen ; aber eine unvernünftige Schrift 
zu machen, iſt eine unvergebliche Miſſethat. Auf 
eine ſolche Schrift find alle Pfeile der guten Scri⸗ 
benten gerichtet, die fih doc fonft, wie die Erz, 
fahrung lehrer, eben fein Gewiſſen machen, die 
Vernunft, für deren Ehre fie eifern, in ihrem 
£eben und Wandel aufs gröbfte zu verlegen. Wo 
diefes nicht Müden feigen und Cameele verfchlus 
den ift, fo weiß ichs nicht. 

Indeſſen haben wir eben nicht Urſache, uns 
über dieſe Unbilligkeit zu betrüben. "Denn eben 
diefes widerfinnige Betragen unferer Feinde muß 
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zu unferer Rechtfertigung dienen. Sie "geben eis ” 
nestheils dadurch zu erfennen, daß es nicht alles 
‘ mal nöthig fen, feine Vernunft zu gebrauchen, 
‚und können alfo unmöglich eine gute Urſache ans 
führen, warum fie es von uns, als «ine unums 
gaͤngliche Nohrwendigkeit, fordern; ‚und andern: 
theils fann man daraus, dab fir zu Thorheiten 
von anderer Gattung , als die unſern, fill ſchwei⸗ 
gen, und bey Gelegenheit dieſelbe mit machen, 
deutlich abnehmen, daß ihr eigen Gewiſſen ihnen 
ſage, wie ſchaͤdlich es ſey, der, „Vernunft in allen 
Stüden zu folgen, 
‚ Einer, der das Uugluͤck hat, fo weit zu ver 
fallen, beraubet fi felbft alles _Wergnügens, def 
fen ein Menid hier auf Erden genieſſen kann. 
Denn die tiefe Einſicht, welche er, durch einen 
unmaͤßigen Gebrauch ſeiner Vernunft, in den 
* wahren Wehrt aller irdiſchen Dinge betömmt, 
q benimmt ihm gewiſſe Vorurtheile, ohne welche 
man nicht gluͤcklich ſeyn kann. Montaigne ſagt: ) 

Un ame garantie de prejuge, a un merveil- 
leux tancement vers la trangquilite, Und da: 
ber fehen wir aud, daß der. Wöbel, der ſich be: 
- — 

Eis — — Liv. U. Chap, 12. p. 315: 
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gnüget, alles nur von auffen anzufehen, mit dem 
‚gemeinen Kaufe der Welt zufrieden ift, und die 
Muͤhſeligkeit des menfchlichen £ebens, worüber 
die Vernünftler jo herzbrechend ſeufzen, Baum em; 
pfindet. Zu diefer gluͤcklichen Zufriedenheit kann 
ein Menſch, der feiner Wernunft Gehör giebt, 
nicht gelangen. Die Eitelfeiten und Thorheiten 
der Welt müflen ihm nohtwendig Werdruß und 
Ekel erweden. Alle Ehre, aller Vortheil und 
‚alles Vergnügen, fo die Welt geben ‘Bann, ift in 
feinen Augen gar zu veräctlih, als dab er dar⸗ 
nad) trachten follte. Er ſpricht: Die Welt ver; 
geht mit ihrer Luft. Die ganze Ordnung der Na: 
tur ift ihm zuwider. Er tadelt diefelbe und zwei⸗ 
felt, ob die Natur, mütterlich, oder als eine 
Stiefmutter, mit uns gehandelt habe, parens me- 
lior homini, an wiftior noverca fuerit? *) Ja 
feine Schwermuht und Verzweifelung fteiget bier 
weiten fo hoch, daß er behauptet, das befte fen, 
gar nicht gebohren werden, oder doch bald wie: 


der fterbrn. **) | 
Alle 





* Plinius Hi. Nat, Liv, VII. in procem, 
*) Plinius 1. c. multi extitere, qui non nafei opti 
mum cenferent, aut quam ocyllime aboleri. 
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Alle diefe traurigen Gedanfen rühren aus, dem 
Gebrauche der Vernunft ber. Wie kann aber mit 
dieſen Einfaͤllen die Gluͤckſeligkeit beſtehen, nah 
welcher alle Menihen tradıen? Mich deucht, 
diejenigen, die ein gluͤcklicher Mangel von Nach—⸗ 
denfen vor ſolchen ſchwermuͤhtigen Grillen ſichert, 
haben nicht Urſache, Leute zu beneiden die mit 
einer fo verdrießlichen Weisheit begabet ‚find. 
Ich verlange zum mwenigiten nicht an. ihrer 
- Stelle zu ſeyn; was, fie auch von ihrer Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſchwatzen. Denn das Mittel, wodurch ſie 
gluͤcklich werden wollen, iſt im hoͤchſten Grade 
laͤcherlich. Gie fagen, man fünne nicht füglicher 
und eher zur Gemühtsruße, oder zu einer bejtänz 
digen Zufriedenheit, gelangen, als wenn . man 
ſich bemühe, feine, Begierden einzufchrinten, und 
zu dämpfen. . Aber koͤmmt dieſer Vorſchlag wohl 
viel klüger heraus, als wenn ich einem, der 
Kopfichmerzen hat, rahten wollte, er folle ſich den 
Kopf abhauen laſſen? Und koͤnnte man wohl bef- 
ſer von der Schaͤdlichkeit der Vernunft uͤberfuͤh⸗ 
ret werden, als wenn man ſiehet, was fie vor 
verzweifelte Lehren giebt? 

Sch bitte meine Leer, fih mit mir das Elend 
und die Verwirrung vorzuftellen, die nohtwendig 

Siscow"3 Schr. 3 ®b. r € 
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erfolgen würden, wenn die Begierden gedämpfet 


wären, und die Vernunft freye Hände hätte. 
Das ganze menſchliche Geſchlecht wuͤrde dadurch 
in eine Art von Schlafſucht verfallen. Ich ge— 
ſtehe, es unterbliebe alsdann viel Boͤſes: Allein 
es wuͤrde auch wenig Gutes ausgerichtet werden; 
weil man gar nichts hun wuͤrde. Si la railon 


‘ dominoit fur la terre, fagt einer von unfern aͤrg⸗ 


‚ften Seinden, il ne s’y palleroit rien. On dit 
que les Pilotes craignent au dernier point ces 
mers pacifiques, oü l’on ne peut naviger, et 
qu'ils veulent du vent, au“hazard d’avoir des 
tempetes. Les pallions font "chez les hommes 
les vent (qui font necellaires pour mettre tout 
en mouvement ; quoi-qu’ils caufent [ouvent des 
orages. 9— 

Der Endswed aller were hen en 
ift Ehre, Vortheil und Luft. Wenn der Menſch 
ohne Ehrgeis, Geldgeiz und Wolluft wäre: fo 
würde er ftille figen, und die Hände in den Schooß 
legen. Ich begreife aljo nicht, wie es möglich 
fey, daß kluge Leute ſich ſo groſſe Vortheile von 
dem Siege der Vernunft uͤber die Affecten ver⸗ 





DACH 
*) Tontenelle, Dialogues des morts, p. 141. 
“ i 
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ſorechen koͤnnen; da es doch fo offenbar iſt, daß 
ohne die. ‚Affecten nicht eine tugendhäfte That vers 
richtet werden kann. Monraigne nennet fie mit 
Recht: des piqueures et [ollicitations achemi- 
nans l'ame aux actions vertuenles; *) und fcheuet 
ſich nicht, zu behaupten, daß eben die Unords 
nung, welche die- Affecten in unferm Verſtaude 
anichten, uns tugendhaft mache. Par la dislo- 
cation que les pallions apportent à nötre rai- 
fon „nous devenons vertueux. **) 

Ich möchte wohl ‚willen, ob fih, wenn die . 
Begierde nah Ehre und Reichthum von der Ders. 
nunft unterdrüder und gänzlich aus der Menichen 
‚Herzen ausgerortet wäre, jemand finden würde, 
der Luft hätte, für das Beſte des Staats und der 
Kirche zu ‚wachen? Ob wohl jemand jo treuher⸗ 
sig ſeyn würde, daß er fein Leben für fein Var 
terland wagte? Ga ob wohl, melches zur Be 
ſchaͤmung unſerer Feinde das meiſte chut, die gu⸗ 
ten Scribenten ſich die Muͤhe geben würden, die 
Welt durch ihre herrlichen Schriften zu erbauen. 
Ich glaube es micht, und bin, was die guten 





*) Montaigne 1. c. p, 4351. 
*“) Ibid, p- 45% i _ 
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Scribenten infonderheit anlanget, feſte verſichert, 
daß fie, wenn die Hoffnung des Lobes ſie nicht 
zum Schreiben reizte, Bahnftöcher aus ihren Fe⸗ 
dern machen, und wir nimmer das Vergnügen 
haben würden, eine Zeile von ihnen zu fehen. 
Und dennoch ſchaͤmen diefe Leute ſich nicht, 
von ung zu verlangen, daß wir die Vernunft 9% 
brauchen folten, die fie ſelbſt, fo oft fie ſchreiben, 
aus den Augen fegen müffen, die alle Tugend 
aufhebet ‚ allen tapfern und zum Beften des 
Staats und der Kirche nöhrigen Unternehmungen 
entgegen, und gar jo ſchaͤdlich ift, daß man, ohne 
Gefahr zu irren, fagen kann, fie würde, wenn 
fie einmal über die Aficcten die Oberhand befom; 
men follte, die allergefährlichfte Veränderung , fo 
jemals im der Welt geſchehen ift, verurfachen, 
und das unterfte zu oberft Pehren. Denn wenn 
die Menichen ſich nicht mehr von ihren Afecten , 
regieren lieffen, fondern bloß der Dernunft folg- 
ten: fo wäre es um die Thorheiten geſchehen, 
denen wir einzig und allein. unfere Verfaſſungen 
und gute Ordnungen zu danken haben. So bald 
ein jeder ungezwungen thut, was er zu thun 
ſchuldig iſt, und freywillig, wie es die Vernunft 
erfordert, die Regeln der Gerechtigkeit, der Ehr⸗ 


Er: 

barkeit und des Wohlſtandes beobachtet, braucht 
man weder Strafe, noch Belohnung, nob Er: 
mahnung; folglich weder Regenten noch Lehrer. 
Ein allgemeiner und immerwaͤhrender Gebrauch 
der Vernunft fuͤhrt einen beſtaͤndigen Frieden mit 
ſich, und ſchlieſſet allen Krieg, allen Streit und 
alle Uneinigkeit aus. Man braucht alſo weder 
Soldaten, noch Richter, noch Advocaten. Faͤllt 
die Begierde nach Reichthum weg, ſo liegt aller 
Handel und Wandel: Und wie viele Menſchen 
find‘ nicht in der Welt, die ſich bloß von der 
Wolluſt und dem choͤrichten Hochmuhte anderer 
naͤhren? Alle dieſe ehrlichen Leute wuͤrden aber 
an den Bettelſtab fommen, wenn das menfchliche 
Geſchlecht klug werden, und der RE zu * 
gen anfangen ſene. 

Mich deucht, es erhellet hieraus deutlich, daß 
feine Republik bey dem Gebrauche der Vernunft 
beftehen koͤnne, und daß eine gänzlibe Dämpfung 
' der Affecten und Ablegung der Thorheit den Uns 
terichied zwiſchen Dbrigkeit und Unterthanen auf: 
hebe, und alle Stände der bürgerlichen Gejells 
ſchaft zu Grunde richte. Was foll man alfo von 
ſolchen Leuten denken, die fo ſehr auf den Ger 
brauch der Vernunft dringen? Laͤßt es doc nicht 


ey 
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anders, als wenn’ ihnen alle Ordnung und alle 
gute Verfaſſungen zumider find. Mollte man ihr 
nen Gehör geben, und fie rahten laſſen: fo würs 
den fie uns im Burgen Zu vollftändigen ——— 
ten maden. 

Ich ſche diefes nicht, um unfere — * die 
guten Scribenten, in uͤbeln Ruf zu bringen, und 
ſie als gefaͤhrliche und dem gemeinen Weſen 
ſchaͤdliche Leute vorzuſtellen. Was ſie mir auch 
vor Bloͤſſe geben: fo fen es do ferne von mir, 
dab ih das Unrecht, welches ſie uns elenden 
Seribenten zufügen, auf eine fo graufame Art 
rächen follte, Sch bin gewiß von ihnen verfichert, 
dab fie fo böfe Abſichten nit haben, und glaube, 
dab fie vor den entieglichen Folgen ihrer Lehre 
ſelbſt erſchrecken. Gie würden am allerwenigiten 
ihre Rechnung daben finden, wenn wir uns ent 
ſchlieſſen ſollten, unfere Thor heiten. abzulegen, 
und Hottentotten zu werden. Denn die Hotten: 
totten ſchreiben nicht, und leſen keine Buͤcher, ſie 
moͤgen auch ſo gut geſchrieben ſeyn, als ſie wol⸗ 
len. Und man koͤnnte alſo den guten Geribenten 
feinen drgern Poſſen thun, als wenn man, mie 
fie es haben wollen, die Vernunft aufs höchſte 
triebe. Ich glaube nicht, daß fie diefes Unglüd 
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jemals erleben werden. Denn was man aud) von 
dem menſchlichen Geſchlechte ſagt: fo habe ich 
doch eine viel zu gute Meynung von demielben, 
d als daß. ich glauben follte,_es werde jo einfättig 
ſeyn, und fich entſchlieſſen, Aug zu werden, und 
die Thorheiten abzulegen, bey denen es ſich alle⸗ 
mal ſo wohl befunden hat. Wenn demnach auch 
die Abſichten der guten Scribenten noch fo boͤſe 
wären, ſo hätte man doch feine Urſache damwider 
zu eifern; weil nicht zu bejorgen iſt, daß die 
Welt ihrem verführerifhen — ** Gehör ge; 
ben werde. 


F 


Meine Widerſacher koͤnnen alſo glauben, daß 
alles, was ich bisher wider ſie geſchrieben habe, 
nicht auf ihre Verunglimpfunq ziele. Ich bin zu; 
frieden, wenn meine Leſer nur erkennen, daß die 
Vernunft ſchaͤdlich ſey. Ih habe dieſes, deucht 
mich, klaͤrlich erwieſen, und getraue es mir, ge, 
gen unſere Feinde zu behaupten, wenn ich auch 
gleich zugaͤbe, daß die buͤrgerliche Geſellſchaft 
durch einen unmaͤßigen Gebrauch der Vernunft 
nicht aufgehoben werde. Denn cs bleibt doch al; 
femal gewiß, daß die Vernunft eine Eigenicaft - 
ift, die einen Menſchen ſehr ungeſchickt macht, 
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ein: Glied der buͤrgerlichen Gefellſchaft und der 
wahren Kirche zu ſeyn. a - 

Ein Dürger muß, geboren, und ein Chrift 
muß glauben; Wer feiner Rernunft nachhaͤnget, 
der taugt: zu beyden nicht. Gens qui ins, 
fagt Montdigne,”) et contrerollent «Jeurs juges, 
ne s’y ſoumettant jamais deuöment, Combign 
«et aux loix de la Religion, et aux loix politi- 
ques, fe trouvent plus dociles, et aılds ä me- 
ner, les elprits fimples et incurieux, que ces 
elprits [urveillans, et pedagogues des caufes 
divines et hussdiss® Wie viel Böfes kann alfo 
die Vernunft in dem Staate und der Kirde nicht 
ſtiften? Wer über die Befehle der Obrigkeit grür 
beit, und fie vor, den Richterſtuhl feiner Vernunft 
ſtellet, muß fie nohtwendig ſchlecht beobachten, 
wenn fie ihm unvernünfrig fcheinen. Daher ent 
ſtehet dann ein Ungehorſam und eine Wideripen; 
ſtigkeit gegen die Obrigkeit, die endlich zu, einer 
offenbaren Rebellion ausichlagen und einen ganz 
‚zen Staat umkehren kann, Man kann alſo fagen, 
daß die Vernunft die einzige Quelle ‚aller Nebel: 
lionen ſey, und, noch ift kein Rebelle geweſen, der 
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nicht feinen Aufftand dadurd zu beihönigen ge⸗ 
ſuchet hätte, daß die Befehle feiner Obern unge 
recht und folglich unvernuͤnftig wären. 

sr Wer fi zu klug duͤnket, feinen geittlichen Fuͤh⸗ 
rern einfältiglih und biindlings zu folgen, der 
iſt nicht geſchickt zum Reiche Gottes, geräht auf 
Irrwege, und verfällt endlich in das abſcheutiche 
Lafter der Kegerey. Und geiegt, er verfällt fo 
weit nicht, fo ift doch auch der geringite Wider; 
ſpruch einem Geiſilichen verdriehlich ; denn da dieſe 
ehrwuͤrdigen Perfonen von der Wahrheit ihrer 
Lehren, und die Aufrichtigkeit und Unſchuld ihrer 
Abſichten uͤberzeuget find: fo muß es fie noht 

dig ſchmerzen, wenn man ſie — 
Einwuͤrfen aͤngſtiget, und alles, was fie fagen, 
meiftert. Die Vernünftler thun dieſes. Wie übel 
würden aljo unfere Lehrer nicht dran ſeyn, wenn 
alle ihre Zuhörer ihrer Vernunft zu vielen Wil 
len liefien? Gie würden mit Furcht und Zittern 
die Canzel betreten, und ihr Amt mit Seufzen 
thun; welches uns doch nicht gut iſt. 
Nicht allein aber die Geiſtlichen würden bey 
2 einem allgemeinen Gebrauche ver Vernunft übel 
fahren; fondern es würden auch andere Profeßio⸗ 
nen ihre Rechnung nicht dabey finden. Man be; 


I» 1] 


denke nur z. €, ob, wenn die Menfchen ihre Dev 


nunft allemal zu Rahte zögen, die Richter und 
Advocaten wohl das liebe Brodt haben würden? 
Ein jeder würde lieber einen geringen Schaden 
leiden, und ſich mit jeinem Widerſacher in der Güte 
vertragen; als ſich in einen tangwierigen Proceß 
. einlafien, der, wie es die Erfahrung lehrer, alles 
mal zum Verderben beyder Parteyen gereichet. 


Mären die Leute klug, fo — die Aerzte 


ſchmal beiſſen müffen. —N 


Si tont le monde avoit Vefprit au fe conduire 
—S— et Medeciniferoit peu de faifon,*) 


Kranfer würde feine Natur walten taffen, 


Ind mit Mer. de Frefny **) fpreden: Quand. un 


malade lailfe tout faire -ä la nature, il hazarde 
beancoup: quand il laiflfe tout faire aux me- 
decins, il hazarde beauconp aufli; mais hasard 
"Pour hazard, j'aimerois mienx me coufier ala 
nature, car au moins on elt [ür, quelle agit 
de bonne foi, comme elle peut, et qu’elle ne 
trouve pas fon compte ä faire durer les mala- 
dies. Diefe Gedanken find vernünftig; aber wuͤr⸗ 





*) Je ne Tai quoi, pag. 151. i 1° 
**) Amufement ferieux et comique, pag: 49. 
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den nicht die Aerzte, wenn alle Leute fo daͤchten, 
ihren Patienten, die fie vorangeichider haben, in 
kurzer Zeit, für Hunger, in jene Welt folgen 
Ich überlaffe meinen Leſern vor ſich ſelbſt nach⸗ 
zudenken, was andere Handthierungen, die ich 
hier, Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, mit Still⸗ 
ſcaweigen uͤbergehe, vor Vortheil von dem Ger 
Brauche der Vernunft zu hoffen haben? Und frage 
nunmehr unfere Verfolger: Ob der Mangel der 
Vernunft, den fie in unfern Schriften wahrneh: 
men, ein folder Hauptmangel fen, daß wir des; 
falls verdienten, aus geziſchet zu werden? und ob 
es nicht vielmehr an uns zu loben fen, daß wir 
eine Kraft der menſchlichen Seele, die im gemeis 
nen geben nidıs näger, in dem Gtaate und in 
der Kirde fo vielen Unfug anrichter, und alle 
gute Ordnungen und Verfaſſungen  aufhebet, fo \ 
viel an uns ift, zu Uunterdrüden bemuͤhet find? 
Laͤßt es ihnen ihre Harınddigteit und eingebildete 
Weisheit nicht zu, dire Frage fo zu beantworten, 
als es die Wichtigkeit der Gründe, mit weichen 
ih das Berfahren meiner Brüder  gerechtfertiget 
babe, zw.erfordern ſcheinet: ſo⸗ hefie ih doch, fie 
“ werden ſich eines beſſern befinnen, wenn ich ihnen 


IN 

vorftelle, dab wir elende Scribenten, wenn man 
unſere Schriften recht anſiehet, nichts mehr thun, 
als daß. wir einfältiglich dem gutes Rahte folgen, 
den einige der guten Scribenten, ſchon vor lan⸗ 

ger Zeit, der Welt gegeben haben 41.47 
»: Einer der, beften Geribenten, den ich, zu Be 
ſchaͤmung meiner Widerfaber, ſchon öfters ange⸗ 2 
führet habe, ſagt ausdrüdlid: Die Vernunft 
ſelbſt erforderte, daß man dem menſchlichen Ber: 
ftande jo enge Graͤnzen fege, als nur immer mögs 
lic ift., On a railon de donner A lelprit hu- 
. main les banieres les plus ——— qu’on 
peut, *). Er will, daßıman diefes auch in Anfes 
hung der Wiſſenſchaften, und ſolglich auch der 
Schriften thun ſoll, in welchen man die Wiſſen⸗ 
ſchaften vortraͤgt. En Nêèttude, fährt. er fort, 
comme au reſte il lui- faut compter et regler 
les. marches, il lu: faut tailler, par art les i- 
mites de fa chafle.'**), Ja er belennet aufrichtig, 4 
daß die Vernunft ein gefährliches Werkzeug in 
der Hand desjenigen fey, der ſich derfelben nicht 
mit Vernunft, das ift, or dentlich und mäßig, zu 
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, *) Montaigne L. ©. P. 413. 
**) Ibid, p. 415, 414. 
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gebrauchen weiß, C'efi un outrageux glaive à 
fon’ pollefleur m°me que Vefprit, & qui ne ſcait 
gen armer ordonnenient et difcretement. *) 


Und rähe dahero, man ſolle ſie, ſo viel als im⸗ 


mer moͤglich iſt, im Zaum halten. Et n'y a, 
fährt" er fort, point de befte, ä qui il faille, 
plus jaftenient domier des orbieres pour tenir 
one füjetre, er cöntrainte devant fes pas, 
et la.garder d’extravaguer ny' ca ny la, hors 
les bornieres que l’ufage et les loix luy wacent,**) 
So wollen es unjere Feinde ſelbſt Haben! fo 
machen wirs; und machen es ihnen doch nicht 


“2 recht: Wir ‚müßten aber fehr einfältig feyn, wenn 


wir, da numehro ihr Eigenfinn und ihre Unbil⸗ 
ligkeit fo klar am Tage Lieget, uns groß befüns 


mern wollten, ob ihnen unfere Auffuͤhrung ges 


falle oder nicht. Laß fie jagen, was fie wollen. 
Wir können mit dem Zeugnifie unfers Gewiſſens 
zufrieden fenn, welches uns faget, daß wir auf 
dem rechten Wege find. Und wie fünnte man 
auch fidderer gehen, als wenn man denen folget, 
die ihr Amt verbindet ; für die Seelen zu forgen, 





*) Möntaigue 1. c. p. 414. 
*“) Ibid. 
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und die alfo am geſchickleſten find, von den Kraͤf⸗ 
ten der Seele zu urtheilen, und uns Regeln zu 


geben, wie dieſelben ohme Gefahr gebrauchet wer⸗ 
den koͤnnen? Dieſe Geelforger num fehen die 


Dernunit, eben wie Montaigne, als ein wildes, 
unbändiges, reiffendes und gefährliches Thier an, 
dem man Faum und Gebif ins Maub legen muß, 
und mit weichem nicht auszufommen ift, wofern 
es nit an eine ſtarke Kette geſchloſſen wird. 

Es iſt wahr, fie find über die. Länge. diefer 
Kerte ſehr uneinig: Allein darinn flimmen fie 
doc alle überein, daß die Vernunft angejchloffen 
fenn müffe, Nur mit diejem Unterfcheid. | 

Einige wollen, die Kette muͤſſe fein lang feyn, 
damit die Vernunft, bey einer mäßigen $reyheit, 


ihre Bande deſto geduldiger trage. „Ein Ketten⸗ 


hund, jprecben fie, der gar zu kurz angebunden 
| iſt, giebt ſich fo Leicht nicht zufrieden, als einer, 
dem die Länge der Kette, an welcher er liegt, die 
| Freyheit laͤſſet, herumzugehen, and feine Gefan— 
genſchaft erträglich macht. Er ftellet fih unge 
behrdig, heult, fchrent, fpringt ’ bemuͤhet fi, die 
Kette zu zerreiffen, und hält übel Haus, wenn er 
los fömme Mit der Vernunft ift es eben fo, und 
hat man Erempel, daß fie, wann man fie gar zu 


1 


— *— u 





2: Be 
— ei. 4 
kurz gebunden gehabt, ihre Feſſel zerbrochen, als 
? les, was ihr vorgefommen, niedergerifjen Hat, 
R und fo unbändig geworden ift, dab man fie her⸗ 
nach nimmer wieder hat zähmen können.“ 
Andere hergegen behaupten: „Man muͤſſe die 


Vernunft fo- furz, als möglich, binden. Denn’ 


font fen man nimmer vor derjelben ficher, eben 
ſo wenig als vor einem Kettenhunde, der gar zu 
weit herumgehen tann Es ſey wahr, die Ver⸗ 
nunft liebe die Freyheit, und thue ſehr übel, 
wen fie gar zu hart gefeſſelt ſey. Es ſey auch 
u: gefährlich umgehen mit ihr, wenn fie in der Wut 

los kaͤme. Aber es ſey zu allem Naht. Man 
könne ihr ia; im $alle der Rohr, einen Kaerbel 
‚ins‘ Maul ſtecken, jo müßte fie ihr Schrenen wohl 
‚ laßen; und fie an allen Vieren fo feft binden, daß 


fie ih nicht rühren koͤnnte: fo Wäre es nicht 


möglich, daß fie ſich los riſſe. Ja die Vernunft 
ſey ſo gar ungeduldig nicht, als man vorgäbe. 


Sie könnten wenigftens verfihern, daß fie von 


der ihrigen, wie Purz fie auch angebunden fey, 
fo wenig beunruhiget würden, daß fie faum merk; 
- ten, dab fie noch lebe. ‚Sie berufen ſich desfals 
auf ihre Reden und Schriften, die jo beſchaffen ind, 


daß man ſchweren follte, fie hätten keine Vernunft’ - 


[4 1), | 

Sch bin viel zu wenig, su entjcheiden , welche 
Warten Rede hat. Es chut auch zu meinem 
Zwece nichts, dieſes auszumachen. Denn die 
Kette, an welche die Vernunft geleget werden 
muß, mag nun lang oder kurz ſeyn follen; fo ge⸗ 
winnen wir elenden Scribenten allemal dabey: 
weil doch immer ausgemacht bleibt, daß die Ver⸗ 
nunft, und deren Gebrauch, nicht frey ſeyn müſſe: 


woraus ganz ungezwungen folget daß es uns 
nicht koͤnne verarget —— wenn wir eine ſo 


gefaͤhrliche Kraft der Seele ſo viel u art 
ihren Schranken halten. — — 


Wenn es mir indeſſen erlaubt iſt, meine uns 


vorgreifliche Meynung zu fagen: jo halte ich da⸗ 
für, daß man dieje Schranfen fo enge machen 
müffe,.als nur immer thunlich ift, und daß die, 


jenigen der Wahrheit am naͤchſten fommen, wel: 


he glauben, man müfje die Vernunft fein kurz 
anſchlieſſen. Ich bin au verfichert, daß es nicht 
übel gerhan ſeyn würde, wenn man fie beſtaͤndig 
gefnebeit, und an allen Vieren gebunden, liegen 
laſſen wollte. Ja, wenn id aufrichtig. fagen foll, 
wie mirs ums Herze iſt: jo halte ich dafür, das 
ficherfte fen, ihr das Genide zu. breden; denn 


fo könnte fie gar nichts Böfes mehr anrichten, . 


und 
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und man wäre aller Mühe und Sorge auf ein: 
mal los. 

Es bat mir —“ ſehr wohl gefallen; J 
mein vornehmer Goͤnner, und in Midas herzlich 
geliebter Bruder, Philippi, den heroiſchen Ents 
ſchluß gefaffet hat, eine Anatomie des menichlis 
en Verſtandes anzuftellen. Das feindfelige Ge 
müht, welches er bishero gegen die Vernunft von 
fih hat blicken laſſen, macht mid hoffen, feine 
Abfiht fen, diefelbe vom Leben zum Tode zu 
bringen. Ich wuͤnſche, daß er bey feinem guten 
Vorhaben bleiben möge.) Denn da eine Ana- 
tomie ohne Zerſchneidung nicht geichehen kann x 
fo muß die Vernunft nohtwendig drauf gehen, 
und ihm unter den Händen fterben. Er wird alſo 
die Ehre haben, daß er ein Ungeheuer gedämpfer, 
welches bishero fo vielen Schaden gethan hat; 





*) Diefer Wunſch ift nicht erfüllet worden. Aber was Phir 
lippi verfprochen bat, das hat mein lieber Bruder, Johann 
Ambrofius Hillige, Meifter der freyen Künfte und Pfars 
zer zu Zichaig, in feiner Anatomie der Seelen mit fol: 
dem Nachdrucke ind Werk gerichtet, daß, wer fein Büchs 

ein tiefer, nohtwendig bekennen muß, die Vernunft habe 

— an ihm ihren Mann: gefunden, und ſey nimmer fo ges 
mißhandelt worden. 

Liscow’s Schr. 5. Th. D 
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und bdiefes wird ihm meit rühmlicher ſeyn, als 
wenn er, ich weiß nicht wie viele, Niefen erle⸗ 
get hätte. Er kann ſich nicht beſſer um das menſch⸗ 
liche Gejchlecht verdient machen, ale wenn er 
demfelben zu demjenigen Grade der Volllommen: 
heit verhilft, welchen er, durch die Befiegung 
und Dämpfung feiner Vernunft, ſchon lange er 
reichet hat, und wir elenden Gcribenten infonders 
heit werden ihm unendlicd verbunden fenn. Denn 
uns geſchicht, dur die Tödtung der Vernunft, 
der größte Gefallen; weil wir ihrentmegen fo viel 
feiden müffen. O wie glüdlih wären wir, und- 
die ganze Welt, wenn diefes Unthier vertilger 
würde! Und kann man demnach die Blindheit 
unferer Feinde gnug befeufzen, die fo viel Wa 
fens aus einer Kraft unferer Seele machen, die 
nimmer das geringfte Gutes, wohl aber unfäg- 
ic viel Böfes geftiftet hat? 

Sch geftehe, die Vernunft ift eine Gabe Got 
tes: Aber der Ausgang hat gemwiefen, daß fie 
ein ſchaͤdliches Geſchenk geweſen if. Wenigftens 
haben ſich Leute gefunden, die geglaubt, es wdr 
re befier, wenn uns Gott die Vernunft nicht ge 
geben hätte. Haud Icio, fagt Cicero, ) an me- 





„) de natura Deorum Lib, III. 
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lius fuerit, humano generi morum iftum cele. 
rem cogitationis, acumen, [olertiam, quam ra- 
tionem vocamus, quoniam peftifera fit multis, 
admodum paueis falutaris non dari omnino, 
guam tam munifice, et tam large dari. Er 
führer diefes noch weitläuftger aus; und ich weiß 
nicht, ob er groß Unrecht hat. Denn die Ver; 
nunft hat dem Menfchen nimmer viel Vortheil 
gebracht. Kaum war der erfte Menfch erfchaflen, 
fo werleitete, ihn feine Vernunft zu derjenigen 
Sünde, wodurd er fi und feine Nachkommen 
ungluͤcklich machte. Eva fing an zu grübeln, und 
da war es um fie und um alle geichehen. Gie 
würde es wohl gelafien haben, wenn fie entwe; 
der feine Vernunft gehabt Hätte, oder nur fo ge; 
finnet geweſen wäre, als ich und meine vortreffs , 
lien Brüder. Und dennoch lachet man uns aus, 

Nachdem die Vernunft in der Mutter aller Le 
bendigen den erſten Schniger begangen har, ift 
fie immer weiter verfallen; und unfere Feinde be; 
kennen ſelbſt, dab fie durch dem Fehltritt, wozu 
fie unfere Stammmutter verleitet hat, im Grunde 
| verderbet worden if. Sie muf alſo, nad ihrem 
eigenen Geftändniffe, nichts nügen. Ich weiß 


wohl, unfere Seinde fagen, man muͤſſe ſich be; 
D 2 
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ftreben, fie auszubeffern, und wieder zu der ers. 
ften Volltommenheit zu bringen; aber man hat 
nunmehro beynahe 6000 Jahre daran curiret, uud 
noch ift niemand, der das Herz hätte, zu. fagen, 
dag die Mittel, die man gebrauchet hat, ange; 
ſchlagen haben, oder daß es fih zur: Beſſerung 
anlaſſe. Ich gebe alfo einem jedem zu bedenken : 


Ob es nicht Mlüger gehandelt fen, wenn. man ſich 


an eine Eigenichaft der Geele, die in einem fo. 
verzweifelten Zuftande ift, weiter nicht Behrer, 
als wenn man in alle Ewigkeit feine Schande 
daran curiret, und unmöglide Dinge möglidy mar 
den will? 

Diefes thun unfere Feinde: Aber ffhen denn 


diefe überflugen Herren nicht, daß fie wider den 


Strohm fhwimmen? Cie wollen die Vernunft 
ausbeffern, und zu ihrer urfprünglichen Vollkom⸗ 
menbheit bringen; das ift, fie wollen ihr wieder 
zu derjenigen Herrichaft verhelfen, welche fie che: 


defien über die Begierden gehabt haben ſoll, Ich 


will fo höflich feyn, und glauben, def alles wahr 
fen, was man, von diefer Herrichaft der Vernunft 
über die Affecten ſagt; ob es gleich unfern Feinz 


den sehr ſchwer fallen wuͤrde, zu beweifen, daß 


die Vernunft, fo lange Menfchen in der Welt ge; 
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weſen find, nur einen einzigen actum pollellio- 
nis verrichtet habe: Aber unfere Feinde geben 
| doc) felbft zu, daß die Vernunft durch ihre eigene 
Schuld diefe Herrſchaft verlohren habe. Sie ift 
derfelben entfeget; weil fie übel regieret hat, und 
muß jege, zur Strafe, den Aſſecten gehorchen. 
So will es die Natur haben. Was bemühen ſich 
denn unfere Feinde, die Vernunft, der Natur 
zum Zroß, wieder auf den Thron zu fegen, von 
welchem fie, ihres übeln Verhaltens wegen, ge 
ſtoßen worden? ch verfihere fie, ihre Bemü- 
Hung ift vergebens; und’ wenn fie die Vernunft 
ſelbſt fragen, fo wird fie ihnen jagen, daß fie ſich 
nad) der verlohrnen Hoheit nicht fehne, fondern 
mit ihrem) jegigen Suftande wohl zufrieden ‘fen; 
und das ſuͤſſe Joch der Afjecten mit Luft trage. 
Denn die Vernunft fichet wohl, dab ſie zum Ne; 
giment nicht tauge. Sie weiß wohl, daß, wie 
ich ſchon oben ermwiefen 'habe, alles in der Welt 
umgefehret werden würde, wenn fie die Ober⸗ 
hand bekommen follte: Und wenn fie denn gleich 
diefes nicht erfennete, fondern die Licherlihe Ber 
muͤhung ihrer unbeſonnenen Verehrer billigte: fo 
bleibt es doch allemal wahr, daß es ein ſtrafba— 
rer Frevel fen, wenn? man die Natur meiſtert, 
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die doch eine fo weife und Liebreiche Mutter iſt, 
und befier weiß, was zu unferm Frieden dienet, 
als wir felbft. 

Wenn deinnach unfere Feinde, die guten Geis 
benten, nicht die eigenfinnigften und wunderlich⸗ 
ften Leute von der Welt wären, fo würden fie 
uns nimmer die kindliche Ehrerbietung, welche 
wir gegen die Natur hegen, zur Günde deuten, 
- und mit der größten Ynbefcheidenheit von uns 
verlangen, mit ihnen wider die Natur zu mur⸗ 
ren. Sind fie denn juft fo gefinnet, als die bdrs 
fen Geiſter, die fich ein Vergnügen daraus ma; 
hen, wenn fie die Menfchen zur Sünde verleir 
ten, und eben fo unglüdlih machen koͤnnen, als 
fie fetbft find? Gie haben den natürlichen Brauch 
der Vernunft in den unnatürlichen verkehret. Man 
täffer ihnen ihren Willen: Aber warum wollen 
fie uns denn nicht erlauben, nah unferm Gemwif- 
fen zu handeln? Warum rechnen fie es uns als 
eine groffe Thorheit an, dab wir, wie es die 
Pflicht eines jeden vernünftigen Menfchen erfordert, 
mit der Ordnung der Natur zufrieden find ? 

Denn darinn befteher eigentlich unfer Werbre; 
hen. Wie gerne wir audy gänzlich von der Ber; 
nunft befreyet waͤren, fo fönnen wir diefelbe doch 
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niche völlig dämpfen; und es fcheinet eben fo um: 
möglich, ganz ohne Vernunft, als ganz ohne 


Suͤnde zu ſeyn. So lange wir mis dem Leibe 


diefes Todes umgeben find, werden wir uns wohl 
mis diefer verdrießlichen Eigenſchaft ſchleppen müfs 
fen. Wie es indeffen die Pflicht eines Chriften 
erfordert, dab er die Sünde nicht herrfchen laſſe: 
fo muß aud ein jeder Menſch fich ſorgfaͤltig hüs 
ten, dab er der Vernunft nicht gar zu viele Ge; 
malt über feine Handlungen einrdume, Diefes 
thun wir elende Scribenten, und bilden uns ein, 
das ficherfte ſey, der Natur zu folgen. Da nun. 
die Vernunft ihr Fürftenthum verlohren hat, und mit 
den Ketten der Affecten gebunden ijt: jo muß man 
fie, will man gute Dienjte von ihr haben, von 
diefen Banden nicht los maden, fondern immer 
in den Schranken halten, weldye die Natur ders 
felben gefeger hat. Man muß fie alfo, wenn man 
fie ja gebrauchen wilk, nur als ein Werkzeug, zu 
Ausführung feiner Abfichten, gebrauchen. Denn 
da die Vernunft den Begierden unterworfen iſt; 
unfere Abſichten aber aus unſern Begierden her; 
fließen: fo folget unmiedertreiblich, daß die Vers 
nunft fi nach lunfern Abſichten richten muͤſſe: 
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nicht aber wir in unfern Abſichten nach der Ver⸗ 
nunft uns zu richten verbunden find. 

So denken wir elende Seribenten, fo denket 
das ganze menfchliche Geichleht mit uns. Nur 
einige mifvergnägte und eigenfinnige Köpfe wol⸗ 
fen Flüger feyn, als die ganze Melt, und laden 
uns aus, weil wir unfere Vernunft nicht nad 
» ihrer Phantafie gebrauchen. Aber laß fie lachen. 
Wir können uns damit tröften, daß wir ihnen 
feine rechtmäßige Urfache dazu geben. Wir fehen 
die Vernunft als ein Werkzeug an, und bedie; 
nen ung derfelben bisweilen zu Erreichung unfes 
rer Abfichten. Iſt diefes übel gehandelt, fo weiß 
ih nicht, was man von dem Verfahren unferer 
Gottesgelehrten fagen foll, die in ihrer Kunft die 
Dernunft nicht anders als ein Werkzeug gelten 
lafien. Gie brauchen diefelbe, die Widerfprecher 
zu ftrafen, und zum Vortrage ihrer Lehren: Aber 
es fen ferne von ihnen, daß fie ihren Eifer wider 
die Keger, und ihre Lehren nah der Vorfchrift 
der Vernunft einrichten, und dem Urtheile ders 
felben unterwerfen follten. O mie wohl thäten 
unfere Feinde, wenn fie mit uns dem Beifpiele 
diefer ehrwürdigen Männer folgten, und daraus 
ferneten, worinn eigentlich der rechte Gebrauch 
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der Vernunft beftche! Könnten fie fi fo weit 
überwinden, fo würden fid uns den Mangel der 
Vernunft, den fie in unfern Schriften bemerken, 
"nicht mehr ſo hoch aufmugen, und ſich entfehen, 
uns ferner Schuld zu geben, wir braudten die 
Vernunft gar nicht. Wir brauden fie; aber auf 
unfere Weije, mit Maaffe, in gehöriger Ordnung, 
bloß zu Erreihung unfers Endzwecks. 

Wenn die Begierde, berühmt zu ſeyn, uns 
zum Schreiben reiset: fo fagt uns unfere Ders 
nunft, daß wir ohne Feder, Dinte und Papier 
unfern Zweck nicht erreichen können; und noch 
bat man fein Erempel, dab ein elender GScribent 
fi ein Gewiſſen gemacht habe, in diefem Fall 
feiner Vernunft zu folgen. Wir find fo wunder; 
lich nicht, daß wir ftatt der Feder die Miftgabel 
ergreifen follten. Wenn Sievers fchreibt, fo ſchrei⸗ 
bet er mit Dinte, und tunft feine Feder nicht in 
Waſſer. Selbſt Manzel*) und Rodigaſt, die al: 





+) Ein Profefor zu Roſtock, mein geoffer Gönner. Er hat 
fich durch viele herrliche Schriften befannt gemacht, die 
niemand fiefet. Man kann fie bey Fritfchen in Roſtock, 
und fonft nirgend?, zu halben und ganzen Pfunden, um 
fehr civilen Preis, haben, 
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feretendeften Scribenten unferer Zeit, verrichten 
ihre gelehrte Nohtdurft auf Papier, Ich thue es 
auch, und Philippi weiß wohl, daß er feine herr⸗ 
sihen Werke in die Druderen und nicht zum Ger 
wuͤrzhaͤndler, ſchicken, oder Fidibus davon mas 
den muß, wofern er will, daß die Welt ſich dar- 
an beluftigen fol. Wie fönnte er diefes aber wiſ⸗ 
fen, wenn er ein Gelübde gethan hätte, der Vers 
nunft in feinem Gtüde Gehör zu geben? Und 
wer fiehet alfo nicht, daf die Vernunft mehr Theit 
an unfern Schriften hat, als unfere Feinde glau: 
ben? Wären mwir fo gar albern, als unfere Fein; 
de uns ausfchreyen: fo würde die gelehrte Welt 
feine Zeile von unfern Händen fehen. Aber fo 
verachten wir die Vernunft, fo lange fie ich in 
ihren Schranken hält, und als eine Dienerinn 
unferer Begierden aufführet, gar nicht. Wir fol- 
gen ihr willig, wenn fie uns einen Raht: giebt, 
der zur Beförderung unferer Abfichten dienet. 
So bald fie fih aber ein mehrers herausnimmt, 
unfern Begierden widerſpricht, und über unfere 
Abſichten urtheilen will: fo legen wir ihr ein ewi⸗ 
ges Stillihweigen auf, und hun ihr allen er; 
finnlihen Verdruß an. 

Wenn die Vernunft zu Philippi fage: Schide 


rn er et u u 
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deine Schriften nad Hamburg, damit fie daſelbſt 
den Verleger finden, den du an denen Orten, da 
man dich Pennet, vergebens fucheft; fo fpricht er: 
Wahrlich, das ift ein guter Naht, und thut, was 
die Vernunft haben will. Sagt fie aber zu ihm: 
Schreibe nicht; du taugft nicht dazu; die Leute 
lachen di nur aus: fo wird er unwillig, hält 
bende Ohren zu, umd denket, feine Vernunft fen 
von feinen Feinden beftochen. Sie foll fih, wie 
man fagt, neulid die Freyheit genommen haben, 
ihm diefes plumpe Compliment zu machen; aber 
er hat fie fo zugerichtet, daß .fie inskünftige ihr 
Maul wohl halten wird: Du haft wohl daran 
gethan, allerliebfter Bruder; denn wie übel wür; 
den wir nicht daran fenn, wenn wir unferer Vers 
nunft, die nur gemacht iſt zu geboren, eine 
Herrſchaft über unfere Begierden einrdumen, und 
ihr geftatten wollten, von unfern Abfidhten und 
dem Wehrte unjerer Schrift zu urtheilen? 

Ich habe mic) beguüget, bishero zu erweiſen, 
daß der Vernunft diefes nicht zukomme, und wir 
alfe nichts Lächerlihes begehen, wenn wir die 
felbe, bey Verfertigung unferer Schriften, nicht 
au Rahte ziehen. Aber ich mill weiter gehen, 
und ‚getraue mir, zu behaupten, dab eben die 
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Verachtung der Vernunft, woraus‘ unfere Feinde 
- ein fo groffes Verbrechen machen, der Grund un, 
ferer Vortrefflichkeit und derjenigen Vorzüge fen, 
die ung fo weit über unfere Feinde erheben. 
Ein fehr altes fentifches Sprichwort fagt, dab 
es eine gröffere Kunſt fen, aus einem ledigen, als 
aus einem vollen Glafe zu trinfen; und mid) 
deucht, daß alfo, wenn die Vernunft zu Verfertis 
gung einer Schrift fo unumgänglid noͤthig ift, 
als die guten Scribenten wollen, einer , der ohne 
‚Vernunft ein Buch fchreiben kann, weit vortrefir 
licher, und mehr zu bewundern ift, als einer, der, 
wenn er etwas zu Papier bringen will, allemal 
feine Vernunft zu Hülfe nehmen muß. Man muß 
“ nicht meynen, dab die Bücher, die ohne Vers 
nunft gefchrieben werden, nicht fo wohl gerahten, 
als diejenigen, die mit Verftand gemacht find. 
Denn es giebt Bücher, die unftreitig ohne Zur 
thun der Vernunft verfertiget, und doch fo wohl 
gerahten find, daß felbft unfere Feinde darüber 
erftaunen. Iſt es möglich, ſchreyen fie gemeinig- 
lich, daß ein vernänftiger Menſch dergleichen Zeug 
fhreiben könne? Ja, id habe mit meinen Oh⸗ 
ren gehoͤret, daß einer, dem die hoͤchſt unver⸗ 
nünftigen Gedanken eines gewiſſen elenden Scri⸗ 
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benten, über den Spruch: Diele find berufen ıc. 
zu Geſichte kamen, in Benfenn vieler Leute hoch 
betheuerte, es fen ihm, wann er auch Engelsver: 
fand Hätte, und fein Leben damit zu retten wüßte, 
unmöglich, fo zu ſchreiben. Unſere Feinde gefte, 
ben alſo felbft, das einem Menſchen, der feine 
Bernunft nicht gebraudet, vieles möglich fen, 
weiches ein vernünftiger Menſch nicht thun ann, 
und daß wir die beiondere Geſchicklichkeit befigen, 
ohne Vernunft Thaten zu thun, wozu ein mehr 
als englifher Verftand erfordert wird. Sie halı 
fen diefes für etwas fchweres, ja für eine Sache, 
die ihnen ſchlechterdigs unmöglich iſt. Ich ver; 
ſichere ſie aber, daß es uns nicht nur moͤglich, 
ſondern gar etwas leichtes iſt, ohne Vernunft 
ganz wunderbare Bücher zu fchreiben. Sollten 
unfere Feinde wiſſen, wie gejchwinde wir mit 
unfern Schriften fertig werden, und wie wenig 
Mühe und Nachdenken wir darauf wenden: jo 
würden fie erft über unſere Geſchicklichkeit erſtau⸗ 
nen ; fie würgen, von dem Glanze unjerer Vors 
trefflichkeit gerühret, vor ‚uns niederfallen, und, 
ohne Zeitverluft, ihre Vernunft-ins Meer werfen, 
da es am tiefften. ift. 

Denn eben dieje Vernunft ift es, welche ihnen 
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ihre Arbeit jo muͤhſam macht. Wir zähmen fie, 
und legen ihr ein Gebiß ins Maul, und eben 
darum wird uns unfere Arbeit fo Leichte, Unfere 
Feinde machen fi ein Gewiſſen, den Regeln der 
gefunden Vernunft, die doch fo ſchwer zu beob⸗ 
achten find, entgegen zu handeln. Gie können 
nicht fchreiben, wenn fie nicht vorher denfen. 
Sie bilden fih ein, fie müßten die Sache, wo: 
von file fhreiben wollen, aus dem Grunde verſte⸗ 
ben, und verderben die edle Zeit mit der unnügen 
und Lächerlihen Weberlegung, ob fie auch der 
Materie, welche fie abhandeln wollen, gewachfen 
find, bloß darum, weil ein alter Grillenfänger, 
der, aus vorfeglicher Bosheit, den Menſchen das 
Schreiben ſchwer machen wollen, gefaget hat: 

Sumite materiam vefiris, qui Icribit, zquam 

Viribus, et verfate diu, quid ferre recufent, 

Quid valeaut humeri., - - - N 
Don allem diefen Ungemach find wir frey. Wir 
erkennen die Schädlichkeit der Vernunft, und keh— 
ren uns alfo wenig an ihre Regeln. Unſere Ab: 
fie ift, ein Bud zu fchreiben. Diefen Iwed er: 
reichen wir, wenn wir fo viel Papier, als dazu 





) Horatius de Arte poetica. 
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mdrhig iR, mit Buchftaben bemahlen. Ob der 
&inn, der aus diefen Buchſtaben heraus koͤmmt, 
wenn man fie zuſammen feget, vernünftig iſt, 
oder nicht, daran ift uns wenig gelegen. Woll; 


ten wir alles nach der Vernunft abmefien: fo 


müßten wir denken; und das Denken greift den 
Kopf an, nimmt viel Zeit weg, und nuͤtzet doch, 
wenn man die Wahrheit jagen foll, nichts, Go 
oft unfere Feinde unfere Schriften leſen, fprechen 
fie: Der Menſch kann nicht denken; und dennoch 
önnen fie unmöglid leugnen, daß diefer Menſch, 
der nicht denken kann, ein Buch gefchrieben ha; 
be; weil fie es in Händen haben. Gie müflen 
alfo, fie mögen wollen oder. nicht, geftehen, daß | 
man jchreiben könne, ohne vorher zu denken. . 

Wir thun es, und befinden uns wohl daben. 
Es ift leichter, und natürlicher, mit den Fingern 
zu ichreiben, als mit dem Kopfe. Wer das legte 
thur, iſt einem Gaudler ähnlih, der auf dem 
Kopfe tanzer. Diefes mögen wir nicht von uns 
gefaget wiſſen, und brauden aljo unfere Finger, 
wenn wir fchreiben, und nicht den Kopf. Wenn 
unfere Feinde die Gemaͤchlichkeiten, welche diefe 
Schreibart mit ſich führer, einzufehen fähig waͤ— 
ren: fo würden fie uns gewiß beneiden. Nur 


a 
zweene find, fo viel mir wiffend, fo weit gelom; 
men, daß fie diefes erkannt haben; und haben 
daher fein Bedenken getragen, uns glüdlich zu 
preifen, und den guten Gcribenten vorzuziehen. 
Der eine if ein’ Engländer, und beweifet gar 
gründlich, dab das Denken nichts nüge, und ders 
jenige, der fi deffelben ganz und gar enthält, 
nohtwendig am beften fchreiben müfje: Er fpricht: 


Here ſome would Toksech their Heads, and try 
What they -fhould write, and How, and Why. 
But I conceive, [uch Folks are quite in 
Miftakes in Theory of Writing. 

I£ once for Principle 'tis laid 

That Thought is Trouble to the Head. 

l argue thus: The World agrees 

That He writes well, who weites with Eafe, 
Then He, by Sequal logical, 

Writes beft, who never thinks at all. *% 


Der Fragt den Kopf, finnt Zweifels⸗voll, 
Was, wie, warum er fehreiden fol; 
Doch merk ich ſeibſt aus feinem Fleiß, 
Daß er vom Schreiben wenig weiß. 
Denn hält man diefen Sag bewährt, 


Daß Denken une den Kopf beſchwert; * 
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*) Priors Poems, T, 3, P. 12. 
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Go, folgt auch: Es geſteht Die Belt, 
De fchreibt gut, dem’s nicht mũhſam fällr. 
Draus macht ſelbſt die Vernunft den Sching, 
Da der, fo niemals denft, am beſten fchreiben muß. 


Mich deucht, diefer Beweis ift unumftößtih. Der 
andere iſt ein Srangofe, und, O bienheureux 
Ecrivains, rufet er aus, Mr. de Saumaile en 
Laün, et Mr. de Scuderi en Frangois! "J’ad- 
mire vötre facilite, et j’admire votre abon- 


„. dance. " Vous pouvez &crire plus de Calepins, 


que moi d’Almanachs. Bienheureux, fährt er 
fort, les Eerivains qui ſe contentent ü facile- 
ment, qui ne travaillent que de la memoire et 


des doigts, qui fans choifir &crivent tout ce 


 quwäls ſaveat. Iſt es nicht ewig Schade um 


die ehrlihen Männer, dab fie, da fie fo viele 
Erleuchtung hatten, fidy nicht beftrebet haben, uns 
gleih zu werden? Gie haben übel bey fih ge 
handelt. Ich befiage fie, und halte fie, als Zeus; 
gen der Wahrheit, ungemein hoch. Sollten fie 
jegund noch leben, da meine vortrefilihe Schrift 
zum Vorſchein koͤmmt; fo würden fle unflreitig ganz 
umgefehret, und neue Menfchen werden. 





| *) Balzac Liv. 25. Lett. ı2, 


Liscon’3 Schr. 5 Th. € 
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Ich Lehre wieder zu meinem Zweck, und fage, 
daß wir, wenn wir, fehreiben wollen, die Prü- 
fung unferer Kräfte, mit welcher ſich unfere Seins 
de quälen, für eben fo unnüg halten, als Ber; 
nunft und Nachdenken. Wir brauden fo vieler 
Umftände nicht. Wir haben die befondere Gabe 
von der Natur, daß wir fchreiben können, was 
wir nicht gelernet haben, und von Sachen urs 
theilen können, die wir nicht verfiehen. Mir 
fehreiben ganze Bücher von der Möglichkeit einer 
ewigen Welt, und handeln die fchwerften Fragen 
aus der Weltweisheit, auf eine ganz eigene Weis 
fe, ab, ob wir gleich nichts davon begreifen. 
Philippi kann unbefehens von den Schriften ur; 
theilen, die für und wider die wolfijche Philoſo⸗ 
phie heraus gekommen find. Sievers, der kaum 
ſeinen Catechiſmus weiß, iſt doch geſchickt, andere 
zu lehren, was der ſeligmachende Glaube ſey, 
und Rodigaſt kann die ungeheureſten Werke aus 
dem Lateiniſchen ins Deutſche uͤberſetzen, ob er 
gleich weder Latein noch Deutſch verſtehet, und 
niemand, ja vielleicht er ſelbſt nicht, weiß, was 
er vor eine Sprache redet. Hätte dieſes edle Klee⸗ 
blatt elender Seribenten ſich lange befinnen, und 
feine Kräfte unterfuchen wollen, ehe es die Feder 
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anfegte; fo will ih wetten, wir würden noch 
nicht willen, ob es in der Welt fen. Allein wir 
‘elende Scribenten find fo mißtrauifch gegen uns 
elbſt nicht; weil wir willen, daß ung, auch bey 
der größten Schwachheit, alles möglich ift. 

Diefe vortrefflihe Eigenfchaft erheber uns un; 
endlich über unfere Feinde. Ein guser Geribent 
muß feine beiten Jahre mit einem verdrieflichen 
Lernen verderben; weil er die abergläubige Ein— 
bildung hat, man. könne jonft nicht fchreiben. 
Wir hergegen fangen ganz frühe an zu ſchreiben, 
und warten nicht bis die böfen Tage fommen, 
und die Jahre herzu treten, da man fagt: Eie 
gefallen mir nicht, Wir können gleich, ohne alle 
Vorbereitung, zum Werke fchreiten; und che ein 
guter Scribent mit der Einfammlung der Sachen 
fertig ift, die er zu feinem Zwecke nöhtig achter, 
haben wir uns zehenmal in Kupfer ſtechen laſſen, 
und den beiten Mag in den Buchläden eingenom; 
men. Ein guter‘ Scribent mag feine Zeit nod) 
ſo wohl angewandt und fih zum Echreiben fo ge: 
ſchickt gemacht Haben, als er immer will: fo wird 
er doch allezeit geftcehen, daß einige Materien ihm 
su hoch find, und felbft von denen, die er verftes 
bet, nicht ohne vorbergegangene Neberlegung und 
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mit Furt und Zittern fchreiben. Uns ift keine 
Materie zu hoch. Wir willen alles, ob wir gleich 
nichts wiflen. Wir fchreiben drauf loß und Beh: 
ren uns an nichts. Und daher Hat die Welt von 
uns die beften Dienfte. Wir entdecken eine un 
fäglihe Menge der gefährlichftien Irrthuͤmer, die 
unfere Feinde gemeiniglich überfehen, und das in 
‚Schriften, die wir nicht gelefen Haben, und die 
wir, menn wir fie lefen, kaum verſtehen. Mir 


find die eifrigften Vertheidiger der Wahrheit und 4 


ein Schrecken der Ketzer. Wir entdecken ſie, wie 
ſehr ſie ſich auch verbergen; und ob wir gleich 
nicht wiſſen, was Ketzer und Ketzerey ift: fo kann 
uns doc keiner entwiſchen; meil wir, wie die 
Hunde, die das Capitolium bewacheten, den ficher; 
ften Weg gehen, *) und alles, was uns verdaͤch— 
tig vorfömmt, anbellen. Unſere Feinde verden, 
fen es uns, daß wir fo oft einen unnüßgen Lerm 
erregen. Gie wollen, daß man mit Behutfamkeit 





*) Cicero Orat, pro Sex. Rofcio Amerino. Canes alun- 





tur in Capitolio, ut finificent, ii fures venerint, ° 
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Ad fures internofcere non poſſunt, Gignificant ta- 
men fi qui nocta in Capitolium venerint, et quia 
id eft fulpiciofum, tamerfi beftie funt, tamen in 


eam partem potius peccant, quæ eft cautior. 
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und Verftand eifere; aber chen dadurch verrathen 
fie ihre Schwäche, und geben uns das Zeugniß, 
daß wir ohne Nachdenken und PVerftand eine der 
wichtigſten Pflichten eines Wahrheit: und Drd- 
nung ⸗ liebenden Menſchen beobachten können, wel; 
des gewiß nichts geringes ift. | 
Alles, was ich bisher. gefaget habe, ift un: 
freitig und klar. Aber, da mir die Hartnaͤckig⸗ 
keit und Bosheit unferer Feinde bekannt ift; fo 
fehe ich vorher, daß fie mit einem Höhnifchen Ge; 
laͤchter ſagen werden: „Sie machten uns unſere 
Vortrefflichkeit nicht ſtreitig. Sie glaubten gerne, 
daß wir ohne Vernunft, ohne Nachdenken und 
ohne vorhergegangene Prüfung unſerer Kräfte 
ſchreiben koͤnnten. Allein unſere Schriften wuͤr⸗ 
den denn auch darnach. Wir haͤtten wenig Ehre 
davon. Niemand wollte ſie kaufen, niemand laͤſe 
ſie, und wer ſie laͤſe, lachte daruͤber und ziſchte 
uns aus.“ Diefer Einwurf kann vielen erſchreck⸗ 
‚id vorfommen; mir aber nicht. Denn ein elen⸗ 
der Scribent kann auch gründlihe Einwürfe mit, 
Nachdruck widerlegen, und feinen Feinden zeigen, 
da fie Unrecht Haben, wenn er ihnen gleich zu: 
. giebt, fie hätten Recht. Ich fehe diefes als eine 
Kleinigkeit an, und will es cben wicht mit unter 
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unfere Vortrefflichkeiten zählen. Ein billiger Le; 
fer wird vor fi ſchon wiſſen, was er davon 
denken ſoll. Ich darf mich auch fuͤr dieſes mal 


ſo nicht angreifen; ſondern begnuͤge mich, unſern | 


Feinden mit aller Befcheidenheit zu fagen, daß 
ihr Einwurf nichts bedeute, und alles, was fie 
fagen, grundfatfch fen, 

Wir find mit der Ehre, welche uns unfere 
Schriften bringen, wohl zufrieven. Gind wir 
nicht fo gluͤcklich, dah wir den Benfall der guten 
Scribenten erhalten: fo muͤſſen wir uns damit 
tröften, daß es allezeit noch fo billige Gemuͤhter 
giebt, die das veraͤchtliche Urtheil, welches die 
guten Geribenten von unfern Schriften fällen, für 
verdädrig halten, weil es von unfern Feinden 
herrühret, und fi dadurd nicht abfchreden Lafr 
fen, unfere Schriften zu leſen. Unſere Schriften 
mögen alfo beichaffen fenn, wie fie wollen, fo fins 
den fie doch allemal einen Verleger, Käufer und Leſer. 

-  -  Äls trouvent pourtant quoiqu’on en puille 
dire 

Un Marchand pour les vendre, et des Sots pour 
les lire, *) 





*) Boileau, Sat, z, 








I 
Man frage nur die Buchhändler: Ob nicht die 
' Voftillen, Romane, Briefiteller, poetifhe Hand: 
bücher, und Trichter, Neimregifter, Notariatküns 
fie, Complimentirbüchlein, der Eulenfpiegel, und 
dergleichen ſchoͤne und nügliche Werke, den beſten 
Abgang haben? Wie begierig ſind nicht Hap⸗ 
pels und Menantes Schriften gekauft worden? 
Und Uhſens wohl:informirter Redner iſt wenig— 
ſtens neunmal aufgeleget. Huͤbners Oratorie hat 
eben das Gluͤck gehabt; und ich muß mich alſo 
wundern, wie unſere Feinde ſo unverſchaͤmt ſeyn, 
und ſagen koͤnnen, daß niemand unfere Schriften 
kaufen wolle, und das um fo viel mehr, weil fie 
felbft am hitzigſten darauf find, und nicht allein 
unfere Schriften mit Luft lefen, fondern auch durch 
ihre finnreich® Spöttereyen diefelben bekannt, und 
andere, fie zu fehen, begierig maden. Wir ha: 
ben aljo das Vergnügen, dab felbit unfere Sein; 
de unfern Namen herrlich machen müfjen. Soll; 
ten fie fidy entfchlieffen, uns in Ruhe zu lafien: 
fo würde unfer Ruhm nicht halb fo weit er; 
ſchallen. 
Indeſſen wuͤrde es uns doch niemals an einer 
Menge Verehrer und Bewunderer gebrechen. Un⸗ 
ſere Schriften find fo beſchafſſen, daß fie dem Poͤ⸗ 
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bet nohtmwendig gefallen muͤſſen: weil fie nach ſei⸗ 
nem Begriffe eingerichtet find. Wir entfernen 
uns nicht um einen Finger breit von den gemei: 
nen Vorurtheilen. Mir verfteigen uns nicht fo 
hoch in unfern Betrachtungen, ſondern halten uns 
herunter zu dem Niedrigen. Dieſes macht unſere 


Werke dem groͤßten Haufen verſtaͤndlich, und er⸗ 
wirbt uns ſeinen Beyfall. Die guten Scribenten 


ſind ſo gluͤcklich nicht. Ihre Schriften ſind den 
meiſten zu hoch: weil ſie mit Vernunft gemacht 
ſind. Sie werden alſo von wenigen geleſen, und 
von noch wenigern gelobet: weil niemand leicht 
an Sachen, die er nicht verſtehet, Geſchmack fins 
det: Tantum quisque laudat guantum fe polle 
fperat imitari, *) Die guten Geribenten find nar 
feweife und wollen alle Welt meiftern. Gie ta- 
deln die gemeinen Thorheiten, und haben das 
Herz, die Wahrheit zu fagen, die doch fo bitter 
if, Diefes fest fein gut Geblüt zwiſchen ih: 
nen und den meiften ihrer Lefer, und bringt ih: 
nen Beinen andern Mortheil, als daß man fie 
für eigenfinnige Grilfenfänger hält, und aus: 
lachet. 
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Vos populus ridet multumque toroſa juxentus 
‚Ingeminat tremulos naſo crispante cachinnos. *) 


} Ja man jieher fie für gefährliche, unruhige Köpfe 
‚an, und haſſet fie. Die guten Ecribenten find 


viel zu Hug, als daß fie diefes nicht merken. foll: 
ten. Sie wien es, und find fih, wenn. fie ſich 
recht befinnen, ſelbſt desfals gram, Sie erfen: 
nen auch, daß aller Haß, den der groͤßte Haufe 
gegen ſie, und die Verachtung, welche er gegen 
ihre Schriften blicken laͤſſet, bloß daher ruͤhret, 
weil ſie ihre Vernunft, wider die Gewohnheit 
des menſchlichen Geſchlechts, gar zu ſehr gebrau⸗ 


qen, und es iſt kein Zweifel, daß fie, insgeheim, 


die —— als eine Quelle ihres Unglüds, 
oft verfluden‘ Cicero wenigftens hat gegen einen 
feiner beften Freunde, im Vertrauen, aufrichtig 
geftanden, dab er was darum geben wollte, wenn 
er der feinen mit Ehren los wäre, Fama, ſpricht 
er," *) ingenii mihi efi abjicienda; quod fi pol- 
fem, non recufarem, Aber dennoch find fie viel 
zu halsftarrig und hodmühtig, als dab fie ihr 
Elend öffentlich befennen follten. 





®) Perfius Sat.2a, 
*") Lib. IX. Epift. ad Atticum Ep. ı6. 
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Stellt man ihnen vor, wie groß die Menge 
dererjenigen fey, welche fib an den Schriften 
elender Geribenten erquiden, und wie Mein herz 
gegen das Häuflein derer, welche die ihrigen le 
fen; fo fprechen fie: „Sie befümmerten ſich um 
den Benfall des einfältigen und ungelehrten Poͤ⸗ 
bels wenig, und wären zufrieden, wenn auch nur 
ein oder zweene rechtſchaffene gelehrte Männer 
von ihrer Arbeit ein gutes Urtheil fällten. Wenn 
von der Güte einer Schrift die Frage fen, komme 
es auf die Mehrheit der Stimmen nit an, und 
fen es eben ein gewifjes Kennzeichen der Stüm: 
per, fib auf den Benfall des gemeinen Volks und 
der Ungelehrten zu berufen.’’ 

Es ift ein Glüd für die guten Geribenten, daß 
fie fich ſelbſt jo artig zu tröften wiſſen; aber ich 
befürchte, diefe Troftgründe werden, zur Zeit der 
Anfehtung, den Stich nicht halten: denn fie find 
von Herzen ſchwach. Ich will nice fagen, daß 
es ziemlich Liederlich herausfömmt, wenn die gu— 
ten Scribenten ſprechen, fie befümmerten ſich we; 
nig darum, was die Leute von ihnen uriheilten: 
ehrliebende Gemühter find ganz anders gefinner, 
und fuchen, fo wiel möglih, auch den geringften 
zu gefallen; fondern ich will nur anmerken, daß 
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es ein unerträglicher Stolz fey, den Benfall des 
Poͤbels fo geringe zu achten, und diejenigen für 
Stümper zu ſchelten, die fi groß damit wiſſen. 
Die guten Stribenten ftehen unftreitig in dem 
Wahn, als wenn die ungelehrten ganz und gar 
ungeſchickt find, von ihren herrlichen Schriften 
zu urtheilen; aber fie könnten Leicht inne werden, 
wie irrig diefe Einbildung fen, wenn fie nur ber 
lieben wollten, zu bedenken, daß insgemein da: ı 
für gehalten wird, ein Frauenzimmer könne nicht 
fo gut von der Schoͤnheit eines andern Frauens 
zimmers urtheilen, als eine Mannsperfon. Die 
Urſache ift: weil ein jedes ſich für das fdönfte 
hält, und andere neben fi verachtet. Die Ger 
lehrten gleichen, in diefem Fall, den Weibern 
vollfommen, und es ift fein einziger, mie elend 
es aud um ihn beftellee ift, der ſich nicht in feis 
nem Serzen kluͤger dünfen follte, als alle feine 
Brüder. Es muß aljo nohtwendig Hab und Neid, 


zwo Leidenſchaften ‚ die vor andern einem unpar⸗ 


tepifchen Urtheile entgegen find, unter den Ge 
lehrten herrfchen. Die Ungelehrten find von die: 
fen Affecten frey, und urtheilen folglih unpar⸗ 
teyiih von den Schriften, die ihnen vorkommen- 
Sollte dann ihr Urtheil nicht höher zu fchägen 


(5%) 

fenn, als das Urtheil einiger neidifchen Gelehr: 
ten, die nichts, als ihre eigene Arbeit, hoch hal; 
ten, und, natürlicher Weife, alles, was fie nicht 
gemacht haben, tadeln müfen? Mich deucht, wer 
fih dem Ausſpruche ſo unparte yiſcher Richter 
nicht unterwerfen will, der laͤßt ein fchlechtes 
Dertrauen zu feiner Sache von fih blicken, und 
muß fein gut Gemwiffen haben. 

- Dieſer Verdacht wird alfo nicht gehoben, wenn 
gleich Die ‚guten Scribenten fprechen wollten: die 
. Ungelehrten verftüänden die Schriften der Gelehrs 
ten nicht, und könnten alfo nicht davon urtheilen, 
Denn diefe Ausflucht würde ſich auf nichts gruͤn⸗ 
den, als auf den laͤcherlichen Wahn, daß man 
allemal die Sache, von der man urtheilet, verſte⸗ 
hen müfle. Ich bilde mir ein, daß ich diefe Grille 
ſchon überflüfig widerleger habe. Wir elenden 
Eecribenten urtheilen von vielen Sachen, die wir 
nicht verfichen: der Poͤbel kann die Kunft auch; 
und find die guten Scribenten ſo geſchickt nicht, 
fo ift es ein Unglüf vor fier Uber fie ‚werden 
fo gut feyn, und von der Fähigkeit anderer nicht 
nach ihrer eigenen urtheilen. Ich follte nicht mey: 
nen, dab die guten Scribenten mir einmerfen 
werden: fie müßten. wohl, daß es Leute gäbe, die 
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verwegen genug wären, von Sachen zu urtheis 
len, die fie nicht verftehen: allein es müßte fo 
nicht feyn. Denn diefes wäre ein verzweifelte 
Sag, wodurd die Gelehrten mit den geringften 
und veraͤchtlichſten Handwerksfeuten in eine Elaffe 
würden gefeget werden. Ben diefen muß nie 
mand, als die Aelteften einer Zunft, von der Ar; 
beit eines jungen Meifters urtheilen. Die Ge 
lehrten wiſſen von einer ſolchen Verfaſſung nichts, 
und es waͤre ihnen anch in der That ſchimpflich, 
wenn ſie ſich Leuten gleich ſtellen wollten, die in 
ihren Augen ſo veraͤchtlich ſind. 


Da nun ein jeder, er mag es verſtehen oder 
nicht, von den Schriften der Gelehrten zu urtheis 
fen nicht nur geſchickt: fondern aud) befuge ift: 
fo moͤchte ih wohl wiſſen, was uns hindern 
follte, auf den Benfall des größten Haufen zu 
trogen? und ob es nicht ein Lädyerliher Hochmuht 
fen, daß unfere Feinde fih fo wenig darum be: 
fümmern? Dieje Leute müflen ganz befondere 
Ereaturen feyn. Es ift feiner, auffer fie, zu fin; 
den, der nicht wünfchen follte, von den meiften 
gelobet zu werden. 


a 2 


Au erit, qui velle recufet 


Os populi meruiffe?  - _ » „\ ”) 


Dem vortrefilihen Hedner Demojthenes, den un: 
fere Feinde fo body halten, thate es gewiß ganz 
fanfte, als eine. geringe Frau zu Athen ihrer 
Freundinn, doch fo, dab er es Hörer, ins Ohr 
fagte: Das ift der Demofthenes. **) Und mein 
Freund Sievers würde Iänaft vor Kummer, wie 
ein Schämen, vergangen ſeyn, wenn nicht das 
£ob der alten Weiber, und das  gütige Urtheil 
der Karrenjchieber, Laftträger, und anderer ehr; 
lihen Männer, Pöbelvolts, ihn in feinem ſchwe⸗ 
ren Leiden aufrichtete, und feine Gebeine fett 
machte. Er hat Urſache, fih groß damit zu wif: 
fen, und ſich desfals einzubilden, er fen ein ftatt 
fiher Scribent, und die es anders fagen, bos, 
hafte Läfterer: denn wer ‚wollte fo vielen ehrlis 
en und unparteyifchen Perfonen FeRna Ge: 
ihledts nicht glauben ? 





*) Porkas, Sat, 1- 

#*) Cicero Tuſcul. Quæſt. Lib. V. Demofihenes, - + - 
illo fufurro delectari fe dicebat aquam ferentis 
muliercule, ut mos in Gr&cia efi, infüfurranti- 


que alteri: Hic ef ille Demolihenes, 


een 





E73 
- . -  egregium cum me vicinia dicat 
Noncredam?® - -,- * 
Und muß man alfo nicht über die Frechheit un: 
ferer Feinde erftaunen, die ſich nicht fcheuen, der 
uns bewundernden Menge ins Angeficht zu wir 
derfprechen, und, ob fie gleich übereinftimmer 
find, dennoch von der übeln Meynung, melde 
fie von uns hegen, nichts fallen laſſen wollen? 
* Daß ſie ſprechen: die Mehrheit der Stimmen 
gelte in dieſem Falle nicht; kann gewiß ihr Ver; 
fahren nicht rechtfertigen. Go reden die Ketzer 
aub, und Haben doc Unrecht, weil fie Keger, 
das iſt, überflimmer find. Unſere Feinde müffen 
gewiß auch nicht reiner Lehre ſeyn; denn wie wis 
re es fonft möglidy; daß fie auf fo gottlofe Ge 
danken verfielen? Wenn die Frage von der Güte 
einer Schrift, oder von der Wahrheit eines Satzes 
ift: fo hat Die Mehrheit der Stimmen feine Statt; 
fagen fie: Heiſſet diejes aber nicht offenbar der 
Kirche Chriſti, die es zu allen Zeiten, in weit 
wichtigern Fällen, auf die Mehrheit der Stim; 
men hat anfommen laſſen, eine entſetzliche Thor: 
heit und Ungerechtigkeit vorwerfen? Es ift ein 





| % Perfius, Sat. 4. 


* 


[8 |] 
Gluͤck vor uns, daß die heiligen Sirchenväter Eid; 
‚ger gewefen find. Hätten unfere Feinde wor 13 
oder 1400 Fahren geleber, und etwas zu fagen 
gehabt: jo wäre fein einziges Concilium gehalten 


worden, und die Keger würden freye Hände ges | 


habt haben, den Weinberg der chriſtlichen Kirche, 
nah Belieben, zu vermwüften. 1* Kann 

Sch erjchrede, wenn ich daran gedenfe, und 
bitte unfere Widerfacher, in fih zu gehen, und 
| einmal zw erwegen, wohin ihr Haß gegen uns 
fie verleite. Sie fehen wohl, das fie, fo lange fie 
vernünftig fchreiben, den Beyfall des gröffeften 
Haufens nidyt erlangen Pönnen. Gie machen es 
alſo, wie der Fuchs in der. Fabel, und verachten 
das, was ihnen nicht werden kann. Sie ſtoſſen 
in Unmäht Worte heraus, die erſchrecklich find, 
und machen dadurch ihren Geruch bey den Un— 


partenifhen, welche ſie gar verdchtlid den Pöbel 


nennen, nod ftintender. Sch bedaure fie desfals, 
ob ich gleich wohl weiß, daß fie über mein Mit 
leiden nur lachen werden: Denn ich bin werfi- 
dert, es werde fie einmal gereuen, dafkfie die 


Ehrerbietung, welde fie dem gröffeften Haufen 


ſchuldig find, aus den Augen gefeget haben. Gie 


werden gewiß die Läftermorte, die fie wider bet 
Poͤbel 








v Be — 
Poͤbel reden, um fo viel ſchwerer zu verantwor; 
\ten haben, je beffer fie willen, daß die Stimme 
j des Volks fo viel gelte, als die Stimme Gottes. 
* Vox populi, vox Dei. Und überdem müffen fie 
Ab nicht einbilden, das die Menge, die uns und 
unſern Schriften hold ift, aus lauter eienden, ger 


ringen und nichtswürdigen Leuten beftehe: Sie 


koͤnnen glauben, daß fich viele vornehme und ans 


gejehene Männer aus allen Ständen darunter ber 
finden: Denn Gott giebt denen, welde er, in 
feinem Zorn, groß machet, nicht allemal, mit der 
Würde, fo viel Verftand, als man nöhtig hat, 
wenn man an guten Schriften ein. Vergnügen 
finden will, und man hat ſchon lange angemertet, 
daß diejenigen, welche die wichtigften Aemter ver: 
walten, und die gröffeften Ehrenftellen befleiden, 
wie viel fie aud) fonft auf fih hatten, doc) ge: 
meiniglic jo beſcheiden geweſen find, daß fie fich 
in ihren Urtheilen wenig oder gar nicht von dem 
Pöbel entfernet, fondern ſich zu allen Zeiten nicht 
ſo ehr durch den guten Geſchmack, als durch die 
' Kleidung, von demfelben zu unterjcheiden geſuchet 
haben. Mirari quidem non debes, ſagt Seneca, *) 





*) Epif. CXIv. 
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corrupta excipi, non tautum a corona [ordi- 
diore, feb ab hac turba quoque cultiore; Togis 
enim inter.fe ifti, non jadiciis diftant, 

Es ift alfo eine, unverantwortliche Grobheit, 
daß unfere Feinde von dem Pöbel fo verdchrlich 
reden, unter welchem fib doch Leute befinden, des 
nen fie alle Ehrerbietung fchuldig, und die im 
Stande find, die Verachtung, weiche man gegen 
ihr Urtheil bezeuget, mir Nachdruck zu, raͤchen. 
Ich wuͤnſche nicht, daß die guten Seribenten die; 
fes jemals erfahren mögen: Aber es follte mir 
eine Freude fenn, wenn diefe Herren, durch meis 
ne gegründeten Vorftellungen , endlich einmal ve 
griffen, daß unfere Schriften den meiften gefallen; 
dab der Benfall des größten Haufens nicht zu vers 
achten fen; daß derjenige, der ſich darauf beruft, 
fein Stümper iſt; daf wir efenden Seribenten 
mit Recht darauf trogen, und daß uns diefer Bey: 
fall des Pöbels einen grofien Vorzug vor unfern 
Feinden giebt, und unfere Vortrefflichkeit eben fo 
unftreitig macht, als der Ausſpruch des Orakels 
die Weisheit des Gocrates. n 

Ich habe diefes handgreiflich ermiefen: alfein 
was wirds helfen? So lange unfere Feinde noch 
fehen, daß viele elende Scribenten in der aͤuſſer⸗ 


* 





wu 


der gar micht abgehen, oder nur von Leuten ge: 


* RE 
ſten Verachtung leben, und ihre Schriften entwe⸗ 


kauft ‚werden, die darüber laden und fpotten, 


‚werden fie immer daben bleiben, daß eine Schrift, ° 
die ohne Vernunft gemacht it, ihrem Urheber 
wenig Ehre bringe. Nun könnte ich zwar diefes 
mit eben. dem Zug leugnen, als meine Brüder 


leugnen, daß ‚fie efende Scribenten find: allein 


id made mir ein Gewiffen, dem Augenſcheine zu 


widerſprechen. Es iſt, leider! mehr als zu wahr, 
daß viele meiner Brüder von aller Mühe, die 
fie auf ihre Schriften wenden, nit fo viel ha; 
ben, daß auch nur ein einziger ihre Arbeit Lobe. 
Es ift unftreitig, daß eine gute Anzahl elender 
Schriften, nimmer des Tages Licht ſiehet, und von 


ben Motten ‚verzehret wird. Viele brauchen die 


Buchhändler zu Maculatur, und einige haben gar 
das Unglüd, dab fie, wenn fie kaum aus der Brefie 


kommen, nad dem Gewürzladen geſchickt werden. 


"= » = in vicum veridentem thus et odores, 


Et piper, et quicquid chartis amicitur ineptis „) 


Aber dieſes widrige Schidial elender Schriften, 
‚ an weldem fi unſere Feinde ärgern, kann un: 





9} Horatius Lib. 11. Ep. L 
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möglich das, was id von den Vorzuͤgen, und 
von der PVortrefilichfeit der elenden Scribenten 
geichrieben habe, umftofien und unwahr machen. 
- Keine Regel Aft ohne Ausnahme: und wenn ich 
fage, daß alles, was unvernänftig ift, dem Voͤbel 
am beiten gefalle: fo begehre ich nicht zu leug⸗ 
nen, dab nicht bisweilen seine unvernünftige 
Schrift von dem größten Haufen anders, als es 
billig ſeyn ſollte, aufgenommen werde. Ich weiß 
wohl, was ſolchen Schriften oͤfters zu begegnen 
pfleget; aber alles, was ıhnen begegnet, find Uns 
gluͤcksfaͤlle, nad) welchen man, ohne Unbilligfeit, 
von ihrem innerliben Wehrte nicht urtheilen fann, 
und vorüber die guten Scribenten fi um fo viel 
weniger zu fügeln Urſache haben, je gewiſſer es 
ift, daß ihre Schriften denſelben eben fo wohl un; 
terworfen find, als die unſern. Es iſt noch eine 
grofie Frage: Ob mehr ſchlechte als gute Schrifz 
ten verlohren gegangen? Und mißbraucht man 
unfere- Blätter zu Pfefferteuten: fo Hat man wohl 
eher in den Schriften des Livius Kaͤſe gewidelt. 
Geſetzt aber, es mwiderführe diefes Ungluͤck un: 
fern Schriften nur allein. Geießt, es fiele da; 
durd alles, was id von dem Vorzuge, den die 
elenden Scribenten, in Anjehung der Anzahl ihr 
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zer Bermunderer, vor den guten haben,'bishere 
geicrieben, gänzlih übern Haufen: fo würde 
doch dadurch der weſentlichen Vortrefflichkeit mei⸗ 
ner Brüder nicht das geringſte abgehen; weil die⸗ 
ſelbe ſich nicht auf die Gedanken, die andere von 
uns haben, ſondern auf unfere eigene Empfins 
dmg, und auf die gute Mennung, welche wir. 
von uns fetbft hegen, gründet, Unſere Feinde 
betriegen ſich, wenn ſie meynen, daß ich unſere 
Vorttefluchten in dem Benfalle des — Haus 
fens ſuche. — 

Was ich davon zeſchrieben habe, das hat kei⸗ 
nen andern Zweck, als fie zu überführen, daß der 
Mangel der Vernunft uns nicht fo veraͤchtlich 
mache, als ſie ſich einbilden; ſondern uns "sic 
mehr die Hochachtung des uns gleichgefinnten Pös 
bels, und folglidp der meilten Menſchen, erwerbe. 
Aber glauben fie denn, daß wir ohne diefe Hoch: 
achtung niche glädtih feyn koͤnnen? Ich geſte⸗ 
be, es ift eine angenehme Sade, von vielen ges 
fobet zu werden ; allein mi deudht, wir wür; 
den doch wohl bleiben, wer wir find, wenn wir 
gleich von aller Welt ausgeziſchet, und unfere 
Schriften von niemand geleien, oder von allen, 
die fie leſen, getadelt würden. Der Mangel der 


6.88. } 
Vernunft, der uns das Schreiben fo teicht J und 
unſere Schriften dem Poͤbel ſo angenehm machet, 
wuͤrde uns auch, auf dem Fall, Dienſte thun, 
wenn der Poͤbel fich zu unfern Feinden ſchluͤge, 
und mir würden in unferm Unglüde ar ſeyn, 
als bey aluͤckuchen Tagen, 


Unfern Sean kann dieſes nicht unglaublich 
vorfommen: denn fie fennen unfere Großmuht, 
unfere Geduld, unfere Gelafienheit. Wir haben 
ihnen, feit der Zeit, daß fie. uns geänftiger ba; 
ben, fo viele ausnehmende Proben davon gege⸗ 
ben, daß fie darüber erſtaunet find. Was würden, 
fie alſo nicht fagen, wenn fie fehen fellten, wie 
wenig wir uns daraus machen würden, wenn 
gleich alle, die uns fonft noch hochgehalten, mit 
ihnen auf uns los Rürmeren? Sie hielten es 
nicht aus, menn ihnen dergleichen begegnete, dab 
weiß ich wohl; aber ich Bann, verficern, dab wir 
diefes Unglüf, wie groß es au ſeyn mag, nicht 
einmal empfinden wuͤrden. 


Wie wenig Verſtand wir auch haben, fo bes 
greifen wir doch, daß es närrifch fen, feine Gluͤck⸗ 
feligkeit in Dingen zu ſuchen, die auſſer uns find. , 
Unſer Wahlſpruch ifit 
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— — wie me te quehveris extra. ). 
Und die Natur, die wohl vorhergefehen hat, daß 
wir wegen unferer Schriften viele Anfebtangen 
haben würden, bat uns dergeftalt wider- die An— 
fdufe unferer Feinde gemwafinet, daß alle Pfeile der 
Spoͤtter, wie fpigig und ſcharf fie auch find, uns 
nicht die geringite ſchmerzhafte Empfindung vers 
urſachen koͤnnen. Eine innerliche Empfindung un: 
etrer Volltommenheiten erfeget den Mangel eines 
- fremden Lobes, mit welchem ſich unfere Feinde fo 
- groß wiſſen, und eröftet uns kraͤftiglich, warn 
man unfer fpottet. 
""Ridentür, mala kmi componunt carmina: verum 

' Gaudet fcribentes, et fe venerantur, et ultro n 
Si taceas, laudant, quiequid fcripfere, beati, #*) 
unſere Schriften führen alſo, wie die Tugend, 
ihre Belohnung mit fi, und wir haben nicht 
nöhrig, den Lohn unferer Arbeit von andern zu 
erwarten Ein gewiſſer Xehrer der roͤmiſchen Kir⸗ 
che hat hieruͤber gar artige Gedanken. Er mhnrẽ = 
Gott bezeige fi) eben jo gnaͤdig und geredt ge 
- gen uns, als gegen die Froͤſche. Denn wie er 











*) Perfius Sat. ı. 
**) Horat, Lib. IL. Ep. >. 
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diefen die Gnade gebe, daß ſie ſich felbft an ihr 
rem, eben nicht gar angenehmen, Gefang beluftigs 
ten: fo habe erıes, in Anfehung unferer, fo weiss 
lich gefüget, daß wir, da niemand unfere Vers 
dienfte erfennen will, eine ungemeine Zufrieden, 
heit mit uns ſelbſt hätten. Selon la jufiice, 
fpricht er, tout travail honnete doit ètre recom- 
penfe de louange ou de latisfaction, Quand 
les bons Efprits font un ouvrage excellent, ils 
font recompen/[es par les applaudillemens du 
Public. Qaand un pauyre E/[prit ıravaille beau- 
eoup pour faire un mauvais onvrage, il n’eft 
pas jufte ni raifonnable qu’il attende des lou- 
anges publique; car elles ne lui [ont pas düds} 
Mais ä fin que fes traveaux ne demeurent pas 
fans recompen[e, Dieu lui donne une fatisfac- 
tion perfonelle, que perfonne ne lui peut en- 
‘vier [ans une injuftice p!us que barbare. Tout 
ainfi que Dien qui efi jufte, donne de la fatis- 
| fection aux Grenouilles de leur chant; autre- 
ment le bläme public, joint ä leur meconten- 
tement N feroit [uffifant pour les reduire au de- 


sc[poire, *) 





#) LeP,Frangois Garafle, Somme Theolog. Liv.1.P.419. 
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Rente, für die der Himmel fo ſonderlich gefors 
get hat, können fi leicht über die Verachtung, 
welche die. böfe Welt gegen fie bezeiget, zufries 
den geben, und unjere Feinde können dahero, wos 
fern es ihnen befieber, leicht die Urſache ergrüns 
den, warum ihre Spötterenen , durch welche fie 
uns wehe thun wollen, fo fruchtlos find. Unſere 
Aufriedenheit mit uns ſelbſt macht ihre boshafte 
Bemühung vergeblih: und ich werde alfo nicht 
zu viel fagen, wenn ich behaupte, daß dieſelbe die 
gröfiete unſerer Vortrefilichkeiten, und der Grund 
unferer Glüdieligkeit fey. 

So lange wir mit uns felbft zufrieden fin, 
und an unferer Arbeit ein Vergnügen finden, wird 
alles, was unfere Feinde gegen uns vornehmen, 
viel zu wenig fenn, uns ungluͤcklich zu machen, 
"und. unfere Gemühtsruhe zu ftöhren. Cicero nen; 
net die Anhänger des Epicurus gluͤcklich, und 
giebt feine andere Urſache davon, als weit fie 
fi) es einbilderen. Sunt enim, fpridt er, *) 
et boni viri, et, gquoniam fibi ita videntur, 

beati, Da wir nun eben dieje Einbildung haben, 
fo möchte ich den fehen, der uns den geringften 


# 
4 





*) De Oratore. Lib. III. 
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Verdruß erwecken Pönnte, Ein elender Geribent 
iſt weit über ‚die Läfterungen. und ——— 
feiner, Neider erhaben⸗ 

Gelhor exfurgit phiviis, anditque ruentes 

Sub pedibus aimbos, et rauca tonitrua calcas, *), 
Man ftelle ihm feine Einfalt, feine Unwiſſenheit/ 
feine Thorheit „und Ungeſchicklichkeit ſo deutlich 
und lebhaft vor, als man immer will; er wird 
doc. daben. bleiben, dab die Natur an ihm ihr 
Meiſterſtuͤck bewieien habe, und fib ‚am ‚feinen 
Schriften, die andere ohne Ekel nicht leſen kön - 
nen, auf feine eigene Sand beluftigen. 

Ich ſehe nicht, was wider. einen ſolchen Men: 
ſchen auszurichten ii? Er iſt unüberwindlid), und 
die guten Seribenten thun thöricht, daß fie ſich 
bemühen, ihn ‚auf andere Gedanken; zu bringen. 
Die Klagen, melde die guten Seribenten über ums 
fere Hartnaͤckigkeit führen, zeigen. deutlich, dab 
fie die Eitelkeit ihres Beginnens fetbft erkennen. 
Sie, muͤſſen alſo auch wider ihren Willen geſte⸗ 
ben, daf Leute, die fo ſehr von ſich eingenom⸗ 
men ſind, daß man ihnen auf keinerley Weife die 
füffe Einbildung von ihrer Vorsrefilichkeit, und 








 *) Claudianum de Mall, rnheodoſ Conful, v. 206, 
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die daher flieſſende Zufriedenheit mit ihrem Zu⸗ 
Rande rauben ann, die allerglädieligften Creatu⸗ 
von find. fe es nun nicht, wie der Pater Gar 
rafie fagt, barbariſch gehandelt, wenn man feinen 
Mebencpriften fein Gluͤck nicht gönner? Diefes 
beiffet die Bosheit aufs höchfte treiben; und ums 
ſere Feinde follten fib alfo ſchaͤmen, von uns zu 
verlangen, daß wir die Wernunft gebrauchen fol 
den. Es iſt dieſes ein Anfinnen, fo nice höflicher 
and chriſtlicher heraus fümmt, als wein ich einen 
erfuchen wollte, er moͤchte doch fo gut ſeyn, und 
ſich won einem Felfen herabftürzen; und Pönnten 
anfere Feinde uns zu der Thorheit verleiten, fo 
wäre es um uns geſchehen, und würden wir bins 
fort keine fröhliche Stunde haben. 
Denn mit dem Gebraude der Vernunft kann 
die Zufriedenheit, die uns fo gluͤcklich macht, und 
“uns für unſern Feinden einen fo groſſen Vorzug 


giebr; unmöglich beftchen. So bald wir der Ber; 


nunft zu viel Willen laſſen, nimmt ſie ſich Frey: 
heiten heraus, die unertraͤglich find. Sie hat die 
boͤſe Gewohnheit, daß fie allen, die ihr zu viel 
Gehör geben, den vermaledeyten Raht giebt, fie 
follien fuchen ‚ ſich ſelbſt fennen zu fernen. Das 
wäre: uns elenden Ecribenten eben recht. Der 
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Mangel der Selbſterkenntniß ift der. einzige Grund 
unferer Zufriedenheit; und wir müßten aljo meit 
närrifcher ſeyn, als unjere Feinde glauben, wenn 
wir nicht mit aller Macht unfere Vernunft, die 
fo verführeriich ift, im Zaum hielten. 

Weun meine dren Freunde, Sievers, Philippi 
und Kodigaft, ſich ſelbſt fenneten: fo wären fie 
Länaft in Verzweifelung gerahten, und hätten ſich 
vielleicht ſchon felbſt Leid angerhan. Aber fo le 
ben fie noch, und find Luftig und guter Dinge. 
Ihre Feinde wundern fi darüber; aus keiner 
andern Urjache, als weil fie die Vortrefflichkeiten 
und Vorzüge der elenden Geribenten nicht gebüh: 
rend einiehen, Hätten fie aber die Alten geleſen: 
fo würde ihnen die UnempfindlichPeit und Zufries 
denheit, welche die erwehnten drey Maͤnner mit⸗ 
ten in ihrem Ungluͤcke, eben wie Sadrach, Me⸗ 
ſach, und Abed Nego in dem feurigen Ofen von 
ſich blicken laſſen, nicht die geringſte Verwunde⸗ 
rung verurjachen. 

Piintus *) hat ſchon lange angemerket, daß die 
Ejel keine Läufe haben; und wen es gegeben iſt, 
den heimlichen Sinn diefer nad dem Buchftaben 





”) Hift, Nat. Lib. XI, c. 33. 
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ungegründefen Anmerkung zu fallen, der ſiehet 
wohl, daß Vinius nichts anders jagen wolle, als 
daß ein elender Scribent von feinen Mengeln 
nicht die geringite Empfindlichkeit habe. Ich bat 
te für unnöchig, die Gründlichfeit meiner myſti⸗ 
ſchen Austegung mweitläuftig zu beweiſen. Es ift 
‚gar zu bekannt, dab es eine alte Gewohnheit iſt, 
von den elenden Scribenten unter dem Bilde ei: 
nes Eſels zu reden, und da jedermann weiß, dab 
die Erkenntniß unferer Vergehungen, mit einem 
Worte, das Gewifien genennet wird; das Gewiſ— 
" few aber in dem Ruf ift, daß es beifje: fo ift Leicht 
su begreifen, was zwiſchen demjeiben und einer 
Laus vor eine Achnlichkeit ſey. Ich halte mich 
daben nid auf; ſondern bitte nur meine Lefer, 
mit mir zu erwegen, was die vortrefiliche Eigen: 
fchaft, die wir, wie Plinius zeuget, und die Ers 
fahrung lehret, befigen, vor Vortheile mit ſich 
fuͤhret. 

Die Erkenntniß der Sehler gebichree Reue. 
Die Reue ift nichts anders, als eine Art von 
‚Traurigkeit, und folglic ein verdrießlicher Affect. 
Sie kann ohne Zerknirſchung, und ohne einen 
Abſcheu vor uns felbft nicht begrifien werden. 
Sie macht alfo einen Menfhen mißvergnügt mit 


(94) 
feinem Zuftandez; und wer mit feinem Fuftande 
nicht zufrieden ift, kann nimmer glüdlih feyn. 
Uniere Feinde empfinden mit ihrem Schaden, daf 
das, was ich bier fchreibe, die Wahrheit ift. Je 
mehr Verftand fie habeıt, je tiefer ſehen ſie ihre 
Fehler ein, und dieſe verdrießliche Einſicht macht 
ihnen das Leben rechtſchaffen ſauer. Ich darf ihr 
nen nicht vorftellen, mit wie vielen Schmerzen 
fie ihre geiftlichen Kinder empfangen und zur Welt 
bringen. Sie willen es beffer, als ich es ihnen 
fagen kann: fie leugnen es auch nicht. Und wenn 
denn endlich ein guter Scribent von feiner gelehr⸗ 
ten Bürde nad. einer ſchweren Geburt entbunden 
wird: ſo iſt er nicht einmal jo glüdlih, als die 
Afien, die ihre Jungen, ihrer Haͤßlichkeit unge: | 
achtet, zärtlich lieben; fondern er entdedet an den 1 
Kindern feineg Verftandes, wie ſchoͤn fie auch 
find, fo viele Gebrechen, dab er fie kaum vor Aur 
gen ſehen mag. —— 
Et tofjours mecontent de ce qu’il vient de 2 
I plair A tout le monde, et ne fauroit fe plaire. 9: 2 
Ein elender Scribent hergegen empfängt mit Luft, 
gebiehret ohne Schmerzen, und erdrüder feine 








*) Boileau Sat. II. 
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Jungen faft für Liebe, nicht anders als die Affen. 


» Man lade über diefe. Aufführung, fe viel. man. 


will ſo wird man ded nicht in .Abrede ſeyn koͤn⸗ 


"nen, daß ein elender Scribent weit glüdliher jey, 


als ein guter. Es ift nicht noͤhtig, daß ich mir 


die Mühe gebe, diefes durch viele Gründe darzus 
thun. Unfere Feinde find fo billig, daß fie ‚es 
ſelbſt erkennen. Boileau beneidet den Pelletiert 


renvie en &crivant le fort de Pelletier. *) 


. Und Horaz fagt ausdrüfüih, er moͤchte lisber ein _ 


elender Scribent ſeyn, und feine Fehler nicht ers 
kennen, als einer der beten, und daben mißver⸗ 
gnüge mie ſich ſelbſt ſeyn: | 
Pretulerim feriptor delirus inersque videri, 
Dum mea delecrent mala me, vel denique fallant: | » 
Quam fapere, et ringi =» - - % ’ 
Was brauchen wir weiter Zeugniß? Unſere Fein: 
de ſelbſt Machen uns unfere Wortrefflichfeit und 


 Glüdjeligkeit nicht ftreitig. Aber dennoch find diefe 


mit fo bejonderer Klugheit begabte Ereaturen fo 


verblendet, und fo übel berahten, daß fie die. 
Selbſterkenntniß für nöhtig halten. Meine Lefer 


Jn 





*).Boilean Sat. 11, 


; *) Horatius Lib. 11. Ep. =. 
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mögen urtheilen, ob ein fo widerfinniges Berrar 
gen mit der tiefen und abergläubigen Ehrerbie⸗ 
tung, welche die guten Scribenten gegen die Vers 
nunft hegen, beſtehen konne? 

Ich weiß wohl, es mangelt den guten Scri⸗ 
benten nimmer an Ausfluͤchten. Sie werden ſpre⸗ 
chen: ob gleich die Erkenntniß ihrer Fehler im 
Anfange verdrieflich wäre; jo habe fie doch eine 
gute Wirkung, und treibe fie an, die erfannte 
Fehler auszubefjern, und nad der Vollkommen⸗ 


"heit zu trachten, die ein jo unausjprechliches Vers » 


Hnügen mit fid führe, daß dadurch einem Geri, 
benten, die auf die Ausbefjerung feiner Fehler ges 


wandte Mühe, mehr als doppelt belohnet würde. 


Aber alles dieſes heißt nichts gejagt. 

Ein Scribent ift ein Menſch, und muß alıo 
Fehler haben. Wer ſich darüber nicht zufrieden 
geben kann, dem weiß ich feinen beſſern Raht, 
als daß er feine Menſchheit ablege, und ſich ent 
weder um eine. Stelle unter den Geraphinen ber 


mwerbe, oder gar vergöttern laſſe. In dieſer Sterb⸗ 


lichkeit nah einer Vollkommenheit trachten, iſt 
laͤcherlich und vergebens. Und wenn es denn ja 
moͤglich wäre, dieſe eingebildete Vollkommenheit 
zu erlangen: ſo weiß ich doch nicht, ob es der 

Muͤhe 


Br a A an 


9) 3% 
Mühe wehrt fenm würde, desfals feiner Natur 
Sewalt anzuthun, und ſich mit einer verdrießli⸗ 
chen Ausbefferung einiger, der Menſchheit fo we 
ſentlichen, Fehler zu quälen? und ob man nice 
auf,eine gemäclichere Art derjenigen Vortheile 
theithaftig werden könne, welche ſich unfere Fein: 
de von der Vollkommenheit, oder gaͤnzlichen Be; 
frenung von allen Mängeln verſprechen? 
Wofern ich nicht irre, fo beſtehet alle Mor: 
theil, den die Vollfommenheit geben kann, in dem 
unaus ſprechlichen Vergnügen, deſſen ein Menfch, 
der fich feiner Fehler bewußt ijt, nohtwendig ge 
. nieffen muß. Wir elenden Seribenten find uns 
num unferer Fehler nicht bewußt; weil wir. fie 
nicht erfennen, und befigen alſo wirklich diejenige 
Gluͤckſeligkeit, nad welcher unfere Feinde mit fo 
vieler Mühe ringen. Iſt diefes nicht gemaͤchlich? 
und kann man ſich wehl des Lachens enthalten, 
wenn man ſiehet, wie wunderlich ſich die guten 
Seribenten gebehrden? Sie fommen mir wahrs 
lich nicht anders vor, als der König Pyrrhus, 
der ſich einbildete, er könne ſich mit feinen Freun— 
den nicht recht luſtig machen, wenn er nicht vor⸗ 
ber Stalien, Sicilien, Carthago, und ih weiß 
nit was für Länder mehr besmungen hätte, 
eiscob's Schr. 3. Sy. 6 
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Dan ſiellle ihm vor, er daͤrfe desfalls nicht eis 


nen Fuß aus feinem Königreihe fegen;- und wenn 


unfere Feinde nur einmal kedenfen wollten, wie 
vergnügt wir unfer Leben zubringen, ohne unfere 
Fehler zu erkennen: fo würden fie leicht degrei— 
fen, daß die Mühe, welche fie fi geben, um zu 
einem Gluͤcke zu gelangen, das in ihren Händen 
ftehes, hoͤchſt unnüge fen... Ich fage wenig: denn 


wenn man ihre Aufführung recht anfiehet, fo — 


ſie im bödften Grade laͤcherlich. 

Sie ſuchen durch die Erkenntniß ihrer Fehler 
glüdiid zu werden: da doc die Gluͤchſeligkeit 
darinn beſtehet, daß man ſich keiner Fehler be; 
wußt iſt. Kann man wohl wunderlicher zu Wer; 


fe gehen? Sprechen fies Gie blieben bey der 2 


Erkenntniß ihrer Fehler nicht ftehen, fondern be; 
mübeten ſich, durch die Ablegung derſelben, die 


Vollkommenheit zu erreichen, die allein einen 


Scribenten vergnuͤgt machen kann? fo antwortete 
id: daß es unmöglich fen, auf foldye Art vers 


gnügt und glüdlich zu werden. Ich berufe mid 
desfalls auf .die Erfahrung. Wäre es möglih: 
fo müßte die Zufriedenheit eines Scribenten, der 


es in der Ausbefferung feiner Fehler weit gebracht, 


und der Volllommenheit fehr nahe gefommen ift, 


u u A er ee cn 


— 
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groͤſſet ſeyn, als eines andern, der es nicht ſo 
hoch gebracht, und weiter von der Vollkommen⸗ 
heit iſt. Aber fo ſehen wir täglich das 
Gegenteil. Montaigne *) fagt: es gehe den Ge: 
lehrten wie den Achren, die fo (ange aufrecht ftes 


hen und-fi brüten, als fie leer find; fo bald fie 


aber von Körmern ſchwer werden, das Haupt fin 
fen Laffen ; und er hat Rede. - Ein unvollkomme⸗ 
ner Seribent ift bey allen feinen Fehlern vergnügt, 
und mit fich ſelbſt zufrieden. Je näher hingegen 
ein Scribent der Vollkommenheit koͤmmt, je mehr 


Fehler entdeckt er an ſich; je leckerer, je verdrieh: 


licher, je mißvergnügter mit ſich ſelbſt wird er. 
Die Urſache iſt dieſe: Weil die Vollkommenheit, 


nach welcher die guten Scribenten ſtreben, eine 
leere Einbildung, und ein ſuͤſſer Traum gar zu 


hochmuͤhtiger Leute iſt. Die beſcheidenſten unſerer 
Feinde ſtimmen hierinn mit mir, uͤberein. Sie 





mn: 


f “) Liv. 11. Chap. ı2. pag. 302. 303. u ef advenn aux 


* 


gens veritablement ſqayaus, ce qui advient aux 
elpics de bled, ils vont s’elevant et hauflant la 


teſte droite et fiere, tant qu’ils font vuides; mais 


=, 'quand ils font pleins et groffs de grain en leur 


maturite,ils commencent & s’humilier et bailfer 
les Corues, 
\ & 2 
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bekennen, daß alle ihre Arbeit, ihr Machen , ihr 
gefen, ihr Nachdenken ihnen feinen andern Vor⸗ 
cheil gebracht hat, als. dab fie ihre Schwachheit 
erkennen, und begreifen gelernet haben, daß unfer 
Wiſſen Stuͤckwerk ſey. Wie dieſe verdrießliche 
Entdeckung geſchickt ſey, einen Menſchen vergnuͤgt 
zu machen, das begreife id nicht: Ich halte viel; 
mehr dafür, daß, natürlicher Weife, die Verzwei⸗ 
felung ihr auf dem Fuſſe folgen muͤſſe, und ein 
guter Scribent, wann er ſich lange gequaͤlet hat, 
ſtatt der Zufriedenheit, die er ſuchet, nichts, als 
einen ewigen Abſcheu fuͤr ſich ſelbſt, zur Beloh⸗ 
nung ſeiner Muͤhe, erlangen koͤnne. 

Wie eine ſchoͤne Gelegenheit haͤtte ich hier 
nicht, unſere Feinde auszuhoͤhnen und laͤcherlich 
zu machen? Ich koͤnnte süber ihre eingebildete 
Weisheit fpotten, und. ihnen deutlich zeigen, daß 
fie nichts weniger, als weile, find. Denn die 
vornehmfte Eigenfchaft eines weiſen Mannes ift 
die Zufriedenheit mit ſich ſelbſt. Nik fapienti 
(ua non placent, jagt Geneca, *) omnis Rulti- 
tja laborat fafiidio fui. Diefe Vorrüfung ihrer 
Thorheit würde ihrem Hochmuht ſehr empfindlich 





*) Epil. IX, 


u 
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ienm. Allein ib will ihr Ungläck nice gröfer 
maden; fie find "ohnedem Hoc genug betrübet. 
Ich bin zufrieden, wenn nur meine £efer erfens 
nen, daß unfere Feinde, die guten Scribenten, 
fehr unvernänftig handeln ‚ wann fie uns den 
Mangel der Vernunft zur Sünde deuten, der doch 
die Quelle unferer Vortrefflichkeiten ift, und in 
uns eine Zufriedenheit wirket, zu welcher auffer 
uns wenig Menfchen in diefem Jammerthal zu 
gelangen das Gluͤck haben. 

Ich bilde mir ein, diefes mit Rattlichen Grün; 
den überflüßig erwieſen zu haben, und ſchreite 
dahero zu dem andern Hauptfehler elender Schrif⸗ 
ten, der, wie unſere Feinde meynen, in dem 
Mangel der Ordnung beſtehen ſoll. Da es mir 
leichter geworden, als ich anfangs ſelbſt geglau⸗ 
bet habe, den Mangel der Vernunft, den man 
uns vorwirft, zu rechtfertigen: fo wird es mir 
wenig Mühe koften, unfern Feinden zu zeigen, 
dab fie gar feine Urſache Haben, unfere Schriften 
zu verachten, weil fie eben nicht allemal die or; 
dentlichften find. 

Die Ordnung im Schreiben ift, wie jedermann 
geſtehet, willkuͤhrlich. Es ift alfo kein Scribent 
befugt, dem andern vorzufchreiben, wie er fein 
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Buch einrichten ſolle; eben fo wenig als ein Bir 
ger das Recht hat, feinen Nachbarn über die Ein: 
richtung feiner Haushaltung zur Nede zu ftellen. 
Da nun diefes unftreitig äft: fo nehmen fib uns 
fere Feinde zu viel heraus, wenn fle fi unters 
fiehen, über die Ordnung oder Unordnung unfes 
rer Schriften zu richten. Ihr Urtheil kann in 
diefem Fall nicht gelten, ich will nicht fagen, weil 
fie parteyiſch find; fondern auh nur deswegen, 
weil das, was man Ordnung nennet, etwas ſehr 
zweydeutiges und ungewiſſes iſt. 

Die Ueberforſcher“*) ſagen, die Ordnung ſey 
eine Uebereinſtimmung des Mannigfaltigen. Die— 
ſes Mannigfaltige Bann anf vielerley Art und unz 
zählige mal verfeget werden, und es bleibt dad) 
allemal eine gewiffe Webereinftimmung lin demfel; 
ben übrig. Da nun das Mannigfaltige auf uns 
terfchiedlihe Art übereinftimmen kann: fo ſtehet 
es ben einem jeden, was er für eime Ueberein— 
fimmung der andern vorziehen will, und keiner 
ift befugt, mich einer Unordnung zu befchuldigen, 
wenn ich etwa das Mannigfaltige von einer ans 





*) Metaphyfici. Vid, Amus Comenius in Orbe fenfu- 
alinm picto, } 
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dern Seite angefehen habe, als er. Soll diefes 
nicht wahr fenn: jo müßte in-der Muflt nur eine 
einzige Melodey ftatt haben. Denn die Meloden 


iſt nichts anders, als eine harmonirende Menge : 


unterfchiedener- Töne. Hätte nun in dem Matıs. 
nigfaltigen nur eine einzige Uebereinftimmung 
Rate: fo müßte auch in der Mufit nur eine einzi⸗ 
ge Harmonie unterſchiedener Toͤne die rechte ſeyn, 
und alle andere Mifhungen diefer Töne übel 
Bingen. Diefes iſt lächerlich. Folglid ‚ann ein 
jeder das Mannigfaltige, mit dem er zu thun hat, 
mengen, wie er will, und diejenige Vebereinftims 
mung deſſelben wählen, die ihm die beſte ſcheinet. 

Es märe viel, wenn bloß den elenden Seris 
benten dieſes nit frey ſtehen, und ein jeder 
Spoͤtter berechtiget ſeyn follte, ihre Schriften un; 
ordentlich zu ſchelten, wenn fie das Mannigfalti⸗ 
ge, woraus fie beftehen, nicht nad) feiner Phan— 
tafie gemiſchet haben. Die elenden - Scribenten 
ſchreiben Bücher. Ein Bud) ift eigentlich nichts, 
als eine Menge mit Buchſtaben beſchriebener Blaͤt⸗ 
ter. Wenn unter diefen Buchſtaben eine Weber; 


einſtimmung ift, fo ift das Bud, welches fie aus; 


maden, ein ordentliches Bud. Unter den Bud: 
ftaben ift eine‘ Hebereinftimmung, wenn fie nur 
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fo zuſammen gefeget find, daß verfländliche Worte 
herauskommen. Diefe Worte Tönnen nun im als 
len Sprachen wieder unzaͤhligemal verfeget wer; 
den; ohne Nachtheil der fo nöhtigen Ueberein⸗ 
ſtimmung des Mannigfaltigen; und es ſtehet alſo 
‚in eines jeden Belieben, wie er die Worte der 
Sprache, in. welcher er f&hreibt, winter einander 
‚mengen will. Da diejes num in eines jeden Frey: 
heit ftehet: fo handelt derjenige unvernünftig und 
tyranniſch, der fi die. Macht. zueignet, einen 
Scribenten, wegen diefer willkuͤhrlichen Vermen⸗* 
gung der Worte, zur Verantwortung zu ziehen: 
wofern man nicht wider alle Vernunft behaupten 
will, es könne die möhrige Webereinftimmung des 
Mannigfaltigen nur dur eine einzige Art aller 
mögliden Wortmifhungen erhalten werden, und 
folgli nur ein einziges ordentliches Buch in der 
Welt feyn. | 

Ich habe das Vertrauen zu unfern Feinden, 
daß ſie ſich ſchaͤmen werden, ſo entſetzlich zu ſchwaͤr⸗ 
men. Aber mit was vor Fug koͤnnen fie dann 
unfere Schriften für unordentlich ausfchreven? Ger 
ftehen diefe Schriften nicht aus verftändlichen 
Morten? Ich follte es mennen: denn fonft wür⸗ 
den fie doppelt unvernünftig handeln, wenn fie 
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von ver Ordnung folder Schriften urtheilen wol; 
ten, in welchen fie fein Wort verftehen. Haben 
wir wicht eben die Macht, die Worte nach unſerm 
Gutduͤnken zu miſchen, die ſie haben? Und hät 
‚ten wir alfo nicht auch das Recht, ihre Schriften 
für unordentlich zu halten, wenn die Vermiſchung 
der Worte, die fie erwählet, uns nicht anftünde? 
Aber wir find fo unbillig nicht. Wir lafien eis 
nem jeden feine Frenheit, und verlangen von uns 
fern Feinden ein gleiches. 


Es iſt ſchwerlich zu vermuhten, daß uns 


dieſe Gnade wiederfahren laſſen werden; tie 
gründlich ich auch. gezeiget habe, daß unfere For; 
desung billig if, Denn fie find gar zu ungerecht 
und eigenſinnig. Sch will atjo diefe Forderung 
. fahren lafien, und ihnen, jedoch unfern Rechten 
unverfänglich, zugeben, daß in unfern Schriften 


die größte Unordnung herrſche. Mich deucht nicht, / - 
daß diefer Fehler fo groß ift, als ihn unfere Feins 


de machen, und ihre eigene Aufführung beftärket 
mich in dieſer Meynung. ‚Es ift bey ihnen ‚gar 
nichts feltenes, daß fie Schriften mit Luft lefen, 
und bis in den Himmel erheben, die doch ganz 
unordentlich geichrieben find. Wenn diefe Schrif⸗ 
ten Leute zu Urhebern haben, denen fie gewogen 
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find: fo wiffen fie den Fehler, den fie uns als 


‚eine greuliche Miſſethat anrechnen/ nicht genug 


zu preiſen. Sie nennen die Unordnung, die ſie 
in ſolchen Schriften wahrnehmen, eine angeneh⸗ 
me’ Unordnung, und bewundern die Höfichkeit 
des Verfaffers, der dem Ekel feiner Leſer ſo ger 
ſchickt vorbeuget, und für ihre Belufigung fo 
fehr forget, dab er fi oft mir ihnen von der or⸗ 
dentlichen Landftraffe entfernet, und ſie in fo lu⸗ 
ſtige Gegenden und auf jo angenehme Auen fühs 
vet, daß fie, für Luft entzüdt, und für Freude 
aufjer ſich, die Beſchwerlichkeiten der Neife nicht 
merken, und fi nicht nad) der Herberge fehnen. 


Wenz wir grmen Leute hergegen, aus gutem Mer; 


zen, unfern Lefer queer Feld ein führen, und ihm 
eine Ehre anthun wollen: fo befümmt es uns 
eben fo übel, als wenn der Ejel, nach dem Erems 
pel des Hündgens ‚ feinem Herrn liebkoſen will. 
Man nennet unfere Höflichfeit eine Ausſchwei— 
fung, und uns elende Schwärmer, die nicht wiſ⸗ 
fen, wo fie zu Haufe find. Ob diefes billig ger 
handelt fen, weiß ich nicht: das weiß ich, daß 
meine Leſer uͤber das ungerechte Verfahren unſerer 


Feinde erſtaunen werden; aber fie werden ſich noch 
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mehr wundern, wenn fie fotgenen, zu bedenken 
belieben wollen. 

Die Poefie, welcher unſtreitig der Rang über 
die ungebundene Beredſamkeit gebuͤhret, hat nichts 
vortrefflichers, als die Ode und das Heldengedicht. 
In beyden muß aber eine gewiſſe Unordnung herr⸗ 
ſchen, wofern fie gut ſeyn ſollen. Eine Ode, in 
der man feine Fußtapfen eines entzuͤckten Geiſtes 
finder, taugt nicht viel. Sie muß voller Aus; 
fhmeifungen feyn, und mit einer angenehmen 
Verwirrung prangen. So bald hängen ihre Gtros 
phen nicht, auf eine gemeine Weife, ordentlich 
zuſammen, ſo wird file platt und abgeſchmackt. 
Ein Heldengedicht, in dem eine gemeine hiſtori⸗ 
ſche Ordnung beobachtet worden, wird feinem 
Urheber wenig Ehre bringen. Will er, daß man 
ihn unter die Dichter zaͤhle: io muß er ſchwaͤr⸗ 
men, und alles unter einander mengen. Er kann 
anfangen, wo er will, nur bey Leibe nicht von 
vorne: Sed per ambages, deorumque miniſte- 
ria, et fabulofum ſententiarum —— — prae- 
eipitandus eft liber fpiritus; ut potius furen- 
tis animi vaticinatio appareat; quam religiofas - 
orationis ſub tefiibus fides, *) 


— 
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So reden unfere Feinde, und fo machen fie es 
auch. Göfllten fie fi dann nicht ſchaͤmen, unfere 
Schrift wegen einer Unordnung zu verachten, die 
fie felbft zu den wichtigſten und: gröffeften Rerten 
des menſchlichen Verftandes ſo nöhlig halten? 
Müffen fie nicht ſelbſt geftehen, daß die Unord— 
nung unferer Schriften uns von dem gemeinen 
Haufen derer, die in ungebundener Nede ſchrei⸗ 
ben, merklich unterſcheide, und eine Eigenſchaft 
ſey, wodurch unſere ungereimten Werke der Ode 
und dem Heldengedichte, welches unſtreitig die 
vollkommenſten Gebuhrten des menſchlichen Witzes 
find, ungemein ähnlich werden? Ihre Unbillig- 
keit fället ſo fehr in die Ginne, daß ich mid) ſchaͤ— 
me, desfals ein Worf mehr zu fagen. Gie mö— 
gen fehen, wie fie ihr Verfahren gegen YUnpars 
tenifhe rechtfertigen. — 

Es wird ihnen dieſes um fo viel ſchwerer fal- 
fen, je offenbarer es ift, daß unfere Schriften den 
ihrigen, mas die Ordnung anlanget, nichts nach⸗ 
geben. Man fehe nur unfere Bücher an, und fage 
mir, ob fie nicht eben fo ausfehen, als diejenigen, 
welche unfere Feinde mahen. Der Anfang kommt 
erft; dann folgt dag Mittel, und das Ende ſchlieſ⸗ 
fer die Reihe. Sch habe noch nicht erlebet, daß 
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einer meiner Brüder fein Buch mit einem andaͤch⸗ 
tigen Soli Deo Gloria angefangen, und mit einem 
gläubigen Quod Deus bene vertat, beſchloſſen; 
und biete unfern Feinden Trotz, mir einen nams 
haft zu madyen, der ſich fo weit vergangen habe. 
Wie fehr wir und auch fonft von unfern Feinden 
unterfdeiden: fo richten wir doch unfere Buͤcher 
eben fo ein, als fie. Sievers, mein mwürdiger 
Bruder, von dem man fagen kann, daß er der 
Vernunft und ihren unmäßigen Verehrern zum 
Poſſen gefchrieben, und Philippi, der Streitbare, 
eine Sierde und Krone der elenden Schreiber, har 
ben Bädhlein ausgehen laffen, die fo wohl einges 
richtet find, daß man, ehe man fie Liefet, ſchwe⸗ 
ten folite, fie wären von guten Scribenten ge: 
macht. Wann man fie aufmacer: ſo erblidek 
man zuerft das liebliche Antlig des vortrefflichen 
Verfaſſers, defien Bor: und Zunamen, Vaterland, 
Alter und Würde: oder ein ander wohl oder uͤbel 
ausgefonnenes Kupfer: Dann koömmt die Vorre⸗ 
de eines berühmten Mannes, die das Lob des 
Verfaffers in ſich halten foll, ob fie gleih bis, 
weilen, wie es meinem lieben Bruder Gievers 
wirklich begegnet ift, zu feiner Schande gereichet ; 
oder eine demühtige Zueignungsfchrift. Hierauf 
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folget die Vorrede des Verfafiers, und dann das 
Werktein felbft. Nah dem Werklein Bommen die 
Regiſter, und zuletzt ein Verzeichniß der Schrif: 
ten des Derfaflers. Das weilte Blatt, das dann 
noch folget, vechne ich nicht mit: weil es der 
Buhbinder nur hinzu gethan hat. Doch kann 
man auch daraus abnehmen, daß ein elendes Buch 
einem guten fo ähnlich fiehet, als ein Ey dem 
andern Iſt nun aber eine befiere Ordnung zu 
erdenken, als diejenige, fo meine behden Brüder, 
die ich eben jego genennet, in ihren Büchern be; 
obachtet haben? Und fo maden wirs alle, Was 
‘ wollen unſere Feinde mehr? 4 

Ueber die Ordnung der) Bucftaben und Worte 
in unfern Schriften laſſe ib mich mit ihnen nicht 
eint Denn id habe ſchon oben aus der Meta: 
phyſik erwieſen, dab es in eines jeden Belieben 
ftehe,, wie er die Worte und Buchftaben, die er 
zur WVerfertigung feiner Schrift gebraudet, mis 
ſchen wolle. Doch kann ich wohl ſo viel ſagen, 
daß wir, ohne Ruhm zu melden, eben ſo gut, als 
unſere Feinde, wiſſen, wo ein jeder Buchſtabe 
hingehoͤet. 
Wann wir Aber ſchreiben, ſo ſetzen wir das 
A zuerſt, und das N zulegt; und fo machen wir 
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es in allen andern Wörtern. Was die Ordnuug 
der Wörter unter fi arlanger: fo bilde ih mir 
ein, wir thun genug, wenn wir fie fo jegen, daß die‘ | 
meifte Seit, ein Verſtand heraustommt. ‚Können 
unfere Lefer unfern Sinn mandmal nicht erreis 
en: fo muͤſſen fie es entweder ibrer Einfale zus 
ſchreiben; oder deufen, daß wir ſelbſt nicht gewußt, 
was wir haben wollen: und dann wäre es eine 
Unbeicheidenheit, von uns zu verlangen, daß wir 
fagen follen, was wir nicht gewußt haben. 

Ans diefem allen Lönnte ih nunmehro den 
Schluß machen, daß unfere Schriften fo ordentlich 


geihrieben find, als es immer fenn fannz wenn 


ib nice vorher fähe, daß unjere balsftarrigen _ 
Feinde fagen werden, es ſey noch zu frühe. Die 
Grillenfänger werden fpredhen: es komme in einer 
Schrift hauptfählich auf die Gedanken an: wir 
aber dachten ungemein unordentlich, und unfere 
Gedanken kämen alle über Kopf-zu Papier! Die 
fer Einwurf bedeutet nichts, und iſt, mit aller 


Beſcheidenheit zu fagen, im höchften Grade elend. 


Ib Pönnte nur darauf antworten, es fen, ihrem 
eigenen Geſtaͤndnißſe nad, unmöglid), dab wir 


unordentlich dächten; weil ſie ſagten, wir koͤnn⸗ 
ten gar nicht denken. Denn quiequid non eſt 
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fimplieiter tale, illud non eft cum’ addito tale. 
Allein ich will fie fo ſchimpflich nicht abfertigen: 
Ich bitte fie nur, mir zu jagen, woher fie dann 
wiften, daß die Gedanfen in unfern Schriften 
nicht in gehöriger Ordnung ftehen? Gie können 
ja unfete Gedanfen nicht fehen; weil ſie unſicht⸗ 
bar find, und alfo nicht anders, als nad) den Zeir 
ben, mit welchen wir fie andeuten, von denfel- 
‚ben urtheifen- Diefe Zeichen find die Worte, aus 
melden unjere Bücher zufammten gefeget find. 
Da nun diefe, Worte, wie id. ſchon gezeiget ha⸗ 
be, fo ordentlih von uns geleget werden; und 
überdem kein Scribent dem andern. von der Art 
feiner Wortmifhung Rede und Antwort zu geben 
verbunden ift: fo fehe ih nicht, mie die, Gedans 
Ben, welche durch die Worte angedeutet werden, 
in unfern Schriften unordentlid unter einander 
gemenget ſeyn fönnen, und was unſere Feinde 
vor Recht haben, über die von uns beliebte Ord⸗ 
nung, wenn fie ihnen nicht anftehet, zu fpoften. 
Zwar muß ich bekennen, daß wir in der Wahl 
unferer Gedanken eben nicht fonderlich Leder find. 
Wir fehreiben fie hin, wie fie uns einfallen. 
Aber ich weiß auch, daß diejes eimas fehr ger 
maͤchliches und löbliches, ja ein klarer Beweis 
| unferer 
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unferer Vortrefflichkeit ift. Ich verdente es unfern 
Feinden nicht, daß fie, wann fie fehreiben wollen, 
fidy mit einer abergläubigen Wahl der ihnen bey: 
fallenden Gedanten quälen, und nicht ſchluͤtig 
‚werden können, welchen Einfall fie zuerft zu Par 
pier bringen wollen. Denn ihre Gedanken find 
nicht alle gleich gut. "Allein fie werden dann and 
fo gut fenn, und nicht von uns verlangen, daß 
wir uns eben fo quälen follen. Wir haben die; 
fes nicht noͤhtig: weil unfere Gedanken alle gleich 
gut find, und alfo werrig daran gelegen ift, wel; 
cher zuerjt oder zulegt hingefchrieben werde. Die: 
fes giebt uns einen befondern Vorzug vor unfern 
Feinden, und erleichtert uns die Gebuhrt unge 
mein. In den Köpfen der guten GScribenten ges 
beries nicht anders her, als in dem Leibe der 
Rebecca. Die Gedanfen ftoffen ſich darinn, wie 
die Kinder in dem Bauche diefer Erzmutter. Ja 
das Gedraͤnge der Gedanken, von denen immer 
einer eher als der andere heraus will, iſt io groß 
in dem Gehirn diefer Unglüdfeligen, daß es nicht 
zu verwundern wäre, wenn viele in der Gebuhrt 
darauf gingen, wie die Thamar. 

Wir haben dergleichen Zufälle nicht zu befor; 
gen. Unfere Gedanken find einander volltommen 
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gleich. Sie leben in Friede, und ftreiten ſich nicht 
um den Rang. Gie drängen fi nicht, fondern 
gehen ohne alle Eeremonie, wie fie die Reihe 
trifft, aus Mutterleibe hervor. Soll diefes eine 
Unordnung heiffen: fo müffen unfere Feinde glau⸗ 
ben, daß, auſſer den Öffentlichen Proceßionen, kei⸗ 
ne Ordnung zu finden, und 3. E. in einer Geſell⸗ 
fchaft recht guter Freunde nichts als Verwirrung 
und Unordnung anzutreffen fen. Gie werden ſſo 
wunderli nicht fenn, daß fie diefes fagen; war⸗ 
nm aber bilden fie fih dann ein, daß unfere Schriſ⸗ 
ten darum unordentlich ſind, weil wir keine Rang⸗ 
ordnung unter unſern Gedanken eingeführer has 
ben? Da unjere Gedanken alle gleih gut find, 
fo kann es unfern Schriften nicht an Ordnung ger 
brechen, und wenn wir die Gedanken noch fo wuns 
derlic durch einander werfen. Ja unfere Schrif⸗ 
ten werden dadurch um fo viel Fünftlicher. Man 
fehe fie von vorne, von der Geite, oder von hin; 
ten zu an: fo wird man allezeit eine Ordnung 
darinn finden. Und daher fagen unfere Feinde 
felbft, man könne fie, ohne Gefahr fi zu vers 
wirren von hinten zu fo gut, als von vorne, ter } 
fen. Gie haben Recht; aber es fteher ihnen fehr i 
übel, daß fie dem ungeachtet doch über die Un j 
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ordnung unferer Schriften klagen. Wer meine 
Gründe, mit welchen ic die Ungereimtheit diefer 
Bingen dargerhan habe, gebührend einfichet, wird 
mit Händen greifen, wie unmöglid es fen, daß 
fi die geringfte Unordnung in unfern Schriften 
einſchleiche. Denn da unfere Gedanken einander 
volltommen gleih: fo fann es nicht fehlen, es 
muf eine Webereinftiimmung unter ihnen ſeyn, fie 
mögen auch gemenget fenn, wie fie wollen. Ja 
ib bin gut dafür, daß, wenn man die Schriften 
meiner beyden Freunde, Gievers und Philippi, 
in. Stüde zerhaden, die Stüde in einen Nut 
ſchuͤtten, und, nachdem man fie vorher wohl uns 
gerüttelt, von einem fiebenjährigen Knaben blind= 
lings heraus ziehen lafien wollte, ein Wert zum 
Vorſchein fommen würde, das, wo nicht befler, 
doc allemal fo gut fenn würde, als alles, was 
diefe beyden Männer jemals gefchrieben haben. 
Die Urſache ift aus dem vorigen Bar. 

Nachdem ich alfo nunmehro aud den unge 
gründeten Vorwurf einer erdichteren Unordnuug 
von den elenden Scribenten fo gründlid und vors 
‚trefilih abgelchnet habe: fo gehe ich mit einer, 
einem elenden Schreiber anftändigen Zufriedens 
beit weiter, und beleuchte dasjenige, was die gu 
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ten Scribenten wider unfere Schreibart einzumens 
den haben. Da die guten Leute in allen Stuͤcken 
fo lecker und von ſo verwoͤhntem Geſchmacke ſind: 
ſo iſt es nicht zu verwundern, daß ihnen unſere 
Schreibart nicht zierlich genug iſt. Sie ruͤmpfen 
die Naſe, wann ſie unſere Schriften leſen, und 
druͤcken ihren Ekel durch die bitterſten Worte aus. 
Sie klagen, unſere ſcheußliche Schreibart verur⸗ 


ſache ihnen ein Bauchgrimmen, und gebehrden 


ſich fo uͤbel, daß man faſt davor erſchrecken follte. 
Allein ih kenne dieſe Herren, und muß ihres 


Ekels und ihrer Verdrehungen lachen. Ich glaus 


be auch, daß alle diejenigen, die mir die Ehre 
thun, meine Schrift bis hieher zu Lefen, ſchon ber 


greifen werden, daß diefe Zärtlichkeit unfere Fein, 


de mehr fhände, als uns der Vorwuef, den fie 
ung maden, und wenn er gleich noch fo gegrün, 
der wäre. 

Ein weifer Mann befleißiget ſich in allen Din; 
gen der Mähigkeit, und fiehet alfo die gar zu 
groſſe Bemuͤhung, zierlich zu fchreiben, für eine 
Schwachheit an, die fih vor ihn nicht ſchicket, 
Unfere Vorfahren , die Alten Deutſchen, waren 
gewiß ganz Andere Leute, als wir, und ihre Tu— 
genden ſetzen felbft diejenigen in Vermunderung, 
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die am tbeiteften von der Volltommenheit unierer 
Dürer abgewichen. Man fehe aber die Schreib; 
art diejer vortrefilihen Männer an; wie unge: 
"Tünftelt, wie rauh it fie nicht? Und diefes „aus 
feiner andern Urſache, als weil ihre Sitten von 
aller Ueppigkeit und Zärtlichkeit entfernet waren: 
Talis,hominibus fuit oratio , qualis vita, Sy 
Wenn wir daher fonft nicht wüßten, wie fehr 
wir aus der, Art geſchlagen find; fo könnte man’ 
es, zur Noht, aus der muͤhſamen Künftelung in 
der Schreibart abnehmen, die zu, unfern Zeiten, 
leider! fo ſehr überhaud genommen. hat. ‚Denn 
dieſes if, nach des Seneca Anmerkung, ein uche⸗ 
res Kennzeichen eines verdorbenen Staats. ‚Si 
difeiplina, forihe er, *") eivitatis laboravit; et 
fe in + delicias dedit, argumentum elt luxuriae 
publice, orationis lafcivia. . Er fest eine Urſa— 
che hinzu, die gewiß bündig ift, Non poteli, 
fährt er fort, alius eſſe ingenio alius animo co- 
lor. ‚Si ille fanus eſt, li compoßitns, erävis, 
Jemperans, ingenium quoque ficcumn ac fobri- 
am el. Das Zeugniß eines Mannes, der jelbit 





*) Seneca Epiß, 114. 
**) Ebend. 
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‘fo zierlich gefchrieben hat, muß nohtwendig bey 
unfern Widerfachern viel gelten, und ich hoffe 
alfo, fie werden fih dadurch bewegen laſſen, ins: 
fünftige von unferer unzierlichen und trodenen 
Schreibart etwas milder zu urtheilen. 

Dieſes um ſo viel eher von ihnen zu erhalten, 
will ich ihnen nachfolgende Stelle aus ihrem Ger 
neca zur Weberlegung mittheifen, aus welcher fie 
lernen koͤnnen, wie wenig ein Mann, deffen Ur— 
theil fie fo viel frauen, auf die Bierlichkeit, um 
deren Mangel ihnen unfere Schreibart fo ſcheuß— 
ih vorfommt, gehalten hat. Cajuscumque, fagt 


er,*) orationem videris follicitam et politam, 


feito animum quogue 'non minus puhillis oc- 


cupatum, Magnus ille remiflius loquitur et fe- 


curius; quecumgne dieit plus habent fidueiae,- 


quam curae, N oſti complures juvenes, barba 
et coma nitidos, de capfula totos: nihil ab illis 


fperaveris forte, nihil folidum. Oratio vultus 


animi eſt, fi circum tonla eft, et fucata, et 


manufacta, oftendit illum quoque non elle ſin⸗ 
cerum, et habere aliquid fracti. Non eft or- 
namentum virile, concinnitas, Güldene Worte! 





“) Epift. 115, 
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Ig es nicht, als wenn der vortrefilihe Beneca 
den Vorſatz gehabt hätte, uns wider unfere uns 
Bilfigen Verfolger zu vertheidigen? Er hat es 
fo nachdruͤcklich gethan, dab ich es nicht beſſer zu 
machen weiß. Unſere Feinde können von ihm ler⸗ 
nen; wie eitel und weibiſch ihre Bemühung, und 
wie unanftändig einem rechtſchaffenen Manne cine 
zierliche Schreibart ſey. Sie werden demnach ſo 
gůtig ſeyn, und die Unzierlichkeit der unſrigen 
nicht weiter verachten. Wir haben es ihnen ſo 
oft geſagt, daß wir maͤnnlich ſchreiben, und nun 
hoͤren ſie von einem Scribenten, den ſie gewiß 
deinet Vatteylichteit beſchuldigen koͤnnen, daß eine 
mannliche Schreibart feinen Zierat leide. Wenn 
fie dadurch nicht bekehret werden, fo iſt alle Sof 
nung an ihnen verlohren, 

Sie irren ſich, wofern fie ſich —— daß 
unſere Schreibart durch den Mangel der Zierlich⸗ 
keit alle Annehmlichkeit verlichre, und aufhöre, 
ſchoͤn zu ſeyn. Sie finder doch ihre Liebhaber, 
und iſt um ſo viel ſchoͤner, je natürlicher und un: 
gekünftelter fie iſt Ein geputztes und geſchmink⸗ 
tes Geſicht faͤllt ſehr in die Augen; aber das ſind 
die rechten Schoͤnheiten, die auch ungeputzt ge⸗ 
fallen. Die Schönheit unſerer Schreibart hat dieſe 
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Eigenfhaft. Unſer Styl iſt auch bey ſeiner na⸗ 
türlihen Scheußlichkeit ſchoͤn. Er iſt, wie die 
Möpfe, fpeciofus ex horrido,*) und wir, wärs 
den ihn werderben,; wenn wir daran — 
wollten. 

Ja wenn wir gleich dieſes as; ß, —* 
doch noch Gefahr dabey, ob wir es unſern Fein⸗ 
den zu. Dan? machen würden. Wir, find, mit; die: 
jen 'eigenfinnigen Leuten übel daran. Schreiben 
wir natürlich und männlich: fo iſt es ihnen nicht 
recht; ſchreiben wir zierlich und, Lünftlich: fo las 
hen fie uns aus. Diejenigen aus unjerm Mittel, 
welche man die böfen Poeten nennet, erfahren es 
täglich. Diefe zierlichen : Herren putzen ſich unge 
mein heraus, weil fie fo oft zur Hochzeit gehen. 
Ihre Schriften find prädtig geſchmuͤcket, und 
eine jede Zeile derſelben pranget mit Gold, Sit 
ber und Erz, dazu auch Edelgeftein. Sie gleichen 
dem Magen des Phöbus. 


Aureus axis erat, temo aureus, aurea [umms 
Curyatura rote; radiorum argenteus ordo, 

Per juga chryfolithi, pofitzque ex ordine gemmz - 
Clara repercuflö reddebant lumina Phabo, **) 





*) Seneca Epift. 44. 
#) Ovid. Metam- Lib. 11, 
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Und wersfie mit gläubigen Augen. anfichet, der 
_ findet darinn einen Vorſchmack des neuen Serus 
falems. Aber dem allen ungeachtet fommen fie 
unfern Feinden eben fo laͤcherlich vor, als die 
Precieufes ridieules beym Moliere. Und fo hoͤh⸗ 
nifch dieſe wunderlihen Leute denenjenigen mei 
ner Brüder, die, wie id, in ungebundener Rede 
ſchreiben, ühre unzierliche Schreibart vorwerfen, 
jo übel find fie mit der, Zierlichkeit meiner lieben 
Brüder, der böjen Poeten, zufrieden. Es ift ein 
Elend anzufehen, wie fie mit. dieſen armen Leu, 
ten, die gewiß Beine Koften fparen, ihre Leer zu 
vergnügen, haushalten. Sie lafien ihnen nicht 
für einen Heller Ehre, und haben diefe prächtis 
gen Schreiber fo weit herunter gebracht, daß man 
kaum glauben follte, fie ftammten in gerader Li⸗ 
nie von dem Könige Midas glorwuͤrdigſten Ans 
denkens her, wenn micht. ihre hohe Abkunft da— 
durch auffer allen Streit gefegt würde, dab alles, 
‚was fie anrühren, Gold wird. 

Da ſich nun unfere Feinde fo offenbar in *5* 
ren Urtheilen widerſprechen: : fo verdienen fie nicht, 
dab man ſich aroß an fie kehre. Sie willen nicht, 
was fie haben wollen. Bald ſchreiben wir ihnen 
zu zierlich; bald nicht gierlih genug. Es ift uns 
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alfo nicht zu verdenken , wenn wir fie immerhin 
ſchwatzen laffen, und fefte daben bleiben, daß es 
eine Thorheit fen, zierlich zu fchreiben, wenn man 
feine Verſe macht. Denn ich begehre kein Joch 
auf meiner Brüder, der böfen Poeten, Hälfe zu 
legen, oder ihrer Verſchwendung Ziel und Maaffe 
zu fegen. Diefe Herren fönnen mit den Schägen, 
welche ihnen nicht fauer zu verdienen,‘ haushal; 
ten, als fie wollen. Ge reichlicher und frengebis 
ger fie ihre Koftbarkeiten ausfpenden, je Lieber ift 


es mir. Ich fage nur, dab ich und meines gleir 


hen elende Scribenten beffer thun, wenn wir uns 
der gefünftekten und zierlichen Schreibart, in wel; 
“her unfere Feinde ihr Vergnügen — gaͤnz⸗ 
lich enthalten. 

Denn gewiß die gar zu aͤngſtliche Sorgfalt, 
mit welcher die guten Scribenten ihre Worte aus; 
fuhen, und ihre Schriften fhmüden, ftehet ei: 
nem weifen Mann, der ſich mit Kleinigkeiten nicht 
aufhält, ganz und gar nicht an: und infonderheit 
hat ein elender Scribent nicht nöhtig, daß er ſich 
ſo viel Muͤhe giebt. Wir koͤnnen ohnedem gluͤck⸗ 
lich ſeyn. Sind mir uur großmähtig, und eh: 
ren uns an der Leute Reden nicht: find wir nur 
mit uns fetbft zufrieden, und dünfen uns groß, 


— 
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eben darum, weil mir Eigenfhaften befigen, die 
andern lächerlich vorfommen; bilden wir ung nur 
ein, daß wir um fo viel gelehrter find, je weni, 
ger Luft wir haben, etwas zu lernen: fo iſt um 
fere Gluͤckſeligkeit fee genug gegründet. Geneca, 
der ums fo fehr genau gekannt haben muß, fagt 
& ausdrüdlih, Ad hanc, ſpricht er,”) tam fo- 
lidam felicitatem, quam tempefias nulla con- 
eutiat, non perducent te apte verba contexta, 
et oratio Auent leniter. Eant ut volent aum 
animo compofitio ſua conftet, dum fit magnus, 
‚et opinionum fecurus, et ob ipfa, quae aliis 
difplicent, fibi placens; qui profectum faum 
vita aeflimet, et tantum ſeire ſe judicet, quan- 
tum non cupit, quantum non timet, 

Seneca faſſet in diefen Worten alles, was ich 
von den Vortrefflichkeiten der elenden Scribenten, 
und von ihrer Gluͤckſeligkeit geſagt habe, kuͤrzlich 
zuſammen. Es iſt glaublich, daß der ehrliche 
Mann das Elend der guten Scribenten erkannt, 
und, ob es ihm ſelbſt gleich unmoͤglich geweſen, 
Ni aus demfelben herauszureifien, doch wenig⸗ 
ftens feinen Freund, an den er fchreibt, für Schas 





©) Epiß. 115. 
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den warnen, und ihm den rechten Weg zur. wah⸗ 
ren Glücfeligkeit eines Scribenten zeigen wollen. 
Diefes ift auch meine Abſicht in Anjehung ‚ums 
ferer Widerſacher, und ich bilde mir ein, daß ich 
diefelbe wohl ausgeführet habe, Sch habe gründ: 
lich) gegeiget, dab die Mängel, welche die guten 
Ecribenten in unfern Schriften enideden, uns 
nicht ſchimpflich ſind. Ja ich babe eben aus dies 
fen. Mängeln unſere Vortrefilichkeiten. fo unges 
zwungen hergeleitet, daß, wer mein Büchlein lies 
det, darüber erſtaunen muß. 
Es wird mir dahero etwas gar leichtes ſeyn, 
die Nohtwendigkeit der elenden Scribenten, meis 
nem Verſprechen gemaͤß, eben fo. gruͤndlich, als 
ihre Vortrefflichkeit, zu behaupten. Ich will es 
mit wenigem thun, und frage unſere Feinde: Ob 
die Buchhandlung und Druckerey nicht ehrliche, 
und dem gemeinen Weſen nuͤtzliche Handthierun⸗ 
gen ſind? Sie koͤnnen nicht anders als Ja ant— 
worten. Sie muͤſſen alſo auch geſtehen, daß dies 
jenigen, welche eine jo nuͤtzliche Profeßion trei⸗ 
ben, Leute find, die verdienen, daß man ihnen. 
alles Gutes gönne, und ihre Nahrung befördere. 
Ich möchte aber gerne wiſſen, was die armen 
Buchführer und Vuchdrucker wohl anfangen woll— 
4 





— 
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ten, wenn Peine elende Geribenten im der Welt. 
wären? Wir find diejenigen, die ihnen am meis 
ften zu verdienen geben: von uns [chen fie, und 
müßten aljo betteln gehen, wenn wir aufhören 
follten zu ſchreiben. Von den Werken der guten 
Scribenten würden fie das liebe Brodt nicht ha⸗ 
ben. Ich will fegen, es find in Deutfchland nur 
6000 Perſonen, die von der Druderey und Buch⸗ 
Handlung leben. Nun nehme man die Verzeich⸗ 
niſſe der neuen Bücher, die alle Mefie heraus: 
fommen, nur von 1o Jahren her, und mache den 
Ueberfhlag , wie viel gute ‚darunter find, Ich 
Habe es gethan, und, nad einer genauen Aus; 
rechnung, gefunden, daß, ein Jahr ins andere 
gerechnet, ohngefehr drey gute Büdjer des Jahrs 
zum Borfchein kommen. Was ijt das aber unter fo 
viele? Und würde alfo nicht eine groſſe Menge 
ehrlicher Leute Hungers fterben müfen, wenn die 
elenden Scribenten, nah dem Wunfche unferer 
Feinde, vom Erdboden vertilget wären? 

Den Tag follen fie nimmer erleben: Aber man 


- fiehet doch daraus, was unfere Verfolger vor böfe, 


ſchaͤdliche Leute, und wie lieblos fie gegen ihren 
Naͤchſten find. Dod wie kann man von den gur 
ten Scribenten verlangen, daß fie ihren Nächften 
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tieben ſollen, da fie fich felbft nicht lieben? Sie 
fennen ihren eigenen Vortheil nicht. Sie wollen 
uns ausrotten. Allein wie übel würden fie nicht 
daran feyn, wenn fie ihren boshaften Zweck er; 
reichen follten? Mir machen ihnen durch unſere 
Schriften ſo manche froͤhliche Stunde; woran 
wollten ſie ſich dann wohl beluſtigen, wenn wir 
nicht ſchrieben? Das Vergnügen, defien fie in 
diefer Welt geniefien, haben fie einzig und allein 
uns zu danken. Ga fie würden nicht feyn, was 
fie find, wenn wir nicht wären. Man nennet fie 
jegund gute Gcribenten: Aber müßten fie diefen 
Ehrentitel nicht fahren laſſen, wenn. es Leine 
ſchlechte gäbe? Diefes wäre ſchon arg genug; 
aber der Untergang der elenden und. Lächerlichen 
Schreiber würde no weit mehr Böfes nach fih 
sichen. | ! 

Unfere Feinde find reid an luftigen und finn; 
reihen Einfällen, Sie fpotten gerne, und wir 
find diejenigen, die ihnen Gelegenheit geben, ihre 
Einfälle an den Mann zu bringen, und ihre Ta; 


delfucht zu vergnügen. Wie würde es demnach 


um ihre Gefundheit ftehen, wenn. fie uns nicht 
hätten? Wo wollten fie mit ihren Einfällen hin? 
Sie dürfen nicht denken, ich ſcherze: denn es iſt 
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fein Kinderfpiel mit einem verhaltenen Spaß. Er _ 
verurfachet viele Quaal, und ein verhaltener Wind 
iſt nicht fo gefährlich. Es ift mir die Zeit mei: 
nes Lebens nur ein einziges mal begegnet, daß 
ich einen Einfall hatte, der für einen Einfall ei: 
. nes böfen Scribenten noch ſo ziemlich ſinnreich 

war; aber ich mußte ihn bey mir behalten: und 
da weiß ih, wie mir zu Muhte gewefen- Ih 
wollte meinem aͤrgſten Feinde die Schmerzen nicht 
gönnen. Da nun ein einziger Spaß, den ich nicht 
. „su rechter Zeit los wurde, mir fo viel Ungemach 
verurſachen konnte; was würden denn die guten 
Scribenten, die fo fruchtbar an artigen Einfällen 
find, nicht für Quaal empfinden, wenn wir ihnen 
nicht Gelegenheit gäben, ſich zu erleichtern. Ihre 
Einfälle brennen ihnen auf dem Herzen, und En: 
nius foll jhon zu feiner Zeit gejagt haben, daß 
ein weifer Mann eher Feuer im Maul halten, ats 
einen finnreihen Einfall verfhweigen koͤnnte: 
Aammam a [apiente facilius ore in ardente op- 
primi, quam bona dicta teneat, *) Unſere 
Feinde würden aljo ganz gewiß berften, wenn 
wir nicht wären. Warum wünfcen fie denn uns 





*) Cicero de Oratore, Lib. 11, 
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fern Untergang, mit welchem der * PER 
verfnüpfer ift? 

Gefegt aber, es wäre möglich y * ‚fie uns 
überlebten: fo würde doch die ‚gelehrte Welt wer 
nig Gutes mehr von ihnen haben, Denn wir 
find eben diejenigen, welche die finnreichften und 
- artigften Schriften, an welchen fi die Welt fo 

fehr beluftiger, von ihnen heraus loden. Mo 
mollten aber fo viele ftattlichen Satyren herkom⸗ 
men, wenn unſere Feinde niemand hätten, über 
den fie fpotten könnten? Und was würde alfo , 
die kluge Welt nicht an uns verlieren? Es iſt 
wahr, wir fönnen ihr mit guten . Schriften nicht 
aufwarten; aber die Alten haben ſchon angemer 
ket, dab, obgleich der Efel eben nicht die befle 
Scumme habe, und zur Mufit ganz ungefchicft fen, 
man doch aus (Auen Knochen die fchönften Floö— 
ten machen koͤnne.“) Und unfere Schriften, wie 


elend ſie auch ſind, geben doch Anlaß zu vielen 


gruͤnd⸗ 





*) Plutarchus in Convivio- ex verf. Xylandri ‚ut mi- 
rari [ubeat ‚animal crafifimum, eta Mufica alie- 
— ‚ tamen oſſa tenuiflima et maxune canori 


pprauure 
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gründlichen Widerleqgungen und finnteichen Spott: 
| ſchriften, deren die gelehrte Welt nohtwendig ent⸗ 
behren müßte, wenn niemand waͤre, der elend 
und laͤcherlich ichriebe. gr 
Dieſes ift der-geringfte Vortheil, den die Welt 
von uns hat; weil er fich eigentlih nur auf die 
Gelehrten erſtrecket Der Nugen, den wir dem 
ganzen menſchlichen Geſchlechte bringen, ift wich⸗ 
tiger, und beweiſet unjere Nohtwendigkeit noch 
kräftiger. Wir find diejenigen, welche die Ver: 
nunft, die der Ruhe des Staats und der Kirche 
fo nachtheilig it, mit Macht unterdrüden. Wir 
find Beſchuͤtzer der gemeinen Meynungen, und 
der Vorurtheile, die zu einem ruhigen, ftillen und 
vergnügten Leben fo unentbehrlich find. Wir ver⸗ 
theidigen die väterlichen Weiſen, und ſaͤubern die 
Kirche von Ketzern. Es iſt wahr, unſere Feinde 
thun dieſes legte auch; aber fehr ſelten: und wann 
fie es hun, fo thun fie es mit Vernunft: und 
das taugt nicht. Ohne uns würde es alſo wun⸗ 
derlich in der Welt hergeben, und unſere Feinde 
alles umkehren. Wer hätte ſich wohl den ge 
faͤhrlichen Neuerungen des Pufendorfs, Thoma; 
fius, Leibnigens, und ihrer Anhänger, wider; 
fegen wollen, wenn wir nicht vor den Riß ger 
eiscers Schr. 5 Th. I 
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greten wären? Und diejes einzige Rt genug zu 
beweifen, wie nohfwendig wir der Welt find. 
Unfere Werdienfte find fo groß, daß wir die Ehr⸗ 
erbietung des ganzen menſchlichen Geſchlechts ver ⸗ 
dienen: allein niemand will fie erkennen. Man 
lohnt uns mir Undanf, und es ift, leider! ſchon 
dahin gefommen, daß über, une und unfere Schrif⸗ 
ten lachen, für ein ficher Merkmal eines fcharfen 
Verftandes gehalten wird, Wie indeffen den From⸗ 
men alles zum Beften dienen muß: fo hat au 
unfer ſchweres Kreuz, welches niemand, als wir, | 
zu ertragen fähig ift, feine Vortheile; Und mich | 
deucht, es iſt ungemein geſchickt, unſere Noht⸗ 
wendigkeit auſſer Zweifel zu fegen. 

Ich habe ſchon oft geſagt, daß unſere Feinde, 
die guten Scribenten, weil fie ihre Vernunft ge: 
brauden, mit dem, fo in der Melt vorgeher, 
fcbledht zufrieden find. Gie entdecken allenthalben 
Thorheiten, wenigſtens bilden fie ſichs ein, und 
es iſt ihnen unmoͤglich, daß ſie uͤber das, was 
ihnen thoͤricht vorkoͤmmt, nicht lachen und ſpot— 
ten ſollten. Wenn ſie demnach keine elenden Scri⸗ 
benten haͤtten, an welchen fie ihre Bosheit aus— 
laſſen koͤnnten, ſo wuͤrde kein ehrlicher Mann vor 
ihnen ſicher ſeyn. Sie wuͤrden, weil ſie doch 
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immer etwas zu meiftern haben müffen, alles ans 
fallen, mas in der Welt ‚groß und ehrwuͤrdig ift, 
und durd ihre Satyren den Staat und die Kirche 
beunrubigen. Wir können uns atfo rühmen, daß 
wir unfere eigene Wohlfahrt für das gemeine 
Befte aufopfern, und ohne Prahleren fagen, daß 
wir einem Staate unentbehrlich find. 
| Ich wuͤnſche von Herzen, dab alle chriftliche 

DObrigkeiten das, was i& hier fchreibe, in reiflir 
de Erwegung ziehen mögen, und flehe infonderheit 
Ihro Kaiferliche Majeftät und alle Churfürften, Für; 
ſten und ‚Stände des heiligen römischen Reichs des 
mübtigft an, hocherleucht zu ermefien, wie wuͤr⸗ 
dig folche Leute ihres Schuges find, die dem Staus 
te und der Kirche fo lange zu einer Vormauer 
wider die unruhige Schagr der Najeweifen gedie⸗ 
"met haben. Es wäre, deucht mich, nachgerade 
Zeit, daß man auf eine Vergeltung unferer wich⸗ 
+ tigen Dienſte gedaͤchte; oder uns nur wenigſtens 
vor unſern Feinden einigermaßen Ruhe ſchaͤffte, 
und dieſen böfen Leuten ein Gebiß ins Maul legte, 
Womit haben wir es denn verdienet, dab man, 
da andere ehrliche Leute wider die Läfterer Schuß 
finden, uns der Willtühr unjerer Nerfolger über; 
laͤſet? Es dienet dieſes zur Sicherheit anderer. 

34 


“Re. N 

Ich weiß es wohl Allein warum ſollen wir denn 
die Sünden unſerer Mitbürger tragen? Ich finde 
darinn feine Billigkeit, und zweifele nicht, daß 
meine gegründete Vorftellungen die Wirkung Has 
ben werden, die ich wuͤnſche. DEE 

Sollten aber, über Verhoſſen, die Gröffen die 
fer Welt, durch das Teidige Geſchwäͤtz "unferer 


Feinde verführer, in dem Mahn ftehen, ünfer 
Sammer verdiene nicht, daß fie ihn "zu Herzen 


nehmen, und das Verbrechen unferer Feinde ſey 
eben fo groß nie, daß es noͤhtig, mit dem 
Schwerdte darein zu ſchlagen: fo wende ich mich 
zu denen’; .die das geiftliche Schwerdt führen, und 
erfuche fie ganz ergebenft, ‚wider das boshafte 


erfahren unferer Feinde denjenigen Eifer zu ber- 


‚zeugen, den ihr Amt won ihnen erfordert. ' Ich 
verlange diefes eben von den klugen Geiſtlichen 


nicht. Denn diefe Herren halten es, zu ihrer : 


Schande, öffenttih mit den Spöttern. Sondern 
ih bin zufrieden, wenn nur die tummen ihre 
Stimme, wie eine Pofaune, erheben, und mit 
ihrer gewöhnlichen Beredfamteit tenigftens dem 
gemeinen Mann einbläuen mollen, daß es eine 
groffe Sünde fen, über lächerlihe Dinge zu lar 
en. Gie dürfen nicht denken, daß es ſchwer, ja 
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gar unmöglich fey, einen fa albernen Gag zu 
behaupten. Sie fönnen glauben r daß der P. Gi⸗ 
rard in einer Schrift; die man, na feinem To⸗ 
de, unter feinen Papieren gefunden, mit 666 wich⸗ 
i tigen Gründen dargeıhan hat, daß es. eine, weit 
größere Sünde fen, eine Satyre zu ſchreiben, als 
ben feiner Köchinn zu ſchlafen, Und ic bin von 
ihrer Geſchicklichkeit fo überführen, daß ich feſtig⸗ 
lich glaube, fie koͤnnen wohl mehr, als das. Ich 
‚hoffe demnach, fie werden die Güte haben, und 
wider unjere Feinde ‚die gewiß auch ihre Freuns 
de nicht find, mie dem Munde eben jo tapfer, als 
ich mit der Feder, ftreiten. Diejes wird meiner 
Schrift den rechten Nachdruck geben, und zu ih⸗ 
ser eigenen Sigherpeit gereichen. 








[is I 
Befhluf, 


Hiermit beurlaube ih mid von dem geneigten 
Leſer, und fchmeichele mir mit der angenehmen 
Einbildung, es fo gemacht zu haben, daß er mit 
mir zufrieden feyn wird. 

Don meinen Widerfadhern ann ich mir diefes 
nicht verfprechen: Denn die muß, natürlicher Weis 
fe, ein fo unvermubhteter und fcharfer Angriff in 
die aͤuſſerſte Beftürzung fegen. Es kann ihnen 
ünmdglih gefallen, daß ich fie fo gewaltig zu Bos 
den geihlagen habe, Wenn fie wären wie andere 
Leute: 10 würde diefe Niederlage fie zu Friedenss 
gedanken bringen, Allein da mir ihr harter Sinn 
und unbezwinglicher Heldenmuht befannt ift: fo 
Bann ich diefes ohne Thorheit nicht hoſſen. Doch 
glaube ich, den Sieg, den ich in dieſer Schrift 
uͤber ſie befochten habe, werde wenigſtens ſo viel 
bey ihnen wirken, daß fie, nur auf einige Minus 
ten, einen Gtillftand der Waffen mit uns einges 
hen, und meine Friedensvorfhläge anhören. 

In diefer Zuverficht hebe ich meine Augen ems 
por, und erfuche fie aufs freundlichfte, dasjenige; 


BE TE nn 
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was ich, im Namen meiner Brüder, gegen fie 
vorgenommen habe, bloß als eine Nohtwehr, und 


nicht als ein Zeichen eines feindjeligen Gemühts, 
anzuſehen. Ich verfihere fie, daß wir nichts, als 


ihr Beftes, ſuchen, und unfere Abſicht feine andere 
ſey, als fie zur Erkenntniß ihres Elendes zu brins 
gen. Es ſchmerzet uns jehr, daß fie mit fo vieler 
Mühe nad) einer Volltommenheit trachten, die uns 
möglich zu erhalten ift, und ſich durch dieſe laͤ⸗ 
cherliche Bemuͤhung immer weiter von der Zufrie⸗ 
denheit entfernen, die uns fo gluͤcklich macht. 
Ih gebe ihnen zu bedenken, ob fie nach der 
Bernunft, die fie fo hoch achten, ohne Sünde Leu; 
te baffen können, die fo liebreich gegen fie gefin; 
net find? und ob es nicht vor fie fomohl, als vor 
uns, befier wäre, wenn wir im $riede mit einans 
der Iebten? Wir fpinnen bey dem unglücliden 
Kriege, in welchen wir verwidelt find, benders 
feits feine Seide, und haben keinen andern Vors 
theil davon, als dab die Ungelehrten uns auslas 
&en, und aus den Wahrheiten, die wir ums eins 
ander fügen, den ſchimpflichen Schluß machen, dab 
alle Gelehrten nicht Aug find. Da nun diefes Urs 
theil der ungelehrten Zuſchauer unjers Kampfes fie 
mehr ſchmerzen muß, als uns, die wir aufrichtig 
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unfere Einfalt geftehen : fo wäre es, nach meiner 
Meynung, wohl von ihnen: gehandelt, wenn fie 
die Feindfeligkeiten einftelleen und Friede machten. 
: Wir, unfers wenigen Orts, find geneigt dazu. 
‚Aber da wir uns nun in einem fo glücjeligen Zus 
ſtande befinden, daß wir uns für hoͤchſt vollkom⸗ 
«men. halten, und glauben, wir hätten noch Recht 
‚übrig: fo iſt es unmöglich, daf wir den erften 
Schritt thun: Ja wenn es gleich moͤglich wäre: 
ſo müßten wir doch bejorgen, fie möchten es als 
‚ einen Eingriff in ihre Rechte anfehen, und, wenn 
wir nachgeben wollten, uns in dem Verdacht ha⸗ 
«ben, wir hielten uns für kluͤger, als fies denn der 
Kluͤgſte giebt allemal nach.· Es fen ferne von uns, 
daß wir ihnen, zu Diejen Gedanken Anlaß geben ° 
ſollten. Dadurh würde die Verbitterung noch 
groͤſſer werden 000 1, Tr in | 
Wir haben, ob fie gleich unfere Feindefind,fo 
viele Hochachtung gegen ſte, daß wir ihnen die 
Ehre des Nachgebens nicht ſtreitig machen. Und 
kaͤme uns ja die £uft an, ihnen diefelbe zu raus 
ben :: fo würde‘ doch unſer natürliches Unvermögen 
unfere thörichte Bemühung fruchtlos machen. Denn 
wollten wir nachgeben; fo müßten wir zu ihnen 
binauf ſteigen; und dieſes leider unfer auſſeror⸗ 


dentlich ſchwerer Kopf nicht. Wir erwarten alſo 
von unſern Feinden, daß fie. zu uns herunter kom⸗ 
men, und das von Rechts wegen. Denn fallen 
iſt leichter, als fteigen: A 
— Facilia difcenfus averni; 

he reyogare gradum , fuperasque evadere ad auras 

na.” 
Unfere: Feinde brauchen nichts mehr, alg daß fie 
den Kopf. zwijcen die ‚Beine nehmen, und fi 
der natürlichen Schwere ihrer Körper, wie wir, 
Übertaffen. , 

Dieſes der einzige Vorſchlag, den ic ihnen 

h bei kann. Nehmen fie ihn am, fo ift ihr Gluͤck 
gemacht. „Der Fall, zu welchem id ihnen rahte, 
wird ihuen vortheilhafter ſeyn / als ihr muͤhſames 
Klettern. Dieſes bringet ihnen nichts, als Miß⸗ 
vergnügen: durd den gluͤcklichen Sturz, zu wels - 
chem ich fie aufmuntere, verfinten fie hergegen in 
ein arergrůaduche⸗ Meer der ſuͤſſeſten Zufrieden; 
heit, und — ohne Muͤhe, den Grad der 
Vollkommenheit, nach welchem fie auf eine vers 
kehrte Art, und folglich vergebens, trachten. 

-Berwerfen fie aber meinen höchft billigen Vor⸗ 


a Nr 
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*) Virgilius Aeneid, Lib, VL 
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ſchlag: ſo muß zwar alle Hoffnung zum Frieden 
gaͤnzlich verſchwinden; allein ich hoffe doch, daß 
der Glimpf, den ich in dieſer Schrift gegen ſie 
gebrauchet habe, und die liebreiche Art, mit wel⸗ 
cher id ihnen, ob ich gleich über fie gefleget, den 
Frieden anbiete, ihren Grimm in etwas mildern, 
und fie überzeugen werde, daß fie unrecht thun, 
wenn fie fo unichuldige, ehrlihe und fromme 
£eutlein, als wir find, fo heftig verfolgen. 

Erlange ich diejes nur: fo foll mid die Mühe, 
die ih auf diefe Schrift gewendet habe, nicht vers 
driefien: weil ich aladann verfichert ſeyn kann, 
daß meine Brüder nicht ermangeln werden, einem 
fo tapfern Vertheidiger, als fie an mir haben, 
ihre Erkenntlichkeit zu bezeigen. 








Anmerfungen 
| —— | 
Form eines Briefes 
| über den 
Abriß eines neuen Rechts der Natur, 
weidender 
(S. T.) Herr Profeffor Manzel 
zu Roſtock 
in einer kleinen Sqchrift, 
die den Titel führer: 


Prime Linez Juris Natur 
vere talis fecundum [ans rationis 


principia ductæ. 


der Welt mitgetheilet hat, 





Kiel, 1755. 


ELDER: 
de N atura Deorum, Lib, III. 


Mihi - - -  ınum [atis erat, ita nobis ma. 


jores. noftros tradidiffe, Sed tu auctoriates ‚,omnes 
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contemnis, ratione pugnas, Patere igitur rationem 


PA 
ıneam cum tua ratione coontendere. 
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u. u un 


x 


> Zr = 





Neue Borrede des Verfaſſers. 


N. Schrift, von welcher ich in diefer Bor: 
rede Handeln werde, iſt zwar nicht fatyrifch, als 
die vorigen. Sch glaube aber nicht, daß fie dars 
um diefe Sammlung verunzieren wird. Sie iſt 
wider den Abriß eines neuen Rechts der Natur 
gerichtet, den der Herr Profeſſor Manzel zu Ro 
ſtock im Jahre 1726 unter dem Titel: Prima 
lines juris nature vere talis fecundum fan 
rationis principia ducte, ans Licht gabe. 

So bald mir diefe Schrift des Herrn Man: 
zels zu Gefichte kam, entjchloß ich mich, meine 
Gedanken darüber zu Papier zu bringen. Al 
fein es blieb dabey, und ich Hatte derfelben faft 
‚ganz vergeffen, als fie mir im Sahre 1729 von 
ungefehe wieder in die Hände fiel. Ich fand 


\ 
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noch eben ſo viel daran auszuſehen, als vor dem, | 


und machte Anmerkungen darüber, denen ich 
die Form eines Briefes gab. Sch that es bloß 


zum Zeitvertreib, und war nicht gefonnen, diefe 


Anmerfungen jemals drucden zu lafien. Ich 
würde e8 auch nimmer gethan haben, wenn ich 
nicht im Sabre 1785 mit dem Herrn Prof. 
Manzel, bey einer andern — in Streit 
gerahten waͤre. 

Es ſchrieb dieſer roſtockiſche Lehrer im An. 
fange des gedachten Jahrs eine Difputation, die 
den Titel hatte: Diflertatio circularis janua- 
riana de Jurisprudentia falutis civium zter- 
ne rationem habente, Er behauptete darinn 
einen Saß, den ich, wie gottſelig er auch ſchei⸗ 
net, für Grund boͤſe und für eine Quelle der 
fhädlichften Unordnungen halte, und ich nahm 
mir daher die Freyheit, dem Herrn Manzel eis 


nige-Einwäürfe zu machen, welche ich in das 2afte 
Stück der niederfächfiichen Nachrichten von 1755, 
fegen ließ, Ich glaubte nicht, daß dem Herrn‘ 
Profeſſor Manzel diefes zuwider feyn würde, und, 
das um fo viel weniger, weil ich mich aller Bes, 
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ſcheidenheit gegen ihm bedienet Hatte. Allein ich 
betrog mich jehr in der guten Mepnung, die ich 
von ihm hatte. Er mußte vielleicht in meinen 
Einmürfen’ nicht die Demuht und Lehrbegierde 
finden, die er an den fittfamen Juͤngliugen ger _ 
wohne war, die gedungen find, ſich von ihm 
überwinden zu laſſen; und welche er gemeinig- 
lich fpagierend, mit einem majeftätifchen Lächeln, 
zu Boden zu fehlagen pfleget. Vielleicht harte 
id) ihm Dinge vorgefaget, die ſchwerer zu ber 
antworten waren, als die Dubiola, welche drey 
oder vier arme Sünder, welche er ordentlicher 
Weife mit vieler Behutfamfeit aus dem Eleinen 
Häuflein ſeiner Schüler zu Opponenten ausſu⸗ 
het, mit Furcht and Zittern von ihrem Zettel 
abgelefen hatten. Das verdroß ihn, und feine 
Empfindlichkeit ging fo weit, daß er fich bey dem 
Rahte von Hamburg über den Verfaſſer der 
niederfächfifchen Nachrichten beichwerete. Wäre 
er vor Eifer nicht ganz auffer ſich gemwefen: fo 
würde er wohl begriffen haben, daß es eine Ins 
beicheidenheit ſey, eine Obrigkeit, die wichtigere 
Geſchaͤfte har, mit ſolchen Kleinigkeiten zu ber 
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helligen, und ihr zuzumuhten, daß ſie mit ih⸗ 
rem Schwerdte die Haͤndel eines armſeligen und 
ſtolzen Seribenten ausmachen folle, die dieſer 
ſich mit ſeiner Feder nicht auszumachen getrauet: 
allein fo glaubt er, man wiirde feinen Jammer 


zu Herzen nehmen. Ich weiß nicht, was er file 


Antwort bekommen hatz das weiß ih, daß alle 
Wirkung, die feine Klagen hatten, diefe war, 
daß man den Verfafler der niederjächfiichen Nach: 


richten ‚befragte: Ob er den Aufſatz, über welchen | 


ſich der Herr Profeffor Mangel beſchwerete, 
felbft, oder ob ihn ein anderer gemacht habe? 
Und. ob er nicht wife, wer der Urheber jey? 


Er antwortete: Der Aufſatz fey ihm zugeſchickt; 


er wiſſe aber nicht, wer ihn gemacht habe. ‚Das 
. mit war'man zufrieden. Der Herr Verfaffer der 
niederjächfiichen Nachrichten fürchtete ſich auch fo 
wenig vor dem Herrn Profeffor Mauzel, daß er ſich 


nicht ſcheuete, einen andern Aufſatz, den ich in > 
feinem Namen verfertiget hatte, in das 2rte 


Stüc feiner Nachrichten zu rüden, im welchem 

den Herrn Profeffor Manzel die Thorheit feines 

Berfahrens deutlich genug. vorgeworfen wird. 
Ich 


⸗ J 
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Ich war inzwiſchen bey allen dieſen Bewer 
gungen, „bie ſich der, Herr Manjel gab, „gang 
file, und erwartete in. aller Gelaffenheit, was 
endlich, daraus werden würde. Ich ſuchte mich 
aber. micht. zu verbergen; ſondern gab dem Ser 
Verfaſſer der niederſaͤchſiſchen Nachrichten die 
Erlaubniß, meinen Namen zu. menmen! ja 1) 
freuete ‚mich recht, als ich hörete, daß der. Herr 
Profeſſor Manzel einem gewiſſen Doetor in 
Hamburg aufgetragen hatte, mich durch, Notas 
rien zu beſchicken, und gar zu verklagen; allein 
meine Freude war vergeblich. Es hat ſich weder 
Doetor noch Notarius bey mit gemeldet. - Ich 
glaube auch nicht, daß der Herr. Profeſſor Mau⸗ 
zel jemalen gewillet geweſen iſt, die Sache ſo 

weit zu treiben. 

Indeſſen erhellete aus ſeiner Auffͤhrung fo 
viel, daß er nicht widerleget ‚feyn wollte. Aus 
welchem Grunde er verlangte, in diefem Falle 
etwas vor andern Gelehrten voraus zu. haben, 
das habe ich nimmer. begreifen können. Biel 
leicht hat er gemehnet, man habe das Recht ge—⸗ 
gen ihn zu fchreiben verjefien; weil man fich 
Liscov8 Schr. 3 Th. K | 


i 46 I 

deffelben in fo langer Zeit nicht bedlenet hatte. 
Allein er haͤtte bedenken ſollen, daß dieſes Recht, 
juriſtiſch zu reden, eine res mer facultatis 
fey, wider welche Feine Verjährung Statt hat; 
ja daß es faſt unmoglicd; geweſen, ſich deſſelben 
zu bedienen: meil er, auf gewiffe Maaffe, clam 
gefchrieden Hatte, und feine Schriften auffer No: 
ſtock nicht bekannt waren. Er batte alfo die 
lange Ruhe, die er genoffen hatte, bloß feiner 
Dunkelheit und der ſchlechten Figur zu danken, 
die er in der gelehrten Welt machte. 

Es würde ihn auch niemand von den an— 
dern Gelehrten fo leicht darinn geftöhrer haben, 
wenn ich mich nicht über ihn her gemacht hätte. 
Die Gelehrten find, wenn fie gegen andere 
fihreiben, in der Wahl ihrer Gegner ungemein 
leer. Sie fchreiben darum, daß fie in der ger 
lehrten Welt berühmt feyn wollen, und wählen 
fih daher gemeiniglich folhe Gegner, die es 
fhon in einem fo hohen Grade find, daß fie 
auch andere durch ihren Glanz erleuchten Fön: 
nen. Mit mir und meines gleichen verhält es 
ſich ganz anders. Wir fehen die gelehrte Welt 
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in eitier getofffen Entfernurg an, and Können 
eigentlich nicht untericheiden, mas im derſelben 
‚groß oder Elein ift. Sch verlange Überdem nicht 
Berügme zu feym, und gebe nichts um einen 
Ruhm, den ich meinem Feinde zu danken habe, 
Sch will lieber andere durch meine Widerlegang 
befanine und berühmt machen, als durch die Wu 
derlegung groͤſſerer Männer berühmt werden: 
Mich deucht, Ich Habe mehr Ehre davon, daß 
man meiner dunfeln Gegner unbekannte Schrifr 
ten um meiner Widerlegung willen, als daß 
man meine Widerlegung um der Schriften wit: 
len meiner angefehenen Gegner, lleſet. In dem 
erftien Fall erweiſe ich’ meinem Nähten eine 
Wohlthat, in dem andern empfange ich fies >) 

Der Here Profefior Manzel, dem Ich eine 
ſolche Wohithat durch meine Einwuͤrfe gegen feine 
Difputation erroiefen hatte, wuͤrde aljo weit vers 
nuͤnftiger gehandelt Haben, wenn er dies ers 
fennet, und ſich nicht auf eine fo unanftändige 
Art entruͤſtet Härte. Allein fo meynete er, es 
Wäre ein ſtrafbarer Frevel, mern man fich die 
Sreyheit naͤhme, ihm zu widerfprechen. © Gerade 
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als wenn er nicht irren Ednnte, oder, wenn er 
gleich irrete, jedermann doch aus Ehrfurcht vor 
ihn auch feine Irrthuͤmer anzubeten ſchuldig fey. 


Dieſer Stolz verdroß mich, und machte, — 


daß ich meine Anmerkungen über fein wunderkt 
es Recht der Natur, die ich faft vergeflen hats 
te, herausgab. Sch hoffte, er würde daraus ers 
fennen, wie viel ihm noch fehle, ehe er die tiefe 
Ehrerbietung,, welche en zu fordern ſchien, vers 
langen Eönnte; oder doc wenigftens begreifen, 
daß man ihm nicht ſonderlich fürchte ; Allein 
meine Hoffnung fihlug fehl. Er blieb: bey der 
guten Meynung, die er von ſich hatte, und ließ 
eine Art von Manifeft: in das 49te Stüd der 
bambergifchen Berichte von 1735 rücken, in web 
ehem er von meinen Anmerkungen aufs verächt, 
lichſte redete, mich einen Luci fügam nennete; 
und fich nicht undeutlich merken ließ, er glaube, 
daß ich aus Furcht meinen; Namen verhehlet 
hätte. Sch: benahm ihm dieje vornehme Einbil; 
bung. duch eine kurze und nachdruͤckliche Ant 
wort auf ſein trotziges Manifeft, welche ich in 


das 45te Stuͤck der niederfächfiichen Nachrichten 
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‚von 1735 feßen lieg. Dabey ift es geblieben, 
‚und ich habe mich weiter um den Heren Pros 
feſſor Manzel nicht bekuͤmmert. 
Weil ich mir vorgenommen habe, in dieſer 
Vorrede meinen Leſern auch von meiner Schrift 
gegen ihn Rede und Autwort zu geben: fo has 
be ich feiner nohtwerdig erwehnen müflen. Es 
iſt mie leid, daß ich nicht fo viel Gutes von 
ihm Habe fagen koͤnnen, als ich wohl gewuͤn⸗ 
ſchet hätte. - Er fann glauben, daß alles, was 
ich von ihm gefaget habe, nicht den geringften 
Hab. gegen feine Perſon, ſondern bloß die Lie⸗ 
be zur Wahrheit zum Grunde hat. Ich hege 
feinen Widerwillen gegen ihn, und wuͤnſche 
nichts ſo fehr, als Gelegenheit zu haben, ihm 
zu dienen, und ihm wirflihe Proben meiner 
Sreundfchaft zu geben. Allein’ feine Schriften 
gefallen mir nicht. Ich habe diefes mit den 
meiften gemein, die fie getefen haben. Nur un: 
terjcheide ich mich darinn von andern, daß ich 
aufrichtig fage, was fie alle gedenken. Ich that 
es mit fo viefer Höflichkeit, daß ich glaubte, der 
- Here Profeffor Manzel würde meine Freyheit nicht 
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übel nehmen. Ich redete ernfthaft mit ihm; da 
ich hergegen mit andern, die vielleicht gerechter 
waren, als er, nur meinen Muhtwillen trieb. 
Er ward aber dennoch böje, und gebehrdete fich 
ärger, als alle meine andern Gegner. Dieſe 
Auffuͤhrung kam mir um ſo viel wunderlicher 
vor, je weniger ich dem Herrn Profeſſor Manzel 
Gelegenheit dazu gegeben hatte. Sie war ſo 
unordentlich, und einem Gelehrten fo unanſtaͤn⸗ 
dig, daß ich mich nicht habe entbrechen können, 
ihm in diefer Vorrede ohne KHeucheley meine 
Meynung darüber zu fagen. Will er mir die 
fes übel nehmen: fo muß ich. es geſchehen laffen. 
Ich werde zufrieden feyn, wenn er nur endlich 
begreifet, mas eine gar zu groffe Empfindlichs 
feit vor ſchlimme Folgen hat, oder wenigſtens 
andere ‚gar zu empfindliche Seribenten fih an 
feinem Erempel fpiegeln, und einen befcheidenen 
Wider ſpruch mit Geduld ertragen lernen. 

Bon dem Inhalte meiner Anmerkungen über 
das neue Recht der Natur des Herrn Profeflor 
Manzels muß. ich nod) etwas fagen. Ich weiß 
nicht, ob es viel oder wenig feyn wird; doch 
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will ich es fo kurz machen, als es mir immer 
möglich ft. | 

‚Es hatte der Herr Profeffor Manzel fein Recht. 
der Natur auf den Stand der Unjchuld gegrüns 
det, und fich viele Mühe gegeben, aus der Ver: 
nunft zu beweifen, daß der erſte Meuſch höchft 
volltommen erjchaffen worden; aber jeine Voll 
fommenbeit durch einen gewaltiamen Zufall ver 
lohren babe. Seine Gründe kamen mir ſehr 
ſchwach vor. Ich widerlegte fie, und zeigte, daß 
die ihr. ſelbſt gelaflene Vernunft von dem Stans 
de der Unſchuld nichts wiſſe; ja daß ihr derſel⸗ 
be umbegreifich, und, der gewaltiame Zufall, 
durch welchen der erſte Menih um feine ur⸗ 
ſpruͤngliche Vollkommenheit gekommen ſeyn ſollte, 
gar unmoͤglich vorkomme. Es ſcheinet alſo, als 
wenn ich den Stand der Unſchuld und den Fall 
des erſten Menſchen leugne. Gleichwie ich mich 
aber deutlich genug erklaͤret habe, daß meine 
Abſicht nicht ſey, das, was unſere Kirche aus 
der Schrift davon lehret, in Zweifel zu ziehen: 
jo hoffe ih, daß rechtſchaſſene Gottesgelehrte, 
welche die Blindheit und das Verberben der 
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Dernunft gebuͤhrend einſehen, und wiſſen wie 
noͤhtig es ſey, dieielbe unter den Glauben 9% 
fangen zu nehmen, fih an meiner Schrift nicht 
ärgern werden. Sollten ſich, wie es zu dieſen 
demonftrativijchen Zeiten leicht feyn kann, fonft 
einige finden, die es mir verargen, daß ich bie 
ſchoͤne Harmonie nicht einfehe, melche fie ſich 
zwiſchen Vernunft und Offenbahrung eingefuͤh⸗ 
vet zu haben einbilden: jo bitte ich dieſe Her—⸗ 
ven, zu bedenken, daß diefe hohe Einſicht nicht 
jedermanns Ding fey, fo wenig als der Glaws 
be. Sch ruͤhme mich feiner Philofopbie , durch 
welche ich auch die Tiefe der "Gottheit ergruͤn⸗ 
den Fönnte, und will lieber mit unfern reine 
ften Gottesgelehrten nicht fehen, und doch glau⸗ 
ben, als dieſen philofophifchen Chriften zu ges 
fallen jagen, daß ich fehe, was ich doch nicht 
febe. 

— Ich ſchaͤme mich dieſer Auffuͤhrung um ſo 
viel weniger, weil der Herr Probſt Reinbeck ſelbſt, 
wie ſehr er auch ſonſt bemuͤhet iſt, den Religi— 
onswahrheiten und den Geheimniſſen unſers 
Glaubens den Anſtrich einer philoſophiſchen 
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Srüundlichteit zu geben, nicht für gut befunden 
hat, in feinen Betrachtungen über die augsburs 
giſche Confeßlon, die Lehren von dem Stande 
der Unſchuld und dem Falle des erſten Men⸗ 
ſchen aus der Vernunft berzuleiten. Er befens 
net aufeichtig, daß die bloffe Vernunft nicht auf 
den rechten Grund fommen koͤnne, ) und leget, 
wenn er vom Ebenbilde Gottes und vom Falle 
des erfien Menſchen handelt, die Erzehlung Mor 
fis zum Grunde. **) 

Ich weiß wohl, er ſaget, nad) der guten 
Meynung, die er von der menjchlichen Bernunfe 
bat, an umterfhiedenen Orten, ***) daß die Vers 
nunft nicht anders muhtmaßen koͤnne, als daß 
Gott den Menſchen gut und ohne fündliche Nei⸗ 
gungen erichaffen habe; daß fie aus dem groflen 
Berderben des menſchlichen Geſchlechts nohtwen⸗ 
dig ſchlieſſen muͤſſe, es ſey ein groſſer Verfall 





*) &. die XXIIte Betracht. $. 1. 

“) &. die XVIte und XXIIte Betracht. 
S. die Ilte Betrachtung $. 37. 18. und die 

Xlie Beratung $. 1. | 
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vorgegangen, und daß alles, was Mofes von 
der Herrichaft des Menjchen über die Thiere 
fagt, der Vernunft gemäß fey. Allein er wird 
mir erlauben, ihm zu jagen, daß er der Vers 
nunft gar zu viel Ehre erweiſet. Sie ift, fo 
viel ich fie Eenne, nicht im Stande, "aus eige⸗ 
nen Kräften, zur Erfenntniß diefer wichtigen 
Wahrheiten zu gelangen; ja fie ift gar fo blind 
und verkehrt, daß ihr diefe Wahrheiten, wenn 
man fie ihr aus der Offenbahrung vorträgt, ganz 
unwahrſcheinlich verkommen. 

Sie ſiehet wohl, daß die Menfhen, durch 
ihre unordentlihen Begierden, fich jelbft und ans 
dern fihaden; aber fie hält diefe Unvolllommen; 
beit des Menjchen für eine Frucht der nohtwens 
digen und an fih unfhuldigen Neigungen, die 
ihm von der Natur zu feiner Erhaltung einge 
präget find, und für eine ganz natürliche Folge. 
feiner Einſchraͤnkung. ) Sie fiehet aljo das, 





— 


*) &. die XXIIIte Betrachtung $. 18. mofelbft Hr, 
Reinbeck aus der nohtwendigen Einſchraͤnkung 
einer Creatur fehr gruͤndlich beweiſet, dab es 
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was Heren Reinbeck ein Verderben mennet, als 
ein Ungemah an, wider welches man fich eben 
fo wohl, als wider Hige und Kälte, durch Kunft 
verwahren muß, ohne vor ſich darauf zu verfals 
(en, daß man vor Zeiten dieſer Mühe überho, 
ben geweſen ſey. Ich gefiche, es wäre befler, 
daß man von diefem Ungemache frey wäre, und 
die Vernunft erkennet es auch; aber darum 
glaubt fie nicht, daß das menſchliche Gefchlecht 
fih jemals in einem. fo beglüdten Zuftande 
befunden habe, fo wenig als fie ſich einbildet, 
daß. die Erdkugel vor Alters mit Canälen, 
wie der Globus mit Strichen, durchſchnit⸗ 
ten geweſen, und daß es in der ganzen Welt 
ausgeſehen habe, als in Holland, obgleich diefe 
Einrichtung unftreitig beſſer tft, als die jetzige. 

Sie ift viel zu befcheiden, als daß fie vor 
der Natur verlangen follte, fih in ihren Wir; 
- kungen nad der Phantafie eigennägiger Mens 





Gott unmöglich gewefen fen, den Menſchen 
fo zu erfchaffen, daß er nicht fündigen koͤnnen. 
Dan ſiehet leicht, was daraus folget, 
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ſchen zu richten. Sie machet einen Unterfcheid 
unter Natur und Kunſt, und erwartet nicht von 
jener, was ihr nur diefe geben kann. Sie fie 
het, daß alle Werke der Natur roh find, und 
einer Ausarbeitung und Zubereitung bedürfen. 
Die Kunft muß der Natur zu Hülfe kommen, 
und der Menfch würde ſich Eümmerlich behelfen 
muͤſſen, wenn er mit dem, wag die Natur ihm 
fertig liefert, zufrieden feyn wollte. Er bat alle 
Bequemlichkeiten dieſes Lebens feinem eigenen 
Witze und feiner Bemühung zu danken. Die 
Natur giebt ihm den Stoff zu allem, was er 
noͤhtig hat; aber Kleider und Hausgerat, Haͤu⸗ 
fer und Palläfte wachjen doch nicht, man muß 
fie machen und bauen. Dieſes weiß die Ber 
nunft. Wie follte fie demnach auf die Gedan— 
fen gerahten, daß jemalen eine Zeit geweſen fey, 
da die weilen Leute gewachien, wie die Pilze? 
Es würde ihe nicht ſchwerer fallen, zu glauben, 
daß die Natur vor Zeiten Pafteten hervorges 
bracht habe. Weisheit und Tugend find Fruͤch⸗ 
te der Kunft, des Nachdenkens und der Erfah: 
rung. Die Natur giebt uns die Fähigkeit dazu, 
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und weiter nichts. So denket die Vernunft, 
und iſt alſo weit von den Muhtmaßungen ent, 
fernet, die Herr Reinbek ihr beyleget. 
F Ich will indeffen nicht leugnen, daß Leute 
geweien find, welche, ohne von unjerer Bibel 
das geringfte zu willen, von dem Verderben des 
menfhlihen Geſchlechts und deſſen Urfachen 
Muhtmaßungen ‚gehabt haben, die mit der Ger 
fchichte Mofes überein, zu kommen fcheinen. Al: 
lein ich bin verfihert, daß man dieſe Muhtmas 
Sungen mehr gewiſſen Borurtheilen und Offen⸗ 
bahrungen , "daran es in der Welt niemalen ges 
fehler hat, als der fich- felbft gelaffenen Vernunft 
diefer Leute, zuichreiben muͤſſe. 

Die Serupel über das Verderben des Mens 
fhen, und die Mühe, die man fich giebt, die 
Urſache deffelben auszugrübeln, haben ihren 
Grund in dem Begriffe, den man fich gemeis 
niglich von Gott machet. Man glaubt, Gott 
tegiere die, Welt auf menjchliche Weile, und fehe 
die Fehler der Wenſchen als wahre Verbrechen 
an, die er, kraft ſeiner Gerechtigkeit, willkuͤhr⸗ 
lich ſtrafe. Da es nun aber unbillig zu ſeyn 
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fcheinet, den Menfchen wegen einer Unvollkom⸗ 
menheit zu frafen, die Ihm angebohren iſt, und 
bey welcher niemand zu kurz kommt, als er 
ſelbſtz fo fpricht man: Der Menſch fey voll: 
kommen von Gott erſchaffen worden: habe fich 
aber muhtwillig, durch eine Webertretung, in 
das Verderben geftürjer, im welchem er ſich en 
ren 

Es find diefes afles unftreitige — 
Allein, gleichwie die Vernunft vor ſich nicht im 
Stande iſt, zu erkennen, daß Gott die Fehler 
des Menſchen, als Uebertretungen ſeiner Geſetze, 
willkuͤhrlich ſtrafen werde: ſo wuͤrde man ihr 
auch zu nahe thun, wenn man den Satz, durch 
welchen man ſich bemuͤhet, dieſes Verfahren der 
Gottheit zr rechtfertigen, auf ihre Rechnung 
ſchreiben wollte; und dieſes um ſo viel mehr, 
weil derſelbe, fo viel die Vernunft davon verſte⸗ 
bet, einen wahren Widerſpruch in ſich faſſet 
Denn nichts iſt fo unbegreiflich, als ein voll⸗ 
fommener Menſch, ohne alle Neigung zur Suͤn⸗ 
de, der dennoch muhtwillig fündiger. 

Ich babe diefes in meinen Anmerkungen 
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deutlich gerwieien. Weil ich aber fehe, daß Herr 
Reinbeck in den Gedanken ftehet, ) man koͤnne 
aus geroiffen erdichteten Umftänden, durch wel⸗ 
de er die Lücken in der Erzehlung Mofis aus 
füllen will, wenn man fie gleich nicht als ges 
wiß annehmen wollte, menigftens fo viel ſchlieſ⸗ 
fen, daß es ſehr wohl möglich gemweien, dag Eva, 
auch im Stande der Unjchuld, auf die Art, als 
er die Sache vorftellet, habe irre gemacht ıwers 
. den können: jo nehme ich mir die Freyheit, ihm 
zu fagen, daß die Zufaße, durch welche er die 
Erzehlung Moſis wahrſcheinlicher machen will, 
bey mir dieſe Wirkung nicht gehabt haben. 
Er meynet: **) „Die Schlange habe mit 
der Eva, auf eine ganz ungewöhnliche Weiſe, 
von allerhand hohen Dingen zu reden angefan⸗ 
gen. Eva habe fich darüber gewundert, und’ die 
Schlange gefrager: Mo fie zu diefen Einfichten 
und zu der Sprache gekommen jey? Die Schlan⸗ 
ge habe geantwortet: Sie habe von der Frucht 





*) ©. die XXIIte Betr, $ 14. 
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des verbotenen Baumes gegeffen, und dadurch 
ſey ihre Natur ganz veraͤndert, und ſie aus ei⸗ 
nem unvernuͤnftigen Thiere eine vernuͤnftige Crea⸗ 
tur geworden. Da nun Eva, habe. ſie hinzu 
geſetzet, ſchon eine vernuͤnftige Ereatur ſey: fo 
ſolle ſie es einmal verſuchen, und auch von der 
Frucht dieſes Baumes eſſen, ſo wuͤrde ſie noch 
zu einer hoͤhern Stuffe der Erkenntniß gelangen. 
Eva habe darauf verſetzetz dieſes ſey ihr von 
Gott verboten; worauf die Schlange geſaget: 
Das koͤnne ſie ſich nicht einbilden, Eva habe es 
ja nicht ſelbſt gehoͤret, der Mann könne viel⸗ 
leicht Gott, oder ſie ihren Mann; nicht recht 
verſtanden haben. Eva habe geantwortet: Sie 
und ihr Mann duͤrften von den Fruͤchten aller 
Bäume eſſen; aber nicht von der Frucht des 
Baumes mitten im Garten: wenn fie diefes thäs 
ten, fo müßten fie fterben. . Darauf habe die 


Schlange gelaget: ihr werdet nicht ferben. Uns 
Thieren hat Gott das grüne Kraut zur Speiſe 


verordnet. Ich habe diefe Ordnung uͤberſchrit⸗ 
ten, und lebe doch noch, und bin gluͤcklicher als 
vorher. Dadurch ſey Eva bewogen worden von 

dem 





— 
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dem Daume zu effen, um zu mehrer Klugheit 
zu gelangen, und Gott gleich zu werden.‘ 
Es bleibt aber meiner Vernunft noch im; 
mer unbegreiflic, wie Eva, bey aller ihrer Weis; 
heit, fo einfältig ſeyn koͤnnen, daß fie ſich mie 
einem Thiere in eine Unterredung eingelaſſen, 
von dem ſie verſichert war, daß es nicht ſpre⸗ 
hen konnte. Wir, die wir uns einer jo hohen 
Weisheit nicht rühmen fünnen, merken gleich 
daß der Teufel durch die Schlange geredet babe, 
obgleich. Moſes nicht ein Wort davon jagt. Wie 
it es möglich geweien, daß Eva dieſes nicht ge: 
merfet hat? Sie hat unftreitig gewußt, daß ein 
Teufel wäre; fie hat gewußt, daß es ein boͤſer 
und liftiger Geiſt fey, der dem Menfchen fein‘ 
Gluͤck mißgoͤnne, und mit dem ſie ſich alſo ob; 
ne Gefahr nicht einlaſſen koͤnne. Es iſt nicht 
glaublich, daß der guͤtige Gott den erſten Wien; 
fchen eine ihnen fo unumgänglich nöhtige Wahr: 
heit follte verborgen haben. Warum macht aljo 
Eva, die fonft eine fo gute Chriſtinn war, fein 
Kreuz vor fih, und geht davon? Sie thut es 
nicht: Aber ift es möglich, dag fie die läppifche 
Riscon’3 Schr. 3 Ey. t 
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Urſache, welche ihr die Schlange von ihrer ums 
gewöhnlichen Weisheit giebt, für wahrfcheinlich 
genug gehalten habe, ihr Glauben beyzumeſſen? 
Sie kannte ja die Natur der Thiere, und wuß: 
te alfo, daß es unmöglich fey, daß aus einer 
unvernünftigen Beſtie eine verftändige Creatur 
würde. Iſt es möglich, daß der Eahle Seru⸗ 
pel, melchen die Schlange der Eva wider das 
göttliche Verbot beyzubringen ſucht, diefe gute 
Frau fo irre gemacht Haben koͤnne? Laß es feyn, 
daß, Gott dem Adam noch vor der Erfchaffung 
der Eva verboten habe, von dem Baume mit 
"ten im Garten zu efien: ift es darum glaublich, 
dag Eva von diefem Verbot nicht eben fo ſtark 
überzeuget gewefen ſey, als ihr Mann; es fen 
nun, daß fie es nur von diefem oder von Gott 
ſelbſt gehörer habe? Kann man ohne Sünde 
gedenken, daß Gott juft die Eva am ſchlechte⸗ 
ften- wider den Angriff des Teufels gemwaffnet . 
babe; da er doc) vorher wußte, daß der Verfus 
cher fi eben am das Weib machen würde? 
Wann endlih die Schlange die Eva durch ihr 
Erempel zur Vebertretung des göttlichen Verbots 
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zu verführen ſucht, und ihr fagt, fie habe die 
von Gott gemachte Ordnung überfhritten, und 
fey doc) nicht geftorben: fo weiß ich nicht, wie 
die mit jo ausmehmender Weisheit ausgerüftete 
Eva dadurch habe verführet werden koͤnnen? 
Wufte fie dann nicht, daß die Schlange, als 
ein Thier von der Ordnung, die Gott, in Ans 
fehung der Nahrung feiner Gejchöpfe, gemacht 
hatte, nicht die geringfte Wiſſenſchaft haben 
konnte? Wußte fie nicht, daß die Thiere, weil 
fie keinem Geſetze unterworfen find, nicht fün- 
digen, und folglih nicht geftraft werden koͤn⸗ 
nen? und daß es fi mit ihr, als-einer mit 
Freyheit begabten Ereatur, ganz anders verhal 
te? Wo bleibt die Weisheit, die man fonft dem 
erften Menfchen beyleget, wenn man diefes von 
ihe glaubt? Ja wo bleibt fie, wenn man ihr 
nachredet, fie habe noch flüger, als fie war, und 
Gott gleich werden wollen? Die erften Men: 
fchen waren vollfommen glüclicy: fie waren folg⸗ 
lich auch volllommen mit dem Grade ihrer Weis: 
beit zufrieden. Wie konnte demnac) in Eva eine 
Begierde entfichen, kluͤger zu werden? Es iſt 
do 


_ 
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diefes eben fo unmoͤglich, als daß ſie follte ge: 
trachtet haben, Gott gleich zu werden. Sie hats 
te eine viel zu groffe Erkenntniß Gottes, als daß 
man diefes mit Grunde von ihr muhtmaßen 
koͤnnte. Iſt ſie aber dennoch auf dieſe Thorheit 
verfallen: ſo wird man der Vernunft nicht ver⸗ 
denken, daß ſie alles, was man ſonſt von den 

hohen Einſichten und von der vortrefflichen Er⸗ 
kenntniß des erſten Menſchen ſagt, * falſch 
und erdichtet haͤlt. 
Man ſiehet demnach, daß die Aufäße des 

Herrn Reinbecks den’ Fall des erſten Menſchen 
nicht wahrſcheinlicher machen, als die Compli⸗ 
menten, welche der Erzbiſchof von Bienne, Al: 
eimus Avitus, der” Schlange in den Mund le; 
get,*) uhd daß bie Vernunft, was man ihr 





M) Diefe Complimenten lauten alfo: 

oO felix, mundique decus pulcherrima virgo, 
Ornat quam rofeo prifulgens forma pudore, 
Tu generi ventura parens, te maximus orbis 


Exl[pectant matrem, tn prima et certa voluptäs 


Solamengque virj, fine qua nec vivere pollit, 
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* gute Worte giebt, dennoch dabey blei⸗ 


bet, daß der Fall einer jo. vollfommenen, weifen 
und heiligen Ereatur, als der. erfte Menſch ge 
weſen ſeyn foll, einen Widerſpruch in ſich IM; 
und unmöglich iſt. | | 

‚Die Herrſchaft über die <hiere, die man 
dem erften Meenfchen beyleget, will ihr eben fo 
wenig im den Kopf. Sie glaubt, daß man 





| Ut major, fic jure tuo fubjectus amori, 
Cui juncta es, pulchram reddas, ut tem- 
Dez , pore prolem, 
Vobis digna datur paradili in, vertice fedes 
Vos: fubjecta:' sremit: famulans fubflantia 
mundi eic, 
‚Eva ift nicht weniger höflich. Sie antwortet 
der Schlange: 
Suavibus, o pollens, colubet ware, 
verbis, 
Non, ut rere, Deus nobis jejunia fuaht, 
Nec prohibet largo curari corpora paltu 
Eece vides epulas, totus quas porrigit orbis, 
Omnibus iis licite genitor promptillimus uti 
Prefiitit, et totas efu laxavit habenas. 


= 
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durch die Wunderdinge, welche man davon er; 
zehlet, das Paradies dem Lande der Fadeln gleich 
machet, und Here Reinbeck trauet ihr zu viel 
zu, wenn er meynet, daß fie wider die unglaub- 
lichen Folgen, die man aus der kurzen Erzeh⸗ 
lung Mofis ziehet, nichts zu erinnern habe. 

Er nimmt *) die offenbar buperbolifche Ber 
ſchreibung, die Jeſaias in feinem eilften Eapitel 





Hæc fola efi nemoris medii, quam perlpi- 
eis, arbor 
Interdieta cibis, hec tantum tangere nobis 
Poma nefas: dives pre[umit ceetera victus, 
Quod fi libertas temerarit noxia legem, 
Juraus terribili predixit voce creator, 
Quadam nos ſtatim luitaros morte reatum, 
Quio vero mortem appellet, doctiffime ferpens, 
Pande libens, rudibus nobis incognita res eft, 
Alecimus Avitus Lib, II. 
Wenn man die erften Menfhen fo dumm mas 
et: fo wird, deucht mid), ihr Fall viel wahr; 
ſcheinlicher, als wenn man ihnen, ich weiß nicht 
was vor eine hohe, Weisheit benleget, 
*) ©. die XVIte Betracht. $. 21, 
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von einer glückfeligen Zeit machet, welche, wenn 
man feine Weiffagung nach dem Buchftaben ver; 
fiehet, niemalen gewefen iſt, noch ſeyn wird, 
. im eigentlichen Berftande, und findet darin 
eine Adbildung des Standes der Unjchuld , und 
der Herrſchaft des Dienfchen über die Ereatus 
ren. Sch kann, mir aber kaum einbilden, daß 
er von. der Vernunft verlangen wird, eine Abs 
bildung für wahrſcheinlich zu halten, durch wel⸗ 
che die erſte Welt ohne alle Urſache in ein 
Schlarafſenland verwandelt wird. Sch will eben 
nicht ſagen, daß es ſchlechterdings unmöglich ſey, 
dag alle Thiere, wie diefe wunderbare AbbiL 
dung des Standes der Unfchuld vorausfeget, und 
Herr Reinbeck auch behauptet, *) anfangs alle 
zahm gewejen: allein eine Sache wird dadurd) 
nicht gleich glaubwürdig, daß fie nicht ſchlechter⸗ 
dings unmöglid if. Die Mythologie ift voll 
von Dingen, die man nicht fchlechterdings für 
unmöglich halten kann: aber ift darum das, was 
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davon fabuliret wird, der Vernunft gemäß und 
wahrfcheinlich? . 

Sch habe in meinen NEN wider 
den Heren Profeſſor Manzel eine ziemlich gute 
Urfache von dem Linterfcheide der wilden und 
zahmen Thiere gegeben. Allein jetzo mochte Ich 
doch lieber fagen, daß alle Thiere, ja der Menfch 
ſelbſt, urſpruͤnglich wild gewefen. Dieſes ftims 
met mit meiner Vernunft um ſo viel beſſer uͤber⸗ 
ein, je deutlicher ſie bemerket, daß alles, was 
die Natur hervor bringet, wild iſt. Ein Wein 
ſtock, der nicht gepfleget wird, trägt Heerlinge; 
die Früchte der Bäume, die wild wachfen, find 
unſchmackhaft und -widerlich. Der Menſch muß 
ihnen, durch feine Wartung, Kunft und Pflege, 
zu Hülfe kommen, Mit den Thleren verhält 
es fich nicht anders. Sie lieben von Natur 
ihre Freyheit, und haffen den Zwang. Will der 
Menfh Dienfte von ihnen haben: fo muß er 
fie, durch Kunft, bändigen und abrichten. Spricht 
man, es fey diefes im Stande der Unfchuld nicht 
möhtig gewefen: fo muß man auch behaupten, 
daß der Unterfheid unter Natur und Kunft Im 
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Stande der Unſchuld keine Statt gehabt habe. 
Welches ein Sag ift, der uns bald dahin brin— 
gen wird, daß wir glauben, die Vögel hätten 
im Stande der Unfehuld fchöne Arien und geift: 
liche Gefänge gepfiffen; die Pferde wären wohl 
zugeritten geweſen, umd die Hunde hätten alle 
Künfte, -die wir ihnen nun mit Mühe beybrin: 
gen muͤſſen, mit auf: die Welt gebracht. ' Denn 
alles diefes ift der Vernunft eben fo gemäß, als 
der buchftäbliche Sinn der MWeiffagung Syefaias, 
in weicher Herr Reinbek ein Bild des Standes 
der Unſchuld findet. 

Ich zweifle fehr, daß diefer berühmte Mann 
Luft habe, fo weit zu gehen. Allein, da er ein⸗ 
mal voraus feßet, daß die Herrfchaft, melde 
Gott dem Menfihen über die Thiere gegeben,. 
hauptfächlih das Vergnügen deffelben zum Ends 
zwe gehabt habe: fo muß es ihm nicht ſauer 
aufommen, zu glauben, daß die Thiere im 
Stande der Unfhuld von Natur abgerichter ger 
weſen; und diefes um fo viel mehr, weil fonft 
nicht abzufehen iſt, wie es moͤglich gewefen, daß 
fie, wie er dafür Hält, dem Menſchen, auf ſei⸗ 
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nen Wink und auf fein Wort, willigen Gehor: 
fam geleiftet. 


Diefer willige Gehorfam feßet eine Geſchlck⸗ 
lichkeit voraus, welche heutiges Tages auch un: 
fern zahmeften Thieren fehlet, und weldhe um 
fo viel unglaublicher wird, je geöffer man fie 
nohtwendig machen muß, wenn man die Herr⸗ 
fchaft des Menfchen über die TIhiere behaupten 
will. Herr Reinbek fagt z. B.) „Adam has 
be durch feine ihm anerfchaffene Herrſchaft vers 
wehren Eönnen, daß die Raupen die fruchtbar 
ven Bäume nicht verderbet, und die Heuſchrek⸗ 
Een und Feldmäufe die Frucht auf dem Felde 
nicht weggefrefien hätten. Er fiehet diefes. als 
einen Vorzug an, der den Adam weit über alle 
unfere heutigen Potentaten erhebet.” Und bar, 
inn hat er ganz Necht. Allein, ob das, was 
er fagt, der Vernunft gemäß fen, das weiß ich 
nicht. Meine Vrrnunft wenigftens findet vieles 
daran auszufegen. 
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* Herr Reinbeck ſagt: ) „Gott habe vor dem 
Fall eine Eintheilung der Speifen vor Menfchen 
und Vieh gemacht, und jenen das Kraut, das 
fi) befaamet, und die fruchtbaren Bäume; die, 
fem aber das übrige grüne Kraut zur Speiſe 
verordnet.” Nun möchte ich willen: Ob die 
Thiere diefe von Gott, in Anjehung der Nah⸗ 
rung, zum Beften des Menfchen, gemachte Ord; 
nung allezeit genau beobachtet Haben, oder nicht? 
St es das erfie! fo haben fie es gethan, ent, 
weder, weil fie von Natur an den, zu des Men: 
fhen Nahrung beftimmten, Dingen feinen Ger 
ſchmack gefunden; oder fie haben die Begierde, 
auch von diefen Dingen zu efien, befieget und 
gedämpfet. Auf dem erften Fall würde der 
Menfd nimmer mit den Raupen, Heufchreden 
und Feldmäufen das geringfie zu theilen, und 
feine Gelegenheit gehabt Haben, feine Herrſchaft 
über diefelbe auf die Art, als Herr Reinbeck 
mepnt, zu bemweifen. Hoͤchſtens wuͤrde feine 
Herrſchaft über diefelben ungefehr jo viel bedeu—⸗ 


*) ©, die XVIte Betr. $. 19. 
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tet haben ‚als diejenige, kraft welcher- wir noch 
heutiges Tages den Hunden vermehren, Heu 
und Stroh zu frefien. Haben fie aber ihre Ber 
gierde nach der, vor den Menfchen ausgefegten, 
Speife befieget: fo ift es entweder darum geſche⸗ 
hen, weil fie die göttliche Verorduung nicht übers 
fchreiten mögen; oder fie haben es aus Ehrer⸗ 
bietung “gegen den Menfchen gethan. Jenes ſetzt 
bey den Thieren Freyheit, Gewiſſen und Got—⸗ 
tesfurcht; und dieſes einen fo hohen Grad der 
Erkenntniß voraus, daß die Vernunft darüber 
erffaunen muß. Man muß nohtwendig fagen, 
daß 3. D. die Raupe, ein Thier, welches Herr 
Reinbeck ſo einfaͤltig bejchreibt, *) daß man Ur⸗ 
ſache Hat, zu zweifeln, ob es von fich felbft et 
was wiffe, gewußt habe, daß ein Thier in der 
Belt ſey, welches der Menfch heiſſe; daß dieſer 
Menſch ein Herr der andern Thiere ſey, und 
daß fein Thier an demjenigen, was fein Be 
herefcher fi zur Speiſe ausgefeget habe, ſich 
vergreifen muͤſſe. Ja man muß behaupten, daß 
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eine Raupe, eine Heuſchrecke, eine Feldmans die 
Fähigkeie gehabt habe, das, was dem Menſchen 
zur Speiſe beſtimmet, von der Nahrung der 
Thiete zu: unter ſcheiden. 
Da nun aber diefes alles ‚unglaublich iſt, 
und die Herrſchaft des Menſchen über die Thie— 
re unnäße macht: fo kann ic) mir nicht. einbil- 
dem, daß Herr Reinbeck fagen werde, die Thies 
re hätten die Ordnung, welche Gott in Anſe⸗ 
bung der Speile gemacht hatte, allezeit genau 
beobachtet. Er muß alio fagen: die Thiere hät: 
ten ihrem Triebe, von allen Dingen, daran fie 
einen Geſchmack fanden, ohne Linterfcheid zu 
eſſen, gefolget, und die göttliche Ordnung, die 
ihnen unbekannte war, vielfältig überfchritten; 
allein der Menfh habe, kraft der ihm aner- 
ſchaffenen Herrichaft über die Thiere, dieſem 
Eingriffe durch ein bloffes Verbot vorbeugen und 
ſteuren koͤnnen. 

Ich bekenne, dieſes waͤre ein herrliches Vor⸗ 
recht geweſen; aber es iſt zu allem Ungluͤck fo 
groß, daß es unbegreiflich wird. Ich will nicht 
ſagen, dab Herr Reinbeck, fo bald er den Thie—⸗ 
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von einen Trieb beyleget, auch von den Dingen 
zu ejfen, die zur &peife des Menfchen beftim: 
met waren, dasjenige umflöffer, was er von 
der göttlichen Eintheilung der Speiſen ſchreibet. 
Denn daß Gott von einer Creatur, die feinen 
Verſtand und freyen Willen hat, etwas verlan: 
gen, und berfelben doch einen Trieb lafien fol; 
te, feiner Abficht entgegen zu handeln, das find 
Dinge, die nicht mit einander beftehen können. 
Eine folhe Creatur muß nohtwendig ihrem Trie⸗ 
be folgen, und ift ganz und gar unfähig,» fich 
nad) Regeln zu vichten, won welchen fie nichts 
weiß. Ich will auch nicht fagen, daß «8, wenn 
die Thiere die von Gott in Anfehung der Spei⸗ 
ſe gemachte Ordnung uͤberſchritten haben, nicht 
wahr ſeyn koͤnne, daß fie, wie Herr Reinbeck 
meynt, ſich nicht unterſtehen duͤrfen, dasjenige, 
was ihre Herren ſich zur Speiſe ausſetzeten, an⸗ 
zutaſten; ſondern ich frage nur, durch was fuͤr 
Kuͤnſte der Menſch die Ranpen von feinen Baͤu⸗ 
men, und die Heuſchrecken und Feldmaͤuſe von 
ſeinem Acker vertrieben habe? Ein Wink, ein 
einziges Wort war, nad des Herrn Reinbecks 
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Meynung, genug dazu. Aber fahen dann die 
Raupen allemal diefen Wink? höreten fie dieſes 
Wort, wußten fie, daß man mit ihnen redete? 
verfkanden fie die Sprache des Menſchen? be: 
griffen fie, wasser von ihnen haben wollte? ur; 
theilten fie, daß fie Ihuldig wären, ihm, als 
ihrem Herrn, zu gehorhen? Ich glaube nicht, 
daß man diefes: fagen wird. Wie fann man 
aber, ohne diefes alles vorauszufesen, den wil: 
ligen Gehorfam der Raupen begreifen? 

Ich befürchte nicht, daß Herr Reinbeck mir 
bier einmwerfen wird: „Es ſey nicht nöhtig, daf 
man, um den Gehorfam der Raupen begreiflic) 
zu machen, ihnen eine fo groſſe Erfenntniß und 
eine Weberlegung zufchreibe, der fie nicht fähig 
zu ſeyn fcheinen. Die Thiere thäten weit wun, 
derbarere Dinge ohne Verftand, und ohne 
Schlüffe zu mahen: Und es fey alfo genug, 
daß man fage, Gott habe die Mafchine der Thie⸗ 
re fo eingerichtet gehabt, daß fie, auf den Wink 
des Menfchen, thun und laffen muͤſſen, was er 
ihnen befohlen,, oder verboten habe.’ Denn die; 
fes kann er nicht chum, ohne eine vorher be: 
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kimmte Harmonie zwilden dem Willen des 
Menſchen uud dem Cörper der Thiere zu be⸗ 
haupten, und aljo einen Satz der. wolfiſchen 
Philofophie, den er nicht annimmt, hoͤher zu 
treiben, als Here Wolf feibft.. - Ueberdem iſt 
Herr Reinbek auch viel zu ſcharfſinnig, als daß 
er nicht einfehen ſollte, daß unter den ordeutli— 
hen Handlungen der Thiere, und unter dem. | 
willigen Gehorfam, den fie dem erfien "Men; 
ſchen geleiftet haben follen,  ein- groffer Unter⸗ 
ſcheid ſey. Die ordentlichen Handlungen verrich⸗ 
ten die Thiere ohne Vernunft, und ohne Weber - 
legung: denn ſie ſind ihrer Natur und ihren 
Begierden gemaͤß. Aber wenn ſie ihrer Natur 
Gewalt anthun ſollen: ſo verhaͤlt es ſich ganz 
anders. - Die Verrichtung ſolcher Thaten, die 
ihnen zumider und unnatuͤrlich, und die Unter; 
laſſung anderer , die ihnen angenehm, und ihrem 
natuͤrlichen Triebe gemäß find, hat allemal eine ge- 
wiſſe Erkenntniß und Furt zum Grunde, Die 
Furcht aber ift Eeinem Thiere angebohren. Sie 
gründet fih auf eine unangenehme Erfahrung, 
welche die Natur. nicht geben Fann. 

/ Mat 
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Man muß alfo den Naupen nicht nur die 
Fähigkeit bevlegen, den Willen des Menichen 
+ aus feinen Worten zu erfennen; ſondern ihnen 
and die Kräfte zuſchreiben, ' aus Ehrfurcht ger 
gen ihren Herrn, ihre. natuͤrlichſte und vielleiche 
einzige Neigung zu bezwingen. Thut man dies 
fes nicht: ſo wird das Verbot des erfien Men: 
eben fo unfräftig und lächerlich, als das Ger 
ſchrey unſerer Knaben, ‘die im Sommer- hintee‘ 
den Schmetterlingen herlaufen, und fie mit höf:- 
lichen Worten zu bereden ſuchen, daß fie ſich 
feßen, und von ihnen greifen tafien ſollen: Und 
thut man es, fo wird: alles, was man von der 
Herribaft des Menichen über die Thiere ſaget, 
eben jo wahefcheinlich , als die Fabeln, die man 
von den Lnterredungen des heiligen Frameifens 
‚mit feiner Gevatterinn, der Ameiſe und der 

> Schwalbe, in dem bekannten "Libro conformi- 
tatum lieſet. 

! Was ich von den Raupen geſaget habe, das 
fage ich auch von den Heuſchrecken und Feld—⸗ 
maͤuſen. Die Geſchicklichkeit zu gehorchen, oh— 
ne welche alles Befehlen vergeblich iſt, fehl; 

Litcoy’3 Schr. 5. To. M 
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ihnen jo wohl, als den Raupen. Inſonderheit 
begreife Ich nicht, wie der erfie Menſch den Feld⸗ 
maͤuſen ſeinen Willen bekannt gemacht habe; 
weil dieſe Thiere in der Erde wohnen, und ſich 
ſelten ſprechen laſſen. Aber vielleicht ſagt man, 
er habe, £raft der ihm anerfchaffenen Herrfchaft, 
diefes Ungeziefer zwingen koͤnnen, vor ihm zu 
erjcheinen, und es alsdann aus feinem Gebiete 
verbannet; welches eine Kunſt iſt, die unſere 
Ratzenfaͤnger mit ihm gemein zu haben glauben. 

Ich will daruͤber mit niemand ſtreiten; ſon⸗ 
dern frage nur noch: Wozu dann dem Men— 
ſchen eine fo ausſchweifende Zaubergewalt *) über 


BEER 





*) Diefes Ausdrucks bediene ich mich darum, weil, 
nad der Befchreibung, die Herr Reinbeck in 
feiner XVIten Betr. $. 17. 18: von der Herr, 
fhaft giebt, fein Köntg in der Welt, ja Gott 
ſelbſt nicht, fondern bloß die Feen, die ſchoͤne 
Melufine und der Zauberer Merlin ſich einer 
wahren Herrfchaft rühmen können. Er men: 
net, eine eigentliche Herrſchaft erfordere alle; 
zeit einen willigen Gehorfam, und koͤnne mit 
Furcht und Schreden nicht beftehen ; da doc 
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die Thiere genüßet Habe? Her Keep *) 
Die Herrſchaft des Men chen über die Thiere 
Habe zu des Menſchen Sicherheit, Bequemlich: 
feie und Vergnuͤgen gedienet. Aber genieffen 
wir diefer Vortheile nicht noch heutiges Tages 
ohne dieſe Herrſchaft? Mir wiſſen uns ſchon 
Sicherheit zu ſchaffen. Es fehlet uns nicht an 
Thieren, die uns die Arbeit erfeictern, und die; 
jenigen, die wir nur zu unferer Beluftigung um 
uns haben, die werden uns aus allen Eden der 
Welt in Ueberfluß zugeführet. Es iſt wahr, 
wir haben nicht mehr das Herz, uns in die 
Tiefe des Meers zu wagen, und mit den Wall 
fiſchen zu fpielen; allein, zu allem Gluͤcke haben 





die Herrſchaft eigentlich in der Macht: befte: 
het, andere zu zwingen, - daß fie ihren Wit; 
len dem meinigen unterwerfen und thun müf: 
fen, was mir, und nicht was ihnen, gut duͤn— 
ker. Ich habe nicht Zeit, dieſes weitkäujfti; 
ger auszuführen. Die Sache ift auch an ſich 
Mar genug. 
*) ©. die XVIte Betr. $: 23. 24. 25. 
Mm. 
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wir mit dem hohen Grade der Geſchicklichkeit zu 
fhwimmen, und auf den Grund zu tauchen, 
welche Herr Reinbeck dem erfien Menfchen zu: 
fchreibet, *) auch die Luft zu dieler Art des Zeit: 
vertreibes verlohren. Ich befenne, der Menſch 
hätte im Stande der Unſchuld mit Löwen und 
Ziegern fahren Eöunen, als die Eybele und Bar 
Aus. Eva mürde Eeine Flöhe gehabt, und Eel- 
ne Sliege fih an Adams Nafe gewaget haben: 
Allein das find Bequemlichkeiten, die fein ver; 


nünftiger Menfch begehret, und folglich ift es - 


der Vernunft nicht gemäß, daß man denket, der 
erſte Menſch habe nicht gluͤcklich ſeyn koͤnnen, 
wenn er nicht als ein Sybarit gelebet. ‚Cs 
ſcheinet fi) nicht mit der Ernfthaftigkeit der 


Natur zu reimen, daß fie mit dem Menfchen. 


dergeſtalt follte gefpielet Haben. Und hat fie es 
gethan: ſo iſt es kein Wunder, daß nicht viel 
Gutes ans ihm geworden iſt. Man bat ihn in 
der Jugend verzärtele. Aber bie Natur ift un; 
fhuldig in diefem Stuͤcke. Sie iſt eine weife 





2, ©. die XVU, Betr. $. 26. ir j 3 ji 
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Mutter, die feine Affenliebe zu ihren Kindern 
träger. , Sie hat fie von jeher hart genug ger 
"Doc macht fie es nicht fo arg, daß man 
Urſache hätte, fie für eigenfinnig zu halten, und 
zu glauben, es fen ihr zuwider, daß eine Crea— 
tur fi) der andern zu ihrer Erhaltung bediene. 
Es ſcheinet, als wenn Here Reinbeck fo unglei— 
che Gedanken von ihr hege. „Was übrigens, 
ſpricht er/ WMeoſes von, der dem erſten Men⸗ 
ſchen anvertrauten Herrſchaft über die Treatu⸗ 
ren meldet, ſolches ift der Vernunft nicht allein 
gleichfalls gemäß; fondern es würden auch die 
Menfchen ſich immer befahren muͤſſen, daß fie 


vor Gott, in einem und dem andern Stuͤcke, 


als umbefugte Eigenthuͤmer diefer und jener 
Ereatur möchten angelehen werden, wenn es 
anders ſeyn follte. Denn da man Gott unſtrei⸗ 
tig für den rechten Eigenthumsherrn aller Crea⸗ 
turen halten muß: fo würde daraus, dag Gott 
den erſten Menſchen auf den Erdboden gefeket, 





*) ©, die Ute Betr. $. ı7. 
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noch wicht Fchlechterdings folgen, daß denn auch 
der Menſch fich aller, Creaturen auf demfelben 


ohne Unterſcheid gebrauchen dürfe, weni. nicht » 


die Verginftigung von Seiten Gottes mit Ge, 
wißheit zum Grunde geleget werden tkonnte“ * 

Er. haͤlt alſo die Herrſchaft des Menſchen 
uͤber die Creaturen, von welcher Moſes redet, 
zur Beruhigung unſers Gewiſſens fuͤr unum⸗ 
gaͤnglich noͤhtig. Er glaubt, wir wuͤrden, ohne 


Furcht und Zittern, kein Huhn ſchlachten kön⸗ 


nen, wenn wir nicht der Verguͤnſtigung von 
Seiten Gottes gewiß waͤren. Aber ich bekenne, 
dieſes iſt mir zu hoch. Mich deucht, die Ver: 
nunft iſt gar nicht geſchickt, uns ein ſo enges 
Gewiſſen zu geben, und fein Volk unter der 
Sonne wird. jemalen, fo lange es Gott nicht 
mit. Eaiuiften heimfuchet, auf ſolche Serupel 
verfallen. Waͤre diefes nicht: fo müßten bie 
Hottentotten fchon lange vor Hunger geſtorben. 
feyn, oder vor Unruhe ihres Gewiflens nicht zu 
bleiben willen; wovon doch die Neijebeichreibuns 
gen nichts melden. Allein, fo iſt, zu allem 
Gluͤcke, vor die armen Hottentosten, eſſen, was 
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einem fehmect, und was man am beauemften 
haben ann, eine Sache von fo dringender 
Notwendigkeit, daß man nicht lange Zeit hat, 
zu überlegen, ob fie recht oder unrecht fey. Ein 
ſich ſelbſt gelaffener Menſch wird auch, wenn er 
ja eine ſolche Weberlegung anftellet, mit aller 
feiner Vernunft nichts mehr berausbringen , als 
daß das Recht einer jeden lebendigen Creatur 
auf alles, was fie zu ihrer Nahrung und Ers 
haltung dienlich erachtet, ſich fo weit erftrede, 
als ihre Macht, und fich nicht die geringfte Sors 
ge machen, daß ihn Gott wegen des Gebrauchs 
der Ereaturen zur Verantwortung ziehen werde; 
Denn was er fih auch etwan von dem oberften 
Weſen vor Begriffe machet: fo wird er fich doch 
nimmer einbilden ‚können, daß daffeibe dem Men⸗ 
ſchen die Sorge für feine Erhaltung, feine na, 
türlihen Beglerden, und die Kräfte, dieſe Bes 
gierden zu vergnügen, umfonft eingepflanzet und 
gegeben habe, und fo eigenfinnig fen, dab es _ 
nicht leiden könne, daß der Menfch thue, was 
er nicht lafien kann, wofern er leben will. Er 
ſchlleſſet demnach, daß Gott ihm dem Gebrauch) 
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der Creaturen frey gegeben habe, und bedarf 
nicht, daß er durch eine beiondere Dffenbahrumg 
von dieier Vergünftigung vergewiffert werde. 

Es ift auch unmoͤglich, daß er auf die Ge; 
danken gerahre, dieſe Verguͤnſtigung erſtrecke ſich 
nicht auf alle Creaturen ohne Unterfcheid: Denn 
die es würde eben fo viel jeyn, als wenn er 
glauben wollte, es fey ihm der Gebrauch aller 
Ereaturen ohne Unter cheid verboten, ‚weil er, 
ohne Dffenbahrung, unmöglich errahten könnte, 
was es vor Creaturen find, deren Gebrauch ihm 
von Gott nicht vergoͤnnet, und folglidy fich ent- 
weder, wenn er ficher gehen wollte, aller ent; 
halten, und todt hungern, oder, wenn er fid) 
nur einer einzigen bediente, nohtwendig Nündt; 


gen müßte. Ich geftehe, wenn die Vernunft 


den Menschen auf folhe Griffen führete: fo waͤ⸗ 
re fie die allerichädlichfte Gabe, die ihm Gott, 
in feinem Zorn, geben koͤnnen: Allein, jo glau— 
be ich nicht, daß fie jemalen, einen Menſchen 
. verleiten wird, ſich einzubilden, daß Gott dem 
Menfchen, durd eine heimliche Ausnahme eini- 
ger Ereaturen, einen fo gefährlichen Fallſtrick 
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geleget FR Ein ſolches Verfahren wäre fo 
: tuͤckiſch, daß man es, ohne Suͤnde, von Gott 
nicht vermuthen kann. 

Man muß alſo ſagen, daß ein 1 felbft 
gelaffener Menſch nicht anders gedenken kann, 
als daß das Recht, fich aller Ereaturen, nach 
Belieben, zu bedienen, ihm angebohren fen; obs 
gleich) Herr Reinbeck anderer Meynung ift. Er 
ſpricht: Es folge daraus, daß Gott den ers 
fen Menfhen auf den Erdboden geieket, noch 
niche ſchlechterdings, daß denn auc der Menſch 
fi) aller Creaturen auf demjelben ohne Unter - 
ſcheid gebrauchen dürfe.” Die Lirfache ift, weil 
man Gott unftveitig für den rechten Eigen 
thumsheren aller Ereaturen erkennen wmͤſſen. 
Ich befenne, dieſes hat einigen Schein; denn 
. was einem andern zugehoͤret, dejien kann ich 
mich, ohne feine Erlaubniß, nicht anmafen. 
Aber eben daher würde fchlechterdings folgen, daß 
der Menſch ſich Feiner einzigen Ereatur gebrauchen 
dürfe. Da mun Here Reinbek ſich nicht getrauet 
hat, diefen Schluß zu machen: fo fiehet man, daß 
fein Argument zu viel, und folglich nichts beweilet, 
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Weber dem ift es ein ganz unphiloſophiſcher 
Ausdruck, wenn Herr Reinbeck Gott den rech⸗ 
ten Eigenthumsheren aller Creaturen nennet. 
Eigenthum ift eine menfhliche Erfindung, die 
Noth und Geiz zum Grunde hat: Da nun 
Gott von beyden frey ift: fo kann man ihm auch 
fein eigentlich fo genanntes Eigenthum zuſchrei⸗ 
ben. Gott verlanget nicht Dinge vor ſich allein 
zu beſitzen, deren er nicht bedarf, und das mit 
Aus ſchlieſſung feiner Geſchoͤpfe, die ohne dieſe 
Dinge nicht leben koͤnnen. Die Urſache, warum 
wir Menſchen andre von dem Gebrauche unſers 
Eigenthums ausjchlieffen, iſt dieje: weil uns dar 
durch etwas abgehet, und wir Gefahr laufen, 
endlich ſelbſt Mangel zu leiden. Gott darf die- 
fes Letzte nicht beſorgen, und fein Eigenthum- ift | 
fo befchaffen, daß es auch durch den unums 
ſchraͤnkteſten Gebrauch ‚nicht verringert werben 
kann, Ja es ift von. befonderer Art, daß eben 
der ſcheinbare Abgang, den es leidet, das meifte 
zu feiner Erhaltung beyträget. Denn das Eis 
genthum Gottes befiehet aus den Ereaturen, die 
er. erichaffen hat. Wil nun Gott fein Eigen 


- 
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thum erhalten, jo muß er jeine Creaturen ers 
halten. Diele können aber auch nicht erhalten 
werden, wofern es einer jeden wicht etlaubet iſt, 
ſich anderer, die zu ihrer Nahrung und Erhal⸗ 
. tung dienlich find, zu gebrauchen. Gott muß 
alfo einer jeden Creatur deu Gebrauch der an⸗ 
derm frey geben. . Der Gebrauch der Greaturen 
ift nichts anders, als der Gebrauch des goͤttli⸗ 
chen Eigenthums. Da nun dieſer Gebraud, 
ob er gleich den Untergang vieler Creaturen mit 
fih führet, dennoch zur Erhaltung der Ereatu- 
ven möthig iſt: fo iſt auch der ſcheindare Ab, 
gang, den Gott au feinem Eigenthum leidet, 
eine Sache, ohne welche * nicht erhalten 
werden kann. 

Man fichet alfo, dag aus dem Gage, daß 
Gott der rechte Eigenthumsherr aller Kreaturen 
ift, nicht folge, was Herr Reinbeck daraus er⸗ 
zwingen will. Man fiebet, daß es mit dem Ei: 
genthum Gottes eine ganz andere Bewandnig 
babe, als mit einem menfchlihen Eigenthum, 
und daß folglih Gott, wenn man ihn ja einen 
Eigeuthumsheren nennen will, ein ganz uneis 


— 
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gentliher Eigenthumsherr fey: weil er das 
Seine Preis gegeben hat, und Preis geben 
muß, wofern er nicht in * um * kom⸗ 
men will. | * 
Doch alles dieſes thut eigentlich nichts zu 
meinem Zwecke. Meine Abſicht war nur, an— 
zumerken, daß Herr Reinbeck bier einen ganz 
andern Begriff von der Herrfchaft des Men: 
fehen über‘ die Ereaturen giebt, als in den tel; 
ten feiner Betrachtungen, die ich fhon unterſu⸗ 
cher habe. Hier if fie nichts, als die Erlaub⸗ 
niß, fich der Ereaturen zu gebrauchen; und dar; 
inn bin ich völlig mit dem Herrn Reindeck 
einig. Ich gebe ihm gerne zu, daß, wenn Mor 
fes nichts anders jagen wollen, als was er von 
der Herrfchaft des Menfchen über die Ereatus 
ren fagt, alles der Vernunft fo gemäß fey, daß 
alle Welt es würde geglaubet haben, und wenn 
"er es gleich nicht gefager hätte. 
Scimus, et hoc nobis non altius inferet 
, Ammon. - *) 





*) Lucan. Lib. IX, v. 575 


- CE ı89 ] . 

Aber es wundert mich, warum Herr Kein, 
best ‚entweder bey dieiem vernünftigen Begriffe 
von der, Hereichaft des Menſchen über die Crea⸗ 
tnren nicht geblieben ift, oder, wenn er. diejen- 
Begriff für unzulänglic gehalten, dennoch an: 
dem Orte zum, Grunde geleget hat, da er die 
Ungläubigen überreden will, daß alles, was die 
Dffenbahrung lehret, der Vernunft gemaͤß ſey. 
Ich kann aus dieiem DBerfahren nicht anders 
fchlieffen, als daß er fich nicht getrauet hat, - die 
unbegreiflihen Dinge, die er uns hernach von 
‚ber, Hereichhaft » des Menichen über die Creatus 
ven erzeble, für vernuͤnftig auszugeben, und da; 
her, aus theologifcher Klugheit, an dem Orte, 
da er die Offenbahrung von ihrer fchänen Seite, 
jeiget, die Unglänbigen durch fo harte und unver 
dauliche Wahrheiten nicht erihrecken wollen. Die 
Ungläubigen. werden jagen, Herr Reinbek handele 
alfo nicht aufrichtig mit ihnen, ‚fondern fuche durch 
eines faliche Vorſtellung ihren Benfall zu erſchlei⸗ 
den; aber ich jage nur, daß Herr Reinbeck durch diefe 
Aufführung. die Einwuͤrfe, die ich ihm mache, ſchon 
zum voraus ſtillſchweigend für gründlich erflärer hat. | 
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Zuletzt möchte ich noch wohl willen: War; 
um der Menfch die ihm anerfchaffere Herrſchaft 
über die Thiere nicht Habe? Ich weiß wohl, 
man faget, er habe fie durch den Sündenfall 
verlohren; allein damit bin ich micht zufrieden. 
Ich will nicht fagen, daß die Vernunft die Mög 
lichkeit diefes Falles, der den Verluſt diefer Herr; 
ſchaft nach ſich gezogen haben foll, nicht begreifet; 
fondern ich frage nur: Wie es möglich geweſen, 
daß: diefer Fall eine fo unglaubliche Folge gehabt? 
Es gründer ſich die Herrſchaft des Menfchen über 
die Thiere nicht auf eine gewiffe Eigenfchaft des 
Menfchen; oder auf die zahme Natur der Thiere, 
Es müßte alfo durch den Fall des Menfchen auch 
die Natur der Thiere geändert ſeyn. Wer kann 
das faſſen? Der Wolf wohnte bey den Laͤmmern, 
und die Loͤwen fpielten mit den Kälbern im größ: 
ter Eintracht und Vertraulichkeit; aber auf einmal 
fährt der Wolf zu, und frißt das Lamm, und der 
Lowe zerreiſſet das Kalb. Und warum das? Aus 
£einer andern Urfache, als weil der Menfch von 
einem Apfel gegeffen hatte. Dieſes ift der Ber,‘ 


nunft zu hoch. 
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Es iſt leicht geſagt, dab Gott die Natur 
‚der Thiere geändert habe, um den Menfchen zu 
firafen, und ihm der Herrſchaft über die Thiere 
und der daraus flieffenden Bequemlichkeiten zw 
berauben; aber der Beweis iſt ſchwer. Die 
Vernunft kann fi) in eine Strafe nicht finden, 
die nur die Unſchuldigen trifft, und welche der 
Sünder nice fühle. Was kann das Schaf 
davor, daß Adam gefündiger Hat? Warum muß 
es desfalls ein Raub des Wolfes feyn? 

Quid meruere boves, animal sine fraude 

doloque 
oe et nt == ”) 

Der Ochſe hat gewiß nicht vom verbotenen 
Baume gegefen; und dennoch frißt ihn der Loͤ⸗ 
we. Der Menſch indefien, der allein gefündige 
hat, empfindet von alle dem Ungemache, das 
mit der Veränderung der Natur der Thiere 
verknuͤpfet if, nichts. Gott hat ihn, ſagt man, 
dadurch firafen. uud feiner Herrſchaft über die 
Thiere berauben wollen; aber er weiß feine 





*) Ovid. Lib. XV. Metam. v. 120, 121, 
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Herrichaft ſchon zu behaupten." Die müslichften 
enter den Thieren find ihm entweder getreu vers 
blieben, oder er hat fie auch wieder unter ſein 
Joch gebracht; und die übrigen, die wirklich 
wild bleiben, die fürchten ihn im der That, 
noch mehr, als er fie. Sie find froh, wenn fie 
nur Friede haben können. Allein der. Menſch 
häffet ihnen Feine Ruhe. 2 
'Sectamur ultro, quos opimus 

Fallere et effugere elt trinmphus. *) 
Er findet in ihrer Berfolgung ein unaus; 


forechliches Vergnügen, deſſen er nohtwendig - 


entbehren müßte, wenn diefe Thiere nicht wild 


wären. Man kann alfo mit Wahrheit jagen, 


daß der Menfch die Jagd, die koͤnigliche Luft, 
bloß feiner Uebertretung zu: danken hat. Was 
ihm eine Strafe ſeyn füllte, das muß” feine 
Gtückjeligkeit vermehren. Er jagt. 
- - - et fruitur Diis 
Iratis ie3 


Wenn 





) Horat. Lib. IV. Od. 4 
«*) Juvenal Sat, I.v; 49. 05, 
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* Wenn man diefes vecht bedenfet: fo weiß 
ich nicht, ob man die gänzliche Umkehrung der 
Natur der Thiere, durch welche der Menſch um 
feine Herrſchaft über diefelbe gekommen ſeyn 
jell, als eine Strafe anfehen, und für eine 
Golge des Falles halten kann? Es bleibt aljo 
noch immer die Trage übrig: Warum der 
Menſch die Herrſchaft uͤber die Thiere, die er 
urſpruͤnglich gehabt haben ſoll, nicht noch habe? 
Ich glaube nicht, daß man ſie ſo bald beantwor⸗ 
ten wird. 

Es iſt auch, die Wahrheit zu ſagen, nicht 
noͤthig. Einem Chriſten, der von der Wahrheit 
und Goͤttlichkeit der heiligen Schrift uͤberzeuget 
ift, liegt wenig daran, ob die Einmwürfe, welche 
die Vernunft wider die Glaubenslehren macht, 
gehoben werden, oder nicht. Sein Glaube fte; 
bet dennoch fefte; und wenn er alles geduldig 
angehöret hat, was ihm feine Vernunft wider 
die Möglichkeit des Falles, und von der Um: 
wahrfcheinlich£eit der. Herrſchaft des Menſchen 
uͤber die Thiere, in ſo ferne ſie in den Worten 
Moſis gegruͤndet iſt, vorſchwatzet; ſo macht er 

Sites Echt 3X N. 
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den Schluß: Es muͤſſe der Fall möglich ſeyn, 
weil er wirklich gefchehen ift, und alles, was 
| Mofes von der Herrfchaft des Menfchen über 
die Thiere fagt, wahr ſeyn; eben darum, weil 

es Moſes jagt. N 
So habe ih es im meiner Schrift wider 

den Herrn Profeffor Manzel gemacht, und bin 
auch noch der Meynung, daß dieſes das befte 
it, was man thun kann. Sch fireite alfo mit 
dem Herrn Reinbeck nicht darüber: Ob ber 
Menſch gefallen, und das, was Mofes: von 
defien Herrſchaft über die Thiere fagt, wahr ifi? 
fondern nur Über die Frage: Ob die Vernunft die 
Möglichkeit des Falles erfennen, und das, was 
Mofes von der Herrſchaft des Menſchen uͤber 
die Thiere ſagt, in dem Sinn, welchen man 
gemeiniglich ſeinen Worten giebt, verdauen koͤn⸗ 
ne? Beydes hatte ich in meiner Schrift gegen 
den Herrn Profeſſor Manzel geleugnet. Da ich 
num ſehe, daß Herr Reinbeck es mehr mit mei⸗ 
nem Gegner, als mit mir hält: fo, habe ich fiir 
noͤthig erachtet, zu verhindern, daß der Herr 
Profeſſor Manzel ſich auf den Beyfall eines fo 


Re 
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berfignaten Mannes nicht, zu viel einbilde. - Die 


Eimvürfe, die ich wider einige Stellen der vor 


trefflichen Detrachtungen des Herrn. Reinbecks 


Über die angsburgifche Confeßion mache, rühren 


alſo nicht aus einem Küßel her, einem Manne zu 
wideriprechen, deſſen groffe Gaben ich verehre und 
deffen Schriften ich mit Luft und Nutzen leſe; ſondern 
bloß aus einer unjchuldigen Begierde, einen Satz 
zubehaupten, den ich für wahr halte. ch beſor⸗ 
ge audy gar nicht, daß der Herr Probfi Reinbeck 
meine Freiheit übel nehmen werde. Er kann 
verfichert feyn, daß diefelbe der befondern Hoch⸗ 
achtung, die ich wor ihn hege, nicht den gering: 
fin Eintrag thut, und allenfalls meinen Wider 
ſpruch als eine Schutzſchrift wider dirjenigen anies 
ben, die ihm Schuld geben, daß er der Vernunft, 
zum Machtheil der Theologie, zu viel einraume. 

Wenn fih übrigens der Herr Profefior 
Mangel über den Beyfall des Herrn Nein 
becks gefreuet bat: fo hat er Urfache, ſich zu 
betruͤben daß dieſer beruͤhmte Mann nicht 
in allen Stuͤcken ſeiner Meynung iſt. Sn um 
ſerm Streit über die Frage: Ob der Menfch 
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Be 

im Stande der Unſchuld auch im Beyſchlafe 
eine Luſt würde empfunden haben?- hält er es 
offenbar mit mie. Sch will feine Morte hieher 
. fegen; nicht fo wohl, den Herrn Profeflor 
Manzel zu fränfen, als zur Beſchaͤmung der 
Heuchler, die es mir etwan verdenfen möchten, 
dag ich von einer fo füßlichen Materie fo weit; 

laͤuftig und frey gehandelt habe. | 
Es lyſſet fih zwar, (ſpricht Here Rein 
beck,“) “von den, was im Stande der Unſchuld 
bey dem Gebrauche des Eheftandes vor Ems 
pfindlichkeiten -fih würden gefunden haben, nicht 
‚fo völlig reden; jo find auch fehr viele Menfchen 
fo geartet, daß, wenn in Sachen des Eheftan: 
des, zur Rettung der Ehre des Schoͤpfers und | 
feiner Stiftung, etwas beygebracht wird, ‚fie ſich 
anftellen, als ob fie überaus zarte Ohren hätten, 
und leicht geärgert werden könnten, ob fie fchon 
ſonſt die gröbeften Sauzoten von den offenbah: / 
reſten Werfen des Sleifches unter einander ver: 
tragen können. Man will aber nur dabey zu 
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bedenfen geben, daß, überhaupt von Empfindllch⸗ 
feiten zu reden, nicht alle angenehme Empfin⸗ 
dungen an ſich felbft jündlich find ; fondern daß 
dieſelbe der Schoͤpfer in der Natur, durch die 
Einrichtung theils der ſinnlichen Gliedmaßen, 
theils auch der ſichtbaren Creaturen auſſer dem 
Menſchen, geleget habe. Man nehme, zum 
Erempel, den Genuß ber Speiſe und des: 
Tranfs. Wer kann mit Grund? behaupten, 
dag die Annehmlichkeit bey dem Efien und 
Trinken an ſich feldft Sollte fündlich feyn ? Sie 
würde ſich ja auch im Stande der Unſchuld ge: 
funden haben, indem Moſes ausdriidlich bezeu- 
get, daß Gott der Herr aus der Erde allerley 


“ Bäume habe aufwachſen laſſen, luſtig anzuſehen 


und gut zu eſſen, ı Buch Moſe Eap.2. 
v. 9. Die Sünpdlichfeit ftecfet nicht in dem, 
was von der Einrichtung des Schöpfers, die in 
der Natur gefchehen ift, herrübret; fondern, wenn 
man darunter wider die Abſicht des Schoͤpfers 


Handelt, am den bloßen Sinnlich keiten hangen 


bleibet, die Seele dadurch verfchlimmert, den 
Verſtand verdunfelt, den Willen verfehret, und 
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alfo aufer den Schranken gehet. Geſchiehet 

diefes letztere, ſo iſt Eſſen und ‚Trinken eben 

auch fündlich; gefchieher es nicht, fo fager der 

Apofiel Paulus, daß man auch zur Ehre Got: 

tes eſſen und trinken koͤnne, ı Cor. 20. ». 21. 

Man mache die Zueianung auf den Gebrauch 

des Eheftandess fo wird man, wenn man will, 

ſchon finden, was unvermwerflih und was zu vers j 
werfen fey. ,, 


Die Heuchler finden in diefer Stelle Ihre j 


Abfertigung, und ich habe alfo nicht Urſache, 
mich vor ihrer Cenſur zu fürchten. | 





we 
- 





BVorrede des Herausgebers. 
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| Geheigter Leſer! 


Sc tHeile dir die Widerlegung einer Schrift 
mit, die nunmehr beynahe fehon zehn Jahre ru⸗ 
big und unangefochten in den Buchläden gelegen. 
Du wirft dich unftreitig darüber wundern, und 
nicht begreifen koͤnnen, was ein fo ſeltſames 
Verfahren vor Urfahen habe. Wiſſe demnach 
daß die Widerlegung, die id) die zu überliefern 
die Ehre habe, Älter ift, als du vielleicht glaus 
beit. Sie ift wirflih im Jahre ı726, ſo bald 
die Schrift, wider welche fie gerichtet it, zum 
Vorſcheine gefommen war, auf Veranlaſſung 
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eines gelehrten mecklenburgiſchen Eavaliers, zu 
Papter gebracht. Da aber weder diefer gelehrte 
Edelmann, noch der Verfaſſer, jemalen die Abficht 
gehabt, dieſelbe drucken zu laffen: ſo wuͤrde ſie wohl 
nimmer des Tages Licht geſehen haben, wenn 
fie mir nicht neulich von ungefähr in die Haͤn— 
de gefallen waͤre. Sch hatte die Schrift des 
Herrn Profeffor Mangels gelefen, und der in 
" felbiger verfprochenen wettern Ausführung eines 
ganz neuen Rechts der Natur mit Schmerzen 
entgegen gejehen. Ich faflete daher fogleich den 
Entſchluß, die mir ſo unverhofft zu Handen ge⸗ 
kommene Anmerkungen uͤber dieſelbe ans Licht 
zu ſtellen, was auch diejenigen, welche dieſe An⸗ 
merkungen der Welt fo lange vorenthalten, da; 
zu fagen möchten; und id) bilde mir ein, ich 
thue nicht übel, daß ich meinen Vorſatz ins 
Werk richte. 

Meiner Meynung nach bat fi der Vers 
faffer der Widerlegung feiner Arbeit “nicht zu 
fhämen, und der Herr Profeflor Dranzel feine 
Urſache, es übel zu nehmen, daß eine Schrift 
gegen ihm gedruckt wird, die ibm zu allerhand 
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erbaulichen Betrachtungen Antag geben Kahn. 
Es het der Here Profefior Manzel in der 
Vorrede zu feiner Schrift alle Gelehrten erſu⸗ 
qet, ibm. von- jeinem neuen und wahren Rechte 
der Matur ihre Meynung zu fagen. Niemand 
bat fich bisher die Mühe geben wollen, und dadurch, 
glaube ich, -ift der Herr Profeflovr Manzel abge 
halten worden, fein neues Recht der Natur weiter 
auszuführen. * Ich hoffe demnach, es werde ihm 
Sehe angenehm ſeyn, endlich einmal zu erfahren, 
was andere von feiner Schrift denken. - Zwar 
muß ich gefichen, der Verfaſſer der Anmerkuns 
gen, die ich jetzo zum Drude befordere, iſt mit 
dem Heren Profeſſor Manzel in den mwenigften 
Stüden einig, und fchreibt ziemlich frey: Allein 
Herr Profefior Manzel weiß zu leben, und hat 
' ben aller Welt den Ruhm, dag er einen böfli- 
hen und befcheidenen Widerfpruch gar wohl ver: 
tragen koͤnne. 

Mer Hecht oder Unrecht habe, will ich nicht 
entſcheiden. Ich überlaffe es dem geneigten Les 
fer; und damit derfelbe deito beffer von der, 
Sache urtheilen könne, babe ich für dienlich er⸗ 
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achtet, die Schrift des Herrn Profeffor Man⸗ 


zels, welche, ob fie ſchon wenig Käufer gefunden 


hat, dennod durch allerhand Zufälle, denen 
Schriften folher Art unterworfen find, faft 
ganz unſichtbar geworden war, der Widerlegung 
anzuhaͤngen. | Die Urfahen, warum fie nit 
ins Deutſche überfeßt, wird der gemeigte Lefer 
beim Durchblaͤttern felbft finden. at ke 
Uebrigens kann ich leicht gedenken, daß je 
dermann, und infonderheit der Herr Profeflor 
Manzel, begierig ſeyn wird, zu wiſſen, wer fein 
Widerſacher fey. Allein es tft mir nicht erlaubt, 
feinen Namen zu nennen. Ich habe fo fehon genug 
zu verantworten, daß ich feine Arbeit ohne fein 
Vorwiſſen und rider feinen Willen, drucken 
laſſe. Gehabe dich wohl, geneigter Leſer! 








Hochwohlgebohruer ıc. 


Joa bin Ew. Hochwohlgebohren ſehr verbunden, 
dab Sie mir die Schrift des Herrn Profeſſor 
Mangels haben ſchicken wollen, von welcher Gie 
neulich erwehnten:- Allein es gefällt mir nicht, 
dab Sie meine Meynung von derfelben zu wiſſen 
verlangen. Ew. Hochwohlgebohren find weit ge: 
ſchickter als ih, von der Stärke -und Schwäche 
einer folhen Schrift, und ich viel zu wenig, von 
der Arbeit des Herrn Manzels zu urtheilen. ns 
deffen, da id) beforgen muß, Em. Hochwohlge⸗ 
bohren moͤchten diefe Entschuldigung nicht gelten 
laſſen, und meine Beſcheidenheit für verftellet hal⸗ 
ten: fo babe ib Dero Befehl gehorfamen, und 
meine wenigen Gedanken von dem neuen Rechte 
der Natur des Herren Profefior Manzels zu Par 
vier bringen wollen. _ 
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Ew. Hohmwohlgebohren mögen urtheiten, ob 
ih den Sinn des Herr Mangels allemal recht ger 
trofien habe. Ich weiß es nicht, und geftche ger⸗ 
ne, dab ich mich in das neue Recht der Natur, 
fo derfelbe einführen will, noch nicht zu finden 
weiß. Ich leſe zwar in der Vorrede, daß feine 
Abficht ſey, der Verwirrung vorzubeugen , weldye 
aus vielen Urfahen, die er nambaft machet, im 
Rechte der Natur-entfteher: ch bekenne auch, 
daß dieſes ein Vorhaben ſey, das unſtreitig Lob 
verdienet; allein zu geſchweigen, daß mancher 
denken moͤchte, die Verwirrung des Rechts der 


Natur ſey ſo gar groß nicht mehr, nachdem man 


angefangen, ohne Abſicht auf einiges Menſchen 


Anſehen, bloß aus der allgemeinen menſchlichen 


Natur die natuͤrlichen Geſetze herzuleiten, und die 
Regeln der Gerechtigkeit, des Wohlſtandes und 
der innerlichen Tugend ſorgfaͤltig von einander zu 
unterſcheiden: fo weiß ich nicht, ob es dem Herrn 
Manzel mit der Verbeſſerung derjenigen Willen 
ſchaft, die wir das Recht der Natur nennen, ein 
Ernft ſey; indem er »diefelbe faft gar verwirft, 
und des Namens, welchen fie bishero geführet 
bat, unwuͤrdig ſchaͤtzet. His hactenus pofitis, 


fagt er 9. 9, fatis elucefcit, communiter trac- 
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tatum jus naturale, quod [cilicet accommodatur 
ad praeſentem ar fiatum, abuſive ita-appel- 
lari, Man kann, wofern ich nicht irvey hieraus 
"abnehmen, daf der Herr Profeffor Manzet ganz 
ein anderes Jus Naturae, als bishero gebraͤuch⸗ 
lich geweſen iſt, im Sinne habe, und nichts we⸗ 
niger, als den compilatoribus ſyſtewmatum er 
compendioram Juris naturae, wie er diejenigen, 
die vom Rechte der Natur gefchrieben haben, gar 
veraͤchtlich mennet, mir feinen Einfichten auf den 
rechten Weg zu helfen gewillet ſey. 
Nuan will ich zwar nicht unterſuchen, ob die; 
ſes neue Recht der Natur, welches der Herr Pro⸗ 
feſſor dem alten vorziehet, ſo ſehr von demſelben 
unterſchieden ſey. Ew. Hochwohlgebohren moͤgen 
ſelbſt urtheilen, ob die Beſchreibung, die der Herr 
Profeſſor $. 8. von dem wahren Nechte der Natur 
giebt, ſich nicht gar wohl auf unſer altes Jus 
Naturae paſſe. Noch weniger will ich hart dar⸗ 
auf dringen, daß es unmoͤglich andere Kegeln der 
Gerechtigkeit, als die 'bishero im Gebrauche ges 
wejen find, geben könne, und daß alfodie diftinc- 
tion inter dequam five naturale in fenfa vul- 
gari, et inter id quod juris naturae vere talis 
in primis fundamentis’efi, welche der Herr 
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Profeſſor $. 12. machet, nicht viel beffer heraus 
fomme, als wenn einer inter. calidum in 


fenfa vulgari et inter id quod calidum efi fe- 


cundum Phyſicam vere talem et, paradifiacam 
in primis fundamentis einen Unterfcheid machen 
wollte. Nur möchte ich wiſſen, was dann ein 
Recht der Natur, das nicht auf unfern Zuftand 
gerichtet ift, vor Nusgen habe ? Wenn der Herr 
Profeffor Mangel in einem Collegio juris publici 
die LL. XII. Tabb. zum Grunde legen wollte: 
fo würde aud) der Einfältigfte von feinen Zuhoͤ⸗ 
rern über ihn lachen. Warum aber will er dann 
eine Wiflenfhaft, die unfere Glücjeligkeit zum 
Endzweck bat, auf einen Stand der Unſchuld 
gründen, von welchem die Vernunft nichts weiß, 
und der von unferm jegigen Zuftande, nad feiner 
Meynung nod mehr unterfchieden ift, als der 
Zuftand der alten Nömer von der jegigen Verfaſ⸗ 
fung des deutſchen Reiches? Go machte es Al: 
berti zu Leipzig; aber er legte wenig Ehre ein: 
und diefes hätte dem Herrn Profeſſor Manzel eine 
Warnung ſeyn koͤnnen. Zwar fagt der Herr 
Vrofeſſor Manzel $. 12, daß er es mit diefein pa: 
radifiihen Weltweiſen nicht halte; allein Strime: 
fine, welchem der Herr Manzel zu folgen ſchei— 
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net; hat nicht mehr Gehör gefundeh, als der gute 
Alberti, ob er glei den Stand der unſchuld 
nicht aus der Schrift, ſondern aus der Vernunft 
und den heidniſchen Poeten herleitete. Es koͤmmt 
nicht darauf an, ob man den Stand der unſchutd 
aus der Bibel, oder aus dem Ovidius beweiſet; 
die Frage iR; Ob derfelbe geſchict fen, einen gu: 
ten Grund des Rechts der Natur abzugeben? 
“Und wenn id ja diefen beglüdten Zuftand 
der erften Menſchen zum Grunde des Nechts der 
Natur legen wollte: jo möchte ich ihn doc) Lieber 
nah Anleitung der Schriften Moſes, als nad 
der Vernunft, betrachten. Denn die Vernunft 
weiß von dem Stande der Unſchuld nichts; und 
irret der Herr Profeſſor nicht, wenn er fagt: er 
fehe ſchon vorher, was er ſich für eine Laft aufle: 
ge, indem er ſich unterftünde, denfelben aus der 
ſich ſelbſt gelaffenen Vernunft zu erweiſen. Er 
hätte demnach, meines Erachtens, beffer gethan, 
“ wenn er fid nicht eines fo fchweren Beweiſes 
unterfangen hätte, der, wenn er glei noch fo 
wohl gerahten wäre, in der Weltweisheit nicht 
den geringiien Nagen jchafen kann. Nun aber 
werden Ew. Hochwohlgebögren, wenn Sie die 
Gründe, durch welche der Herr Vrofefior feinen 
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Stand der Unfhuld aus der Vernunft beweifen 
will, genau betrachten, wohl 1ehen, daß fein Be; 
weis ungemein ſchwach fen. Es ift ein Jammer 
anzufehen, mie er ſich drehet; und doch muß er 
oft zu der Schrift ſeine Zuflucht nehmen. Ich 
will das, was er ſchreibt, etwas genauer beleuchten. 

Vorher aber muß ich Ew. Hochwohlgebohren 
bitten, mich nicht für einen Ketzer zu halten, 
wenn Sie in dieſer meiner Unterſuchung etwan 
einige Dinge antreffen, die mit den gemeinen 
Lehren von dem Zuſtande der erſten Menſchen 
nicht uͤbereinſimmen. Sie werden fo gürig jenn, 
und mir die Frenheit gönnen, die fi der Herr 
Profeffor Manzel herausgenommen hat. Er dich: 
tet, er abfiahirt von der Offenbarung, und fagt 
uns, was ihm nad) feiner Vernunft von dem 
* Stande der Unjchuld duͤnket. Ich made es eben 
fo, außer daß ich nicht dichte; ſondern nur feine 
Fictiones verwerfe. Wir find beyde orthodor, ob 
wir gleich etwas ſagen, das mit den Mennungen 
unferer Öottesgelchrten ftreitet. 

Nachdem ich alfo allem ungleichen Verdacht 
vorgebeuget habe: fo fchreite ih zum Hauptwerte, 
und folge dem Herrn Profefior Manzel auf dent 
Fuſſe nad. 

Sei⸗ 
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Seine Abſicht iſt, aus der Vernunft zu be⸗ 
weiſen, daß die Menſchen nicht in dem Zuſtande 
leben, in welchem fie von Gott erſchafſen find, 
Er ſetzet zu dem Ende ($. 20.) zung Grunde, 
4 dab Gott, als das allervollkommenſte Weſen, 


nichts als volllommene, ja hoͤchſt volltommene - 


Dinge erſchaſſen können: und auch, wie aus allen 
Dingen um, neben, unter und über uns zu fehen, 
nichts, als was hoͤchſt vollkommen, erfchaffen 
habe. Da nun der Menſch aber unter allen er; 
fchafienen Dingen allein in dem größten Elende 
und in der erbärmlichften Unvolltommenpeit Leber, 
mepnt er berechtiger zu ſeyn, daraus zu folgern, 
daß der Menſch ſeine erſte Vollkommenheit durch 
einen gewaltſamen Zufall (calu violento) verloh⸗ 
ren habe. J 

Ew. Hochwohlgebohren ſehen, daß ich dieſes 
Argument des Herrn Profeſſors Manzels ſo kraͤf⸗ 
fig vortrage, als es mir moͤglich; ob ich mid 
gleih an feine Worte und die Art feines Vor: 
trages nicht binde. Damit Gie nun die Nichtig⸗ 
keit deſſelben deſto beſſer begreifen moͤgen, will 
ich einige Anmerkungen daruͤber machen. 

LE Die erſte ſoll dieſe ſeyn: Daß es noch eine 
große Trage iſt, ob aus der Volllommenheit Got: 

Liscov’d Schr. 5. Thl. D 
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tes folge, „daß Gott nur vollfommene Dinge er; 
ſchafſen koͤme. Ich glaube es nicht, Denn, 
wenn Gott etwas ſchaffet: fo macht er keine 
Götter, ſondern Creaturen. Ich denke nicht, daß 
der Herr Profeffor diefes leugnen wird. Er muß 
alfo auch geftehen, daß einer Ereatur nohtwendig - 
etwas fehlen muß von dem, das in der Gottheit 
anzutreffen if. "Wem etwas fehler, der ift nicht 
hoͤchſt vollfommen ; (perfectiffimus) folglich ift 
eine Ereatur, ihrem Mefen nad, unvolllommen, 

11. Aus diefer Anmerkung flieffet eine andere: 
daß es nämlich fehr übel gefchloffen ift, wann 
man aus der Unvolltommenheit einer Creatur 
Anlaß nimmt zu muhtmaßen, es müffe diefelbe 
durch einen fonderlihen Zufall ihre urfprüngliche 
Vollkommenheit verlohren haben. Die Unvoll⸗ 
Pommmenheit ift eine Eigenfchafe der Greatur, 
die, aus ihrem Weſen flieſſet. Wenn fie vollfom; 
men wäre: fo würde unter“ ihr und dem Schü; 
pfer kein Unterſcheid ſeyn. Diefer allein ift voll; 
fommen. Das ilt: Er kennet, was Naum, Zeit, 
Macht und Wiſſen anlanget,' Beine Gränzen. 
Hergegen -ift die Ausdehnung, die Daurung, ' 
Macht und Erfenntniß alter Ereaturen in gewiſ⸗ 
fen Schranken eingefchloffen. Je enger diefelben 
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find, je unvollfommener ift eine Creatur. Heber; 
haupt aber find die Einſchraͤnkungen, die das 
Wefen einer Creatur erfordert, der Grund aller 
Unvollkommenheiten, welche wir an den erſchaſſe⸗ 
nen Dingen wahrnehmen. Wenn’ demnach eine 
Ereatur unvolltommen ift: fo befindet fie fi in 
dem Zuflande, darinn fie ihrem Wejen nach fenn 
muß. Die Gröffe der Unvolltommenheit, fo wir 
an einigen Ereaturen wahrnehmen, darf uns 
nicht Rugen madhen. Wir haben nicht Urſache 
zu denken, das DVerderben einer gewiſſen Art ven 
Geſchoͤpfen fen gar zu groß, als daß es aus dem 
erften Zuftande derfelben flieffen könne. Denn da 
einmal ausgemacht it, daß die Einſchraͤnkungen 
der Creaturen dieſelbe unvollkommen machen; 
dieſe Einſchraͤnkungen aber ihre Grade haben: fo 
folget, dab auch die aus diefen Einfchränkungen 
entftehende Unvolltommenheit bald groͤſſer, bald 
kleiner ſeyn müfle. Sie fann aber nimmer fo groß feyn 
dab man die Urfache, warum fie vorhanden, auf: 
fer der nohtwendigen Einfhräntung, in welcher 
die Ereatur erſchaffen worden, zu fuchen nöhtig 

DI. Hiernaͤchſt deucht mich, daß es dem Herrn 
Danzel, wenn ich ihm ja die Folge, wider wel 
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ce ich Bisher geſtritten habe, zugeben wollte, 
ſchwer, ja unmoͤguch fallen würde, eine vernuͤnf⸗ 
‚tige Urſache von dem Elende und der Unvolltom; 
menheit des Menſchen zu geben. Er ſpricht: 
was feinen Urfprung von einem hoͤchſt vollfom; 
menen Wefen Hat, das muß felbft hoͤchſt vollkom⸗ 
men feyn. Allein, fage ich, der Menſch ift es 
nicht. Woher kömmt das? Herr Mangel antwor⸗ 
tet: Er hat feine Vollkommenheit durch einen 
‘Zufall verlohren.  Diefe Antwort kann ich nicht 
für hinlaͤnglich halten, fo fange mir- die Möglich: 
Reit dieſes Zufalles nicht gezeiget wird. Wenn 


der: Herr Profefior fi nicht anheifhig gemacht 


hätte, den Stand der Unſchuld aus der Vernunft 
zu beweifen: fo fünnte er fih nur auf die Schrift 
berufen, und fagen, der Verluſt unferer urfprüng: 
lihen Volltommenheit müffe möglich feyn, weil 
wir ihn erlitten, Ab elle ad polle valet confe- 


quentia. Allein daß darf er nicht hun, Was . 


will er alfo machen? Die Vernunft fagt, dab der 
Menfh, wenn er hoͤchſt volllommen erſchaffen 
worden, auch höchft volllommen bleiben muͤſſen. 
Denn fie findet weder in dem Menfchen, noch 
auſſer demfelben etwas, das eine folche Veraͤnde⸗ 
rung, als der Herr Mangel geſchehen zu ſeyn vor⸗ 
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giebt, Hätte verurſachen können. „ Nicht in dem 
Menſchen: denn da der Menfch in der hoͤchſten Volk: 
tommenheit erfchaffen war; fo hat er unmoͤglich 
"einen Trieb zum Böfen und ein Verlangen, fei- 
nen Zuftand zu ändern, haben können. Folglich 
hat er feine Nolltommenheit fo lange behalten 
muͤſſen, bis ihn eine höhere Hand derjelben bes 
raubetz oder. bis er durch einen gemwaltfamen Zus 
fall, (casıu violento) wie der Herr Manzel rer 
det, dieſelbe verlohren. 

Aber auch diefes ift unbegreiflich. Denn wer 
ſollte den Menſchen wohl wider ſeinen Willen 
aus feinem vollkommenen Zuſtand in das Elend, 
in welchem er ſich jego befindet, geieset haben ? 
Niemand Hat es thun können, als derjenige, der 
ihn erfchaften hat. Aber ift es wohl erlaubt, dies 
fes auch nur zu gedenfen? Gott, der den Mens 
fhen in der größten Vollkommenheit erfchafien, 
hat gewollt, das er vollfommen ſeyn und bleiben 
follte. | 
Was Gott will, dab muß gefchehen. Folglich 
kann au kein unvermuhteter, gemwaltjamer Zu; 
fall den Menfchen um feine Unfchuld und Boll; 
kommenheit gebracht haben. Denn da Gott ernit; 
lich gewollt, daß der Menſch vollkommen bleiben 
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follte: fo muß er au die Zufälle fo geordnet 
haben, dab fie feinem Entzwecke nicht entgegen. 

Den alten Drachen, den Teufel und Gatanas 
kann der Herr Profefior Manzel hier nicht einmi; 
ſchen. Den Penner die Vernunft nicht. Gie weiß 

nicht, ob eine fo boshafte Creatur vorhanden ift. 
Und frägt, mer dann, da doch alles von Gott 
hoͤchſt volltommen erfchaflen worden, diejen Ber; 
fährer verführen? oder durch was vor einen ger 
waltſamen Zufall diejer feine Vollkommenheit 
verlohren hat ? 

Ja wenn fie auch gleich fo Höfe Buße, als 
diejenigen, die wir Teufel nennen, Bennete: fo 
würde fie doch nicht verdauen koͤnnen, daß diefelbe 

wider den Willen des allmächtigen Gottes, den 
Menſchen gewaltſamer Weiſe ſeiner Volllommen⸗ 
heit ſollten beraubet haben. 

Sie findet darinn eine doppelte Unfoͤrmlichkeit. 

Einmal, daß eine Creatur maͤchtiger ſeyn ſolle, 
als ihr Schoͤpfer: und zum andern, daß dem 
Menſchen etwas gewaltfamer Weiſe ſolle ent 
wandt ſeyn, welches er nicht anders, als mit 
Willen, hat verlieren können. 

Die Volltommenheit , fo der erfte Menfch vers 
ohren haben foll, war keine Sache, die man ihm 
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mit Gewalt nehmen konnte. Sie ſteckte vor⸗ 
nehmlich in der Seele, und, was noch mehr 
iſt, in dem Willen ſelbſt. Dieſer mußte vers 
dorben werden. Wie aber? Durch dußerliche 
Gewalt? Das geht nicht an. Voluntas non po- 
tet cogi. Durd Verführung und» liebreichen 
Smwang? Aber fo wäre der Calus, wie der Kerr 
Manzel will, nicht violentus; fo wäre der Menſch 
nicht volllommen geweſen. Denn es ift ausge 
macht, dab, auch ben unferm jegigen DVerderben 
der Teufel uns nicht verführen fann, ohne fi 
unferer Schwachheit zu bedienen, Er verführet 
niemand, als der verführet fenn will. Wer ihm 
miderfichet, vor dem fleuchs er. Der Menſch in 
feiner Volltommenheit hat diefes legte mit weit 
groͤſerm Nachdruck, als wir, in unferer jegigen 
Schwach heit, thun koͤnnen; und die Luſt verfuͤhret 
zu werden, ſamt allen den Reigungen, deren ſich 
der Teufel bedienet, uns zu beruͤcken, fanden ſich 
bey ihm nicht. Wie hat er dann verfuͤhret wer⸗ 
den können? 
Em Hochwohlgebohren erjehen aus diefem 
allen, dab das Argument des Herrn Manzels 
noch viel zu ſchwach ift, die urfprüngliche Voll: 
kommenheit ‘des menſchlichen Sefhlehis au er⸗ 
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mweifen. Ich fchreite demnach zu dem folgenden, 
weiches $, 21. alfo lautet: Ein jeder Geſetz⸗ 
geber muß dahin fehen, daß feine Gebote die 
Kräfte derjenigen, welchen er fie giebet, nicht 
überfteigen, und muß kein Gefege geben, das 
feine Unterthanen nicht vollfommen zu halten- 
vermögend find. Macht er es anders, fo ift er 
ein Tyrann. Nun ift ausgemadht, daß Gott 
die Gefege der Natur in unfer Herz gefchrieben ; 
wir aber halten fie nicht, wie die Mäglide Er: 
fahrung lehret: folglich leben wir nicht in dem 
Zuftande, in welchem wir, nad der Abficht Got; 
tes, leben follten. 

Hier muß ih vor allen Dingen Em. Hoch⸗ 
wohlgebohren ſagen, daß diejes Argument gar 
nicht fo eingerichter it, als es fenn follte. Die 
Frage ift nicht; ob die Menfchen die natürlichen 
Gefege beobachten? fondern, ob fie fähig find, 
diefelbe zu Halten? Daß die meiften Menfchen das 
wider handeln ; ift unftreitig; aber diefes thut zu 
Herrn Mangels Endzweck nichts. Der hätte far 
gen follen, der Menfch wäre gar nicht im Stan: 
de, die Gefege der Natur zu halten; fo hätte er 
daher folgern können, daf der Menſch ſich einmal in 
einem 'andern Zuftande befunden habe, Wie er 
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feine Sachen vorgebradht bat, heißt‘ — was er 
ſaget, nichts. 
Dieſes könnte zu Abfertigung‘ dieſes andern 
J genug ſeyn. Allein da mir dir Hoͤf⸗ 
lichkeit zu glauben befichlt, daß der Herr Mo⸗ 
feſſor Manzel beffer und ordentlicher gedacht Hat, 
‚als er geſchrieben, fo will ich feinem Schluſſe die 
rechte Form geben, und alsdann fehen, ob der; 
felbe den Stand der Unfchuld® , aus welchem der 
Menfch gefallen feyn foll, zu beweifen tüchtig ift. 
nDer Menſch,“ will der Herr Profeffor Mans 
‚sel vermubtlich fagen, „iſt fo gar verderbet, dafier 
nicht im Stande it, die Gefege der Natur zu 
beobachten. Es ift aber nicht zu glauben, daß fie 
ihm von Gott würden gegeben fen, wenn er 
nicht, zu der Zeit, als jie ihm gegeben wurden, 
die Kräfte gehabt hätte, fie zu halten: folglich 
muß er diefe Kräfte nohtwendig verlohren haben, 
und befindet fi alfo in einem andern Zuftande, 
als derjenige war, in welchem er von Gott er; 
ſchaſſen.“ 
Dieſes lieſſe ſich, deucht mich hören, wenn nur 
erſt ausgemacht wäre, daß der Menſch nicht im 
Stande ift, die Geſetze der Natur zu halten, Die 
Erfahrung giebt es Leider zwar, daß die meiften 
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Menfchen nicht erkennen wolten , was zu ihrem 
Frieden dienet ; fondern ihren thörichten Begier; 
den lieber, als der Einrede der gefunden Ver; 
nunft, oder welches einerlen ift, dem Gefegen der 
Natur folgen: Allein, da es doch zu allen Zeiten 
‚einige, wiewohl, gegen die Menge der Thoren zu 
rechnen, fehr wenige gegeben'hat, welche die Regeln 
der Gerechtigkeit und des Wohlftandes nicht allein 
genau beobachtet: fondern aud ihre Begierden fo 
‚gebändiget haben, daß diefelbe die Ruhe ihres 
Gemuͤhts wicht merklich ſtoͤhren können: fo deucht 


mich, daß man, mit Beftande der Wahrheit nicht 


fagen Bönne, die Menfchen überhaupt wären ganz 
und gar untüdhtig, die Gefege der Natur zu hat; 
ten. Das einzige Erempel des vortrefilihen So⸗ 
erates würde einem, der diefes behaupten molkte, 
zeigen, daß er zu hart rede. Denn daman wohl nicht 
‚leicht fagen wird, daß diefer groffe Weltweife aus 
einer Malla praefervata entfproffen: fo bleibt es 
wohl gewiß, daß dasjenige, was dem Gocrates 


möglich gemwefen ift, andern auch nicht fchlechters 


dings unmdglid fey. Werden demnad) gleich die 
natürlichen Gefege nicht von allen Menfchen aufs 
genauefte beobachtet: fo kann uns diefes doch 
nicht bewegen, zu fehlieffen, wir, wären nicht 
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in dem Stande, in welchem mir waren, als die 
Gefege entftunden, das iR, als wir erfchaffen 
wurden. Genug, dab wir fie halten können, 
wenn wir wollen. / 

Will aber der Herr Profefior Mangel den faft 
allgemeinen Mangel diefes Willens als eine unz 
volllommenheit anfehen, die, wenn fie ſich bey dent 
erften Menfchen gefunden hätte, Gott würde ab- 
gehalten haben, die Gefege der Natur zu geben, 
und daher den Schluß machen, dab der £rfie 
Menſch von derjelben fren geweſen ſey, und eine 
beftändige Neigung zum Guten gehabt habe: fo 
muß er willen, dab diefes fehr übel gefchlofien fey. 
Die gejunde Vernunft ſtimmet nicht damit überein. 
Die fagt, dab die Gefege ein Zeichen unferer Uns 
vollkommenheit find, und daß dem Gerechten kein 
Geſetz gegeben iſt, weil er freywillig thut, was 
recht iſt; und dieſes letzte bekraͤftiget auch die 
Schrift. Mich deucht alſo, Gott wuͤrde uns nie⸗ 
malen gewiſſe Geſetze vorgeſchrieben haben, wenn 
wir ſo heilige, unſchuldige und vollkommene 
Creaturen geweſen waͤren, als der Herr Manzel 
aus den erſten Menſchen machen will. Wozu 
ſollen einer Creatur, die hoͤchſt vollkommen iſt, 
ihren wahren Nutzen voͤllig erkennet, nicht die 
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geringfte Begierde hat nad) folden Dingen, die 
ihrem Nutzen entgegen find, und alfo unmöglich 
anders, als heilig und gerecht leben kann, die 
beſten Geſetze nügen? Ein Stein der in die Höhe 
geworfen worden, bedarf feiner Ermahnung, oder 
Anmweifung, dab und wie er herunter fallen ſolle. 
&o nohtwendig es nun aber ift, daß ein in die 
Euft geworfener Stein herunter fällt: fo noht; 
wendig ift es auch, daß eine volllommene, und 
in rechtſchaffener Gerechtigkeit -und Heiligkeit er: 
ſchaffene, Ereatur alles thut, was nöhtig ift, ſich 


in biefer Volllommenheit, Heiligkeit und Gerech⸗ 


tigfeit gu erhalten. Diefes fliefjet aus ihrem We; 


fen; und fle würde nicht vollfommen ſeyn, wenn 


fie nit aud die Fähigkeit hätte, ſich in ihrem 
"beglücten Stande zu erhalten. Sch fehe nicht, 
warum Gott einer, folhen Creatur Gefege vor 
fchreiben follte? Gefege verbieten das Böfe, und 
befehlen das Gute. Das Gute thut eine vollfom; 
mene Greatur von fich felbft: und ihr das DBöfe 
unferfagen, würde eben fo viel feyn, als fie für 
unvolltommen halten ; weil ein ſolches Verbot 
nohtwendig aus einer Benforge herrühren müßte, 


daß die volllommene Creatur das Böfe dem Gu⸗ 


ten vorziehen möchte, Eine Ereatur aber, von 


ER N GE Vv— 


[ zuı ] 


welcher man diejcs vermubtet, ift unvolltommen. 
Und vor unvolltommene Creaturen gehören 
‚eigentlich die Gejege- Die Starken bedürfen des 
Arztes nicht, fondern die Kranken. , Wir find 
alle geiftlicher Weije krank. Was ift es dann 
Wunder, dab uns Gott die Gejege der Natur, 
als eine.heilfame Arzney, vorgeſchrieben? Wären- 
wir von Natur fo beihafien, als es die Kegeln 
der gefunden Vernunft erfordern: fo bedürfen wir 
keiner Gefege, die unferm verkehrten Willen ger 
wiſſe Schranken fegen, und einer Anleitung zur 
Erkenntniß unfers wahren Nugens. Die Gefege 
der Natur ſchicken fi gar wohl zu unferer Un; 
volltommenheit, und es ift nicht nöhtig, zu jagen, 
mir wären zu der Zeit, als fie uns gegeben find, 
böchft weife und volllommen gemwejen, 

Aber hat alfo Gott nicht tyrannifch mit uns 
gehandelt, daß er uns Gefege gegeben, die un: 
fern Neigungen fo fehr entgegen find, daß es uns 
ſchwer, ja fait unmöglich fällt, dieſelbe zu hat; 
ten ? A 
Dieſes ift der Scrupel, den fich der Herr Pro; 
feſſer Manzel macht, und der ihn bewogen hat, 
um Gott von dem Verdacht einer Graufamkeit zu 
befreyen, d*n Schluß zu machen, der Menſch 
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muͤſſe fih zu der Zeit, als Gott die Gefege der 
Natur gegeben, in einem befiern und vollkomme⸗ 
nern Zuftande, als jego, befunden haben. Allein 
diefer Scrupel wird ſich bald verliehren, wenn man 
nur die Gefege der Natur ein wenig genauer anflehet. 
Es ift gewiß, wenn die Gefege der Natur 
willtührlihe Verordnungen wären, kraft welder 
Gott dem Menſchen ſich gleihgältige, und zum 
wahren Wohlfenn der Menfchen nichts beytragen: 
de Dinge verböte und beföhle: fo wäre es frey⸗ 
lich eine Art einer Tyranney, mit denfelben eine 
Ereatur zu beihweren, die entweder gar nicht, 
oder doch wenigftens nicht ohne groſſe Schwie; 
rigkeit, diefelben zu halten vermögend ift. Allein 
fo find die Gefege der Natur nicht befchaffen. 
Es beftehen dieſelben nicht in willkuͤhrlichen Ver⸗ 
ordnungen, auf deren Uebertretung willkuͤhrliche, 
und nicht aus den Thaten der Menſchen ſelbſt 
flieſſende Strafen geſetzet find. Sie find nichts, 
als eine Einſicht in die Folgen unſerer Handluns 
gen, und find uns nicht gegeben, weil wir voll 
kommen erſchaffen worden; fondern nur den Un: 
vollfommenheiten zum Gegengewicht zu dienen, 
die aus unferer Einſchraͤnkung und unjerm Bufam; 
menhange mit den übrigen Creaturen entftehen. 
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Sollte alfo Gott wohl einer Tyranney beſchul— 
diget werden können, daß er uns, als ein Liebreis 
ber Vater, vor Schaden warnet? Ich follte es 
nicht denken. Laß es fenn, daf die meiften Men; 
fen ihren wahren Nugen aus den Augen fegen,. 
und fi in Ungluͤck ftürgen: die Gejege der Na; 
tur bleiben darum do eine Wohlthat Gottes, 
und machen den Meniden, der fie entweder aus 
Schwacheit oder Bospeit, nicht Hält, nicht 
unglüdlicher, als er ſeyn würde, wenn ‚fie Gott 
nicht in fein Herz gepräger hätte. 


Der Herr Profeſſor Manzel hat alfo Feine Ur: 
ſache, zu ſchlieſſen, daß wir hoͤchſt volltommen 
gewefen find, als Gott uns die Gefege der Natur 
gegeben hat. 


Mennen nun aber Ew. Hochwohlgebohren, 
dab der Herr Profefior mit diefem Begriffe von 
den Gefegen der Natur nicht zufrieden ſeyn, fon- 
. dern vieles dagegen einzuwenden haben würde : 
ſo will ich eben fo hart darauf nicht dringen, 
Sa ih will ihm zulaffen, daß die Gefege der 
Natur, die er meinentwegen für eigentliche Ge: 
fee halten mag, nur Ereaturen, die hoͤchſt voll; 
kommen find, gegeben werden Können... Ich will 
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ihm zugeftehen, daß wir fie jego nicht halten kön; 
nen: Allein er wird mir dann auch eine Frage 
zu gute halten. Sie iſt nicht ſchwer zu beant; 
worten. * 

- - - Minium ef quod feire laboro, 

‚Er kann nur ja oder nein fagen. Ich möchte 
gerne willen: Ob die Gefege der Natur, die Gott - 
dem erften Menfchen in feiner Vollkommenheit 
gegeben hat, und die wir jego, wie der Herr 
Manzel will, nit mehr halten Lönnen, uns noch 
‚verbinden oder nicht? Antwortet er nein: fo muß 
man alle Syltemata Juris Naturae zum Gewürz 
kraͤmer ſchicken, und nimmermehr von Recht und 
Billigkeit reden, ſondern nach ſeinen Luͤſten leben. 
Der Herr Profeſſor Manzel wird auch keine gute 
Urſache geben koͤnnen, warum er ſein Werkgen 
geſchrieben, und warum er ſich bemuͤhet hat, die 
edle Wiſſenſchaft des Rechts der Natur auf einen 
beſſern Fuß zu ſetzen. 

Da es nun aber nicht glaublich iſt, daß er fo 
antworten wird: ſo muß er ſagen, die Geſetze der 
Natur verbinden uns noch, ob wir gleich nicht 
mehr im Stande find, dieſelben zu halten. Mit 
was vor Grunde kann er aber diefes fagen, da 
er felbft meynet, es fey eine Tyranney, jemamı 
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dem Gefege geben, die. er nicht halten kann? 
Ich kann zwar leicht denken, daß er fi, um 
vor diefem Einmwurfe fiher zu ſeyn, unter die 
Canonen der Kirche retiriren, und mit der - 
Lehre von der Erbfünde , als! mit einem Schil— 


7 de, waffnen wird : Allein Ew. Hochwohlge⸗ 


bohren feben wohl, dab diefes einem Weltweifen, 
der als der blofien Vernunft von dem Stande 
der Unfhuld handeln will, nicht fenderlich wohl 
anſtehet. 

Die Vernunft weiß von keiner Erbſuͤnde, von 


keinen Kindern ides Zorns. Sie begreift wohl, 


daß, wenn der erſte Menſch aus ſeiner Vollkom⸗ 
menheit gefallen iſt, die aus dieſem Fall in ſeiner 


‚ Natur entſtandene Verſchlimmerung auf feine 


Nachkommen habe können fortgepflanzet werden. 
Sie begreift aber nicht, wie diefen Nachkommen 
des erſten Menfchen die angebohrne Unart als ein 


Verbrechen koͤnne zugerechnet werden. Es ift 


nicht unfere Schuld, daß wir böje gebohren wer; 

den, und folglid, wegen unferer angebohrnen 

Schwachheit, die Gefege nicht Halten koͤnnen, 

‚welche dem erften Menfchen gegeben worden, der 

in volllommener Gerechtigkeit und Heiligkeit er; 

fhaflen war. Wer uns darum ftrafie, der bege: 
gieows. Chr. 3 zu. P 
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bet eine Ungerechtigkeit, und die wird gar ſchlecht 
bemäntelt, wenn man ſpricht: Wir hätten 
die Kräfte gehabt, denen Gefegen, welche uns ge⸗ 
geben, worden, die gebührende Folge zu leiſten; 
wir hätten aber die Kraͤfte durch unfer eigen Ber; 
ſehen verfcherzet. Denn nicht der Herr Profeſſor 
Manzel und ich, oder ſonſt irgend einer von allen 
jetzo lebenden Menſchen, haben vom verbotenen 
Baume gegeflen.- Warum ſollen wir dann die 
unordentliche Luft unſerer erften Eltern buͤſſen? 
Womit haben wir verdienet, daß uns durch un: 
möglich zu haltende Gefege eine Laſt aufgeleger 
wird, \die uns zu ſchwer iſt? Gott hätte unfere 
eriten Eltern nad Belieben, wegen Uebertretung 
der Gefege, welde fie, durch ihr Verfehen, nicht 
halten konnten, zuͤchtigen koͤnnen; uns aber muß 
er, falls er will, daß wir ihm gehorchen ſollen, 
Geſetze geben, die‘ mit dem Zuſtande uͤberein⸗ 
kommen, in welchem wir uns jetzo befinden, und 
die wir vermögend find, zu halten“ Unmoͤgliche 
Dinge muß er nicht von uns fordern; +fonft den: 
fen wir von ihm, mas wir von einem Menſchen 
denfen würden, der einen Lahmen mit Schlaͤgen 
zwingen wollte, ein Menuet zu fangen; unter dem 
DVorwande, der Uraͤltervater diefes Krüppels fen 
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ein geſchidter Tänzer gewefen ; habe fi aber, 
dur feine Unmaͤßigkeit, eine Krankheit zugezos 
gen, die hernach auf alle feine Nachlommen ge; 
Und was braucht es viel Nedens? Daß ein 

Sohn die Miſſethat des Vaters nicht tragen ſolle, 
iſt ein Gag, der fo feſt in der Vernunft gegrünz 
der iſt, als er Mar in der Bibel ftehet. Folglich 
ift es, nach der Vernunft, eine ausgemachte &a: 
be, dab wir nicht verdienen, mit Geſetzen beſchwe⸗ 
vet zu werden, die wir darum nicht halten kön: 


nen, weil unfere erften Eltern die Kräfte verloh: 


ven haben, welche dazu erfordert werden. 

Ew. Hohmwohlgebohren fehen hieraus, daß es 
nicht wahr fenn fönne, das wir nicht im Stande 
find, die Gefege der Natur zu halten; weil dars 
aus die ungereimte Folge flieffet, daß entweder 
die Gefege der Natur uns nicht mehr verbinden, 
oder dab auch Gott ungerecht mit uns verfahre, 
wenn er uns wegen Webertretung derfelben ſtra⸗ 
fe. Da num aber der Herr Manzel ſich auf die: 
fen falfhen Sag gründet: fo fällt alles, was er 
faget, übern Haufen, nachdem ich den Grund 
umgefoffen habe. Mich deucdht, ih kann aljo mit 
gutem Gewiſſen zu dem dritten Argument des 

N. 
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Herrn Profefior Mangels fchreiten, und fehen, ob 
es mehr, als die beyden vorigen, beweiſet. 

„Ferner, ſpricht er, ($. 22.) beweiſet dieſes 
(daß wir naͤmlich in einem verdorbenen Bufande 
Leben) der beftändige Streit des Fleiſches und des 
Geiſtes, welchen auch ſelbſt die Heiden gefuͤhlet, 
beſeufzet, und nicht ‚Gott; fondern ein boͤſes Prin- 
cipium für defielben Urſache gehalten haben.’ 

Ich merke: hierbey an: 

I. Daß es nicht regelmäßig geredet ift, wann 
der Herr Profeffor Mangel den Streit zwiſchen 
der gefunden Vernunft und den thörichten Ber 
gierden des Menschen einen Streit des Fleifhes Ä 
und des Geiftes (luctam: carnis et [piritus) nen: 
net. Diefe Nedensart ift den Gottesgelehrten eis 
gen, und ich möchte diejelbe nicht fo entheiligen- 
Derjenige Streit, von welchem der Herr Manzel 
vedet, heiffet, wie bekannt, pugna rationis et’ap- 
petitus fenhitivi,. 9 

u. Daß diefer Streit, den wir in uns Eltron 
er mag ·nun heißen, wie er will; wohl beweiſe, 
daß wir unvollkommen und ungluͤcklich finds‘ ins 
dem wir Begierden haben, . die dem Verlangen, 
fo wir überhaupt haben, lange und gluͤcklich zu 
ben, : gerade "entgegen laufen‘; aber dab noch 
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nicht daraus folge , der erfte Menfch ſey anders 
befchaffen gemwefen. Und diefe meine Anmerkung 
muß um fo viel cher gelten, weil id ſchon ges 
wieien habe, dab, da das Weſen einer Creatur 
erfordert, daß fle unvolltommen fen, die Unvolk; 
fommenheit, die wir jetzo an uns haben, uns 
nicht Recht "gebe, zu fchlieffen, wir wären vor 
diefem anders gemacht geweſen. 

- UL! Daß es- wenig zur Sache thut, ob die 
Heiden diefen: Streit gefühlet, und einem böfen 
prineipio zugeſchtieben, oder nicht. ch weiß 
wohl; daß einige das Verderben der menschlichen 
Natur. ‚als. die Strafe eines, in einer andern 
Welt begangenen, Verbrechens angeſehen; allein 
dieſes beweiſet noch nicht, daß alſo wirklich eine 
gewaltſame Veraͤnderung in der Natur des Mens 
ſchen vorgegangen fen. | 
Die Heiden bemüheten fi, den Urfprung der 
Unvolltommenheit und des Böfen in dem Mens 
ſchen gu erflären, und erdichteten, zu dem Ende, 
eben wie der Herr Manzel, einen Stand der Un; 
ſchuld/ nah ihrer Art. Sie hatten davon fo we; 
nig Gewißheit aus der’ Vernunft, als.er. Allein 
fie meynten auf die. Art die Ehre der Gortheit zu 
retten; der man es als einen Mangelder Macht, oder 


Le I. 
Guͤte, auslegte, dab fie unvolllommene und elens 
de Creaturen hervorgebracht. Die Geelen der 
Menſchen haben fir fagten fie, ehe fie.in die 
Leiber verbannet worden, verfündiget, und darum 
hat fie Gott zur Strafe an die Materie geknuͤ— 
pfet. Ein Heide aber, der auf folbe Art alle 
Scrupel heben wollte, war leicht zu widerlegen. 
Man konnte ihn nur fragen: Ob die Seelen, vor 
ihrer- Berbannung in die Leiber, polllommen oder 
unvollfommen geweſen? Gagte er: Gie waren 
vollkommen; fo Bonnte man fragen: Warum ſuͤn⸗ 
digten fie dann? ſagt er: Gie waren es nichts 
jo. blieb der Ecrupel da, den er, durd fein 
Gedichte, heben wollte,. nämlih, woher die 
Unvolltommenheit in dem Menfchen enrftanden ? 
+ Em. Hochmohlgebohren fehen -alfo', daß der 
Fall, melden die Heiden erdichter, ein elender 
Behelf ift, von der Unvolltommenheit des Men: 
ſchen eine Urfache zu geben; und daß folglich der 
Herr Vrofefior Manzel in den Meynungen diefer 
Leute wenig Troft finden fönne, und wenn er fich 
auch auf dasjenige berufen hätte, was ich eben 
von dem Glauben der Heiden erwehnet habe. 
Nun aber thut er diefes micht einmal; fondern 
begnügt fi nur, anzumerken, daß die Heiden den 
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Streit des Fleifches und des Geiftes gefühler, 
und einem böfen principio zugefchrieben haben; 
und diejes hat wenig zu bedeuten. ‚Denn eines: 
theils iſt es kein Wunder, daß diejenigen unter 
den Heiden, welche zwey prineipia glaubten, 
die Umvolllommenheit in dem Menfchen dem Boͤ⸗ 
fen zufchreiben ; und anderntheils ift es falſch, daß 
die. Heiden: ‚überhaupt den Streit. des Fleiſches 
und des Geiftes einem böfen principio zugeſchrie⸗ 
ben, haben.. Alle-diejenigen, welche nicht zwey 
principia glaubten, gaben ihren Göttern Schul, 
daß fie ſie zu Kafterm reizeten. Und es ift ber 
kannt, dab faft feine Untugend zu erdenken iſt, 
die nicht ihren eigenen Patron unter den Göttern 
gehabt haͤtte. Die Heiden mennten alſo, dab von 
den Goͤttern, die ihnen das Gute gaben, auch das 
Böfe herrühre, und bildeten fih, wann fie von 
ihren Begierden zu etwas getrieben wurden, deſ⸗ 
fen. Unbilligkeit und. Schaͤdlichkeit fie wohl er: 
kannten, fefte ein, diefer Trieb fen göttlih. Go 
erflärte die, Meda ihre unbsindige Liebe zu dem 
Jafon, deren Unvernunft fie felbft wohl er: 
kannte. 

Concipit — velldas Actias ignes 

Et luctata diu, poſtquam ratione furorem 


* 
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Vincere mon poterat; fruftra Medea repugnas 


Nefcio quis Deus obftat, ait. .- = 9 
Mr. Bayle fagt, ») die Heiden hätten die⸗ 


je göttliche Reizung zum Böfen als eine Strafe 
einer vorhergegangenen Webertretung  angefehen, 


und vergleicht die Begriffe, welche fie gehabt, 


mit dem, fo unfere Gottesgelehrten vom Verluſte 
des frenen Willens durch den Fail, und der Ent: 


jiehung der Ghade Gottes lehren. Aber auch 
diefes kann dem Herrn Profeſſor Manzel wenig. 


helfen. Denn wie fehr auch die Grillen der Hei⸗ 
den mit den Lehren unferer Gottesgelehrten über: 
einftimmen: fo bleibt es doch noch eine Frage, 
ob es unvernünftig fen, zu glauben, daß Gott eine 
Creatur, wie grob fie fih aud an ihm werfündis 
get, immer mehr zur Günde reisen folle. Diefe 


Eitlärung des Streites, den wir in uns fühlen, 


iſt, meiner Meynung nach, micht weit her, und 
man findet auch unter den Heiden felbft einige, 
denen fie nicht gefallen hat. Wann die Phaͤdra 
beym Seneca ***) ihre rafende Liebe gegen ihren 





*) Ovidius Metam. Lib. VI. 
**) Diction. Hifor. et Crit, Art. Oyid. not, G. 
) in Hybpolito Act, r. 
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Ssiefioßn..mit einem: göttlichen. Triebe bemanteln 
will, und ſpricht: 


A J * 
- . . que memoras fcio 


Vera effe Nutrix; fed furor cogit fequi 
Pejora. Vadit animus in preceps [ciens, 
Kemeatque fruftra (ana conhlia appetens. 
Quod ratio poleit, vincit ac regnat furor 
Fotensque tota mente dominatur Deus, 


Ae 


ſo wird ihr gar vernuͤnftig geantwortet: Sie irre 
ſich ſehr, wenn fie meyne, Gott reize fie zu der 
Thorheit, ihren Sohn zu lieben. Dieſe Einbils 


- dung. fey eine Erfindung liederlicher Gemühter :ıc. & 


Deum elfe amorem, turpiter vitio favens 
; Finxit libibo:  quoque libeıior foret, 
ritulum furori Numinis Falsi addidie 
Vana ifta demens animus afcivit ſibi 
Venerisque numen finxit, atque arcas Dei, 
Ob nun gleih die Heiden die Unvolllommens 
heit. des Menihen erkannt ; und da fie fich in 
den Streit der gefunden Vernunft mit den thoͤ⸗ 
richten Begierden des Herzens nicht finden koͤn⸗ 
nen, einen Deum ex Machina zu Auflöjung die: 
fes Raͤzels gebrauchet haben ; fo hilfe doch dem 
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Herrn Mangel ihr Exempel nichts Sein Stand" 
der Unfhuld, fein Fall wird dadurch nicht wahr⸗ 
fheinlider; und wenn fie auch, wie: er will, eine 
Art von alten Draden gekannt hätten: denn es 
würde. nody die Frage übrig bleiben; ob fie. wohl 
geſchloſſen. Was will er aber alfo ſich auf die 
Heiden berufen, da id) gemiefen, def fie den in: 
nerlihen Streit, den wir fühlen, als etwas goͤtt⸗ 
liches angefehen haben ? Wie kann er fagen, die 
Heiden hätten die Juctam catnis et (piritus er⸗ 
keannt? Der Here Manzel ſiehet dieſen Streit 
ats ein’ Zeichen unfers Merderbens an: Das thas 
ten aber die" Heiden nicht; die hieltem einen er⸗ 
zürneten Gott, für den Urheber deffelben, und 
mußten alſo dieseinheimijche Unruhe, welche fie 
fühlten, mehr für ein Zeichen ihrer eigenen’ Un- 
vollfommenfeit, anſehen. Gie konnten unmöglich 
daraus folgern, daß in der menfchlichen Natur 
eine Veränderung vorgegangen fen, aus welcher 
dieſer innerliche Krieg der Vernunft und Begiers 
den Herräßre. Mr. Bayle iftam angezogenen Ort‘ 
anderer Meynung, und meynt, die Heiden Härten 
von dem Fall; und dem daraus erfolgten Verluſt 
des frenen Willens, etwas gerochen: Allein mich 
deucht, ich wollte mir leichter Mühe das Gegen: 


\ 


r 
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aheil darthun, wenn ich nicht beforgte, Ew Hodh: 
wohlgebohren durd meine Weitlaͤuftigkeit vers 
drießlich zu fallen. 


Ich wende mich alfo zu dem folgenden gu, 


ment des Herrn Profefior Mangels, welches er 
($. 25) von der güldenen Zeit hernimmt, vom 
welcher die Heiden fo viel geſchwatzet haben. Ich 
glaube, es muß ihn recht gefreuet haben, als er 
gefehen, daß das Seculum aureum der Heiden 
und fein Stand der Unſchuld einander fo aͤhnlich 
fehen: weil diefes wenigftens ein Zeichen ift, daß 
man aus ‚der Vernunft den Stand der Unſchuld 
erkennnen koͤnne. Allein, ob ich ihm gleich den 
Einwurf nicht machen will, den er ($. 24., ſchon 
zum voraus beantwortet hat: jo weiß ich doch 
nicht, ob das, was die heidnifchen Poeten von. 
der güfdnen Zeit gefungen haben, feine Sache 
aut machen fan. Ich glaube diejes um fo viel 
weniger, weil der Herr Profefior Mangel ſelbſt 
geftebet, fie hätten es erdichtet. (gu illi ipfi 
gentiles de aureo Finxerunt [eculo,) Mi 
deucht, wenn das, was Dbidius vdn der gutd⸗ 
nen Zeit ſchreibet, erdichtet ifi; ſo kann das, was 
der Here Profefior von dem Stande der Un⸗ 
ſchuld fagt, auch nicht weit ber fenn 5 weil das 
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befte, fo er vorbringt, nichts anders ift, als was 
Doidius fchreibt. Indeſſen hätte der Herr Pros 
fefior befier gethan, menn er nicht weiter gegan; 
gen wäre, als, die Heiden. Dieſe guten Leute 
wußten aus der -Hiftorie und Tradition, konnten 
es auch zur Noht aus der Vernunft wohl willen, 
daß die Liederlichkeit, Schwelgeren, der Geis, der 
Hochmuht und andere Lafter in den aͤltern Zeiten 
nicht fo groß geweſen, als fie diefe Lafter zu ih⸗ 
ren Zeiten fahen, und daß die Alten alfo, gegen 
ihre Nachkommen zu rechnen, für weife und heis 
lige Leute zu halten. Aber daraus fchloffen fie 
nicht, daß die Alten nicht eben die Neigungen ger 
habt,‘die wir haben: Gie legten ihnen darum 
nicht eine allen menfchliden Wig überfteigende 
Bolllommenheit bey, die in folgenden Zeiten, ich 
‚ weiß nicht durdy was für einen gewaltiamen Zu⸗ 
fall, verlohren gegangen. Und haͤtten ſie es ge⸗ 
than: ſo haͤtten ſie, wie der Herr Profeſſor 
Manzel, unrichtig geſchloſſen. 
Es iſt nicht ſchwer zu begreifen, daß der * 
Menſch, nebſt ſeiner Gehuͤlfinn, einen Augenblick 


nach feiner Erſchaffung, nicht fo laſterhaft ſeyn 


koͤnnen, als wir. Er ſuchte, wie andere Thiere, 
eine Nahrung, und nahm vorlieb mit dem, ſo 
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ihm’ zuerſt vorkam. Er hatte noch nichts ge⸗ 
ſchmecket, dis feinen Gaumen gefügelt und ihn 
verleiten koͤnnen, lecker zu werden. Er war alſo 
mäßig und zufrieden, wenn er nur feinen Hun⸗ 
ger und Durft ftillen Fonnte. Eine ſolche Ereas 
tur brauchte wenig, und konnte alfo nicht vers 
langen, viel zu befigen, der Geis plagte fie nicht, 
und da fie auffer einer Republik lebte: fo war fie 
vom Hochmuhte fren- 

Allein waren darum die erften Menſchen ihr 
rem Weſen nad) volltommner, als-wir? Ich 
follte es nicht meynen. Eine folhe Vollkommen⸗ 
beit, eine folhe Unfchuld ‚finden wir noch -bey 
vielen wilden Völkern, und nehmen fie ſelbſt an 
unfern Kindern und an vielen Landleuten wahr. 
Gleihwie nun aber die QTugend und. Unjchuld 
diefer Leute ſich auf ihre gluͤckſelige Unwiſſenheit 
gründer: jo kann man auch die Unfchuld der er: 
fen. Menſchen aus eben dieſem Grunde her⸗ 
leiten. { 

Die Erfahrung hat es audy gegeben, daß die 
erften Menfhen nnr aus Einfalt tugendhaft- ge: 
weſen: denn fo bald fie die Welt nur etwas befier 
kennen gelernet, und die Dinge, fo unfere Sinne 
beluftigen, gekoſtet hatten, waren fie nicht mehr 
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mit dem, was der Erdboden trug, zufrieden: fie 
fünftelten an diejen Dingen, und begnügten fich 
nicht ‚mehr mit der Gtillung ihres Hungers und 
der Loͤſchung ihres Durftes ; fondern fuchten ihren 
Geſchmack zu Bügeln. Gie wurden leder, und 
fingen folglih an, mehr nöhtig zu haben, als 
ihre Nohtdurft erforderte, und daher entftand die 
Begierde, viel zu befigen. Aus diefer Begierde 
entftand, da ihre Anzahl vermehret wurde, Zank 
und Streit; und diefe Uneinigfeit gab Gelegenheit 
zu Aufrichtung gewiſſer Gefellichaften, theils um 
andere defto Leichter zu unterdrüden, theils um 
fi befjer zu mehren. Die Aufrihtung der Re; 
publiken fuͤhrte eine Ordnung und einen Unter: 
fchied unter Obrigkeit und Unterthanen ein; und 
aus dieſer Ungleichheit mußte nobhtwendig der 
Ehrgeiz entftehen. 

Auf folhe Art verſchwand die erfte Unſchuld 
in einem Theile des Erdbodens cher, als in dem 
andern, Die alten Deutfchen erhielten ſich länger 
darinn, als die Griechen und Römer; und in den 
Ländern, die den Alten unbefannt geweſen, find 
ganze Völker in der glüdfeligen Unmiffenheit der 
erften Menfchen geblieben, bis wir fie entdedet, 
und durch unfer. böfes Erempel verführet haben, 
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Hieraus aber ift Mar, dab die erſten Menſchen 
feine. fonderlibe Volllommenheit an ſich gehabt 
haben, Die ſie durch einen gewaltſamen Zufall 
werlohren hätten, - Man fiehet leicht, dab es gar 
nohtwendig gemweien, dab eine ſolche Creatur, 
als der Menſch anfänglih war, mit der Zeit aͤr⸗ 
ger geworden, fo wie ſich nah und nach die ur: 
iprängliche Unwiſſenheit als der Grund feiner Uns 
schuld verlohren. Die erſten Menfchen hatten alle 
Sähigfeit „fo zu werden, als wir jego find. Die 
zu ihrer Erhaltung nöhtigen Begierden, welche 
fie ‚hatten, waren hinlaͤnglich, ohne allen gewalt⸗ 
famen Zufall die Verduderung , die wir an den 
Menſchen wahrnehmen, zu verurfadhen. Daß fie 
gleih anfangs ihre Begierden nicht mißbrauchten, 
das machte ihre Dummheit: fie enthielten ſich vier 
ter Fehler und Laſter, die wir begehen, nicht 
wegen ihrer groſſen Heiligkeit, ſondern weil fie 
dieſelbe nicht zu begehen wußten. 

Und diejes iſt die Urſache, warum Seneca den 
erſten 'Menihen dem Titel weiſer Leute ftreitig 
madıt. Sed, fagt er,*) quamvis egregia illis 
wisa fuerit, et carens fraude, non fuere fapien- 
— — 

EpiRige 
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tes. » - - Non tamen negaverim' fuille.alti 
Spiritus viros, et, ut ita dicam, a Diis recen- _ 
tes. =. - Quid ergo? Ignorantia rerum inno- 
centes erant: Multum autem.intereßtji utrum 


peccare aliquis nolit an nelciat, 


Ich bin mit dem, was Seneca fagt, völlig 
äufrieden, und will dem Herrn Profejor Manzel, 
wenn er den Stand der Unfchuld eben fo erflärct, 
gerne ‚einräumen, dab man denfelben aus der 
Vernunft erkennen könne. Aber da er fi einen 
Menfchen dichtet, der ohne alle Schwachheiten, 
und mit einer unbegreifliden Weisheit und Heiz 
ligkeit begabet gewefen: fo muß man ihm fagen, 
das die Vernunft ein ſolches Geihöpfe nicht ken- 
ne. Sie ſtellet ſich die erſten Menſchen als unſere 
Kinder vor. Dieſe laſſen in dem Anfange ihres 
Lebens nicht ſo viele Bosheit von ſich ſpuͤhren, 
als erwachſene Leute; desfalls aber ſagen wir 
nicht, daß ſie vollkommen ſind. Und die Folge 
giebt es auch, daß ſie es nicht ſind. So bald ſie 
ſich ſelbſt erſt recht fuͤhlen, laſſen ſie ihre ange⸗ 
bohrne Unart blicken, und dieſe waͤchſt mit den 
Jahren. So ging es nun auch mit den erſten 
Menſchen. Sie ſuͤndigten, wie ich ſchon geſagt, 

aus 
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aus ‚Einfalt nit, und werden gewiß nicht. lange 
im diefer heilfamen Einfalt gebiieben ſeyn. | 
Wir haben von den erften Zeiten ſchlechte 
Nachrichten: allein aus dem wenigen, fo ‚uns 
‘die Hifterie von den allerälieften Zeiten lehret, 
Pönnen wir ohne große Kunft fehen, daß nichts 
neues unter der Senne geſchiehet, und fi von 
jeber unter den Menſchen gute und böfe gefunden 
haben. Der Menid ift von der Zeit feiner Schoͤ⸗ 
pfung an immer ein Menjch, das iſt, ein närris 
ſches Tpier, gemeien. 

Unſere Stammutter, Eva, beging, kurz nad 
ihrer Schöpfung, da fie fih noch in ihrer Uns 
ſchuld befand, eine That , von welcher id mir in 
diejen legten Zeiten ein Kind von einem nur mitz 
telmäßig guten Gemuͤhte durch die bloſſe Furcht 
der Ruhte abzuhalten getraue. Jh weiß nicht, 

ob diefe traurige Begebenheit uns, fo lange wir 
fie nach der bloſſen Vernunft betrachten, einen 
greifen Begriff von der Vollkommenheit der eriten 
Menſchen geben kann. Mas würde, fpricht die 
‚Bernuhft, die gute Eva nicht für Febitritte bege⸗ 
hen, wenn fie mir aller ihrer Unjchuld in der 

jetzigen Welt kebie? Die Verführung iſt heutiges 

Tages weit gröfler, als vor dicjem, und es iſt 
Liscons Schr. 3. Th. Q 
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glaublich, dab Adam wenig froͤhliche Stunden in’ 


feinem Eheftande würde 'gehabt haben, wenn fer 


ne Gemahlinn, die fo wenig Meifter vom ſich ſelbſt 


war, den. Verfuhungen unterworfen geweien waͤ⸗ 


re, die jego eine junge Dame an einem Hofe, da 


es nur etwas luftig hergehet, auszuflehen hat. 


Ihre Aufjührung madet, daß man ihr wenig Gur' 
tes zutrauen fannz 
‚Car bien qu'Adam füt jeune et vigonreux 
Bien fait de corps et d’efprit d’aggeable, 
Elle aima mieux, pour s’en faire conter, 
Preter Voreille aux Denretes du Diable, 


Que d’ötre femme et ne pas cogtetter. *) 


Ich weiß wohl, daß dieſes nur ein voetiſcher 


Einfall iR: allein die Wahrheit zu ſagen, das, 
was Eva im Paradies gethan bat, ihre ‚arofie 
Neugierigfeit, und ihr unordentlicher Appetit, 
den felbft die Drohungen ihres Schöpfers, von 
defien Macht und Wahrhaftigkeit ſie mehr als zu 
viel uͤberzeuget war, nicht maͤßigen konnten, 
macht, daß ich befuͤrchte, fie würde, wenn man 
fie mit aller ihrer Heiligkeit und. Volltlommenpeit 
fo wie fie von Gott aus der Ribbe des ſchlafen⸗ 
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den Adems verfertiget worden, in die immfän, 


= der darinn ſich eine junge Hofdame befindet, 
ſetzen könnte, ſich fo aufführen, daß die Ver: 


theidiger ihrer unbegreiflihen Vollkommenheit 


nichts als Schimpf von ihr haben würden: we 


nigſtens würde fie es nicht beſſer machen, als 
unſer in Sünden empfangenes und gebohrnes 
Srauenzimmer. Indeſſen ıhun wir ihr die Ehre, 


und glauben, fie habe Tugenden und Rollfoms 
‚menbeiten befefien, die nachmals verlohren ge; 


gangen. Und diefes ift Fein Wunder. Das Al: 
terthum har etwas an ib, das in uns eine Art 
von Ehrerbietung erweder, die uns antreibt, auch 
die Fehler deſſelben zu überjehen. Wenn wir 
demnach ſehen, daß in alten Zeiten Laſter, ſo bey 
uns nicht ſeltſam ſind, entweder gar nicht, oder 
gar ſelten begangen worden: fo gerathen wir in 
Verwunderung, und bilden uns ein, die Men⸗ 
ſchen, die zu den Zeiten geicbet haben’, müflen 
ganz andere Thiere geweſen jenn, als wir. Aber 
wir betriegen uns ſehr; wie loͤblich auch ihr 
Mandel war: fo waren fie doch Menfhen, wie 


, wir Daß uns der Unteriheid zwiſchen uns und 


ihnen fo groß vorfömmt, das macht, daß wir uns 
* Thorheiten vor Augen ſehen, und diejenigen 
Q2 


Led ) 
welde die Akten begangen haben, entweder gar 
nidt wiſſen, oder doch, aus Eprerbietung gegen 
Das. Alterthum, nicht fo hoch aufmugen, als die 
Gehler des mit uns lebenden Naͤchſten. — 

Ich gebe Ew. Hochwohlgebohren zu bedenken, 
ob es nicht wahrſcheinlich, daß alles, was die 
Heiden von der guͤldnen Zeit geſchrieben haben, 
mehr aus einer übermäßigen Ehrerbietung gegen 
das Altertum, als aus der gefunden Vernunft, 
hergeflofien fen, und ob alfo der Kerr Profeſſor 
Mangel durch diefe Einfälle der heidniſchtn Poe⸗ 
ten etwäs beweiſen koͤnne? Ich zweifele an dem 
legten um fo viel mehr, weil felbft die heidniſchen 
Poeten von dem Stande. der Unfchuld des Herrn 
Mangels nichts wiffen, und vielleicht das, mas 
fie von der güldnen Zeit geſchrieben, ſelbſt nicht 
geglaubet Haben. Sie bedienten ſich in dieſem 
Stücke der Freyheit, die ihnen Horaz gegeben 
hat; aber welcher er ſich doch ſelbſt, in Anſehung 
der guͤldnen Zeit, nicht bedienen wollen, weil er 
ausdrücklich ſchreibt: Ru, 


Quum prorepferunt primis animaliä terris 

Mutum et turpe pecus, glandem atquecubilia propter 
Unguibus et pugnis, dein fufibus atqule ita porro 
pugnabant armis, que pol fabricaverat ufus: 
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Donec verba,: quibus voces ſenſusque notarent 
Nomiuaque invenere: dehinc ahfifiere bello 


Oppida caperunt mupire, et. ponere leges 
Ne quis fur efler, neu latro, neu ‚quis adulter. ) 


Und wenn dann gleich alle heidniſchen Poeten 
ich weiß nicht was für abentheuerliche Dinge von 
der guͤldnen Zeit geſchrieben und feſtiglich -geglaus 
bet hätte E fo würde doch daraus nicht folgen, 
dab die ſich ſelbſt gelaſſene Vernunft uns zur Er; 
tenntniß des Standes der Unſchuld fuͤhren koͤnne. 
Die heidniſchen Weltweiſen und Geſchichtſchreiber 
redeten von dem Zuſtande der erſten Menſchen 
ganz anders. Em. Hochwohlgebohren können dieſes 
. aus der Stelle des Seneca, welche ib ſchon ans 
geführer habe, und ans dem Diodorus Siculus **) 
deutlich ſehen. 

Der Profeffor Manzel fährt indeſſen fort, feis 
nen Stand der Unſchuld F. 25. auf folgende Art 
zu bemeifen. „Der Menſch,“ ſpricht er, „iſt die 
' vortrefflichfte Creatur; er ift aber jego das elendes 
fie unter allen Thieren. Es ift nicht zu glauben, 
daß diefes von Gott alſo verordnet ſey: folglich 


ni 





*) Horat. Lib, I. Sat, 3. 
“) Lib, L Cap. 8. 


— 
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muß ſich etwas begeben —*— wodurch der 
Menſch die ihm anerſchafſene Vortrefflichkeit ver, 
lohren, und ſich den Zorn feines Schöpfers zuge: 
zogen hat.“ * | 
Ich denke nicht, daß ich dieſem Schluſſe etwas 
von feiner Kraft benommen, ob ich glei die 
Morte des Herrn Profeſſors nicht behalten habe. 
‚ Allein, wie fehr ih mich audy bemüher habe, 
etwas. darinn anzutreffen, das mid bewegen 
koͤnnte, meine Gedanken zu Ändern: fo habe ich 
doc nichts bündiges darinn finden fönnen. Ich 
bekenne, es laͤuft wider die Vernunft, daß Gott 
dasjenige Geſchoͤpfe, welches das vortrefflichſte 
unter allen ſeyn ſollen, zu dem allergrößten Elen⸗ 
de ſollte verdammet haben. Aber wer hat uns 
dann gefagt, daß wir nohtwendig das allervors 
trefflichfte Geſchoͤpfe habe fenn follen ? Diefer Ga, 
auf welchen der Herr Profeffor feinen ganzen Ber 
weis gründet, hätte verdienet, erwieſen zu wer; 
den. Eo lange das nicht geſchiehet, halte ich 
mich berechiiget, die Einbildung von unferer Vor⸗ 
trefflich keit für eine Frucht unters Hochmuths, 
und fotgtich für ein Zeichen unjerer Unvollkom⸗ 
menheit anzujehen. 


[2a] . | 

Die Vernunft faget uns, daß Gott alle feine 
Geſchoͤpfe glei wehrt halte, : und- für fie alle ſo 
geſorget habe, dab fie, nad dem Maaffe einer 
Creatur, alle: gluͤcklich ſeyn koͤnnen. Ich finde 
in dem Menſchen nichts, das mich bewegen fünns 
te, sw glauben, Gott muͤſſe in Anfehung feiner 
eine Ausnahme machen. Ja, da ich fehe, dab 
der Menſch, wie der Herr Manzel fagt, fo gar 
elend iſt; fo wollte ich Lieber den Schluß machen: 
Sort habe in Anſehung feiner eine Aatnahme: ges 
macht, die Märlich weiſet, dab er nicht das vor: 
trefflichſte Geſchoͤpfe ſeyn ſollen. 

Denn die Vortrefflichteit eines Dinges erſehe 
ich aus deſſen Eigenſchaften. Diejenige Creatur 
nun, welche die vortreflichſte unter allen ſeyn 
ſoll, die muß die andern an Macht, Daurung, 
- Werftand, Tugend, oder auch an Lünftlicher Bil: 


- dung, übertreffen. Wenn ich den Menſchen nod) 





fo viel betrachte , fo finde ich nicht, dab man die; 
fes von ihm fagen koͤnne. | 

Seine Kräfte erftreden ſich nicht gar weit, 
und die meiften haben keine Urſache, ihn zu bes 
neiden. Was die Daurung anlanget, fo ift es of; 
fenbar, daß viele Erearuren weit länger dauren, 
als der Menſch. Mit feiner Meisheir und mit 
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‘feinem Verſtande brüfter fich der Menſch mar | 


fehr: allein auch die Thiere haben die Fähigkeit, 
ihren wahren Vortheil zu kennen, und "bedienen 
fib derfelben befjer, als der Menic. Daß fie 
nicht fo tieffinnige Schlüfe machen und abſtra⸗ 


hiren können; das ift mehr ein Zeichen, dab fie vor; 


trefflicher find, als der Menſch, als daß es den Vor; 
zug, den wir vor ihnen haben, bemeifen follte. 
Mit einem Blick, ohne meitläuftige Schluͤſſe, 
nüglibe Wahrheiten erkennen, iſt eine gröffere 
Bolltommenpheit, als mit groffer Mühe aus eini: 
gen befannten Sägen unbefannte herleiten, Ein 
Muſicus, der ohne darauf zu denken, die ſchwer⸗ 
ſten Stuͤcke wegſpielet, bat unſtreitig den Bor; 
zug vor einem Lehrling, der ſich den Kopf daruͤ⸗ 
ber zerbricht. Unnüge aber, oder wohl gar ſchaͤd⸗ 
liche, Wahrheiten nicht erkennen, iſt ſo wenig 
ein Fehler, daruͤber ſich die Thiere zu betruͤben 
haͤtten, als es eine Vortrefflichkeit unſerer Natur 
anzeiget, daß wir fie in dieſer Art der Erkenntniß 
übertreffen. 

' Mit unferer Tugend ift es fo beſchaffen, daß 
es wohl befjer diente. Ih habe noch niemalen 
gehöre, daß man unfere Heiligkeit und Unſchuld 
als einen Beweis unfers Vorzuges vor andern 
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EreaturenVgebraucer hat. Wir flellen uns we; 

migſtens die Tiere cher zum Mufter vor, als daß 

wir ihnen rahten follıen, unſerm Benipiele zu 
folgen. Und was dann endlich den eünſtlichen 
Bau unfers Coͤrpers betrifft: jo iſt fein Thiergen 

Am der Welt, deſſen Bildung uns nicht ja fo viel 
Gelegenheit geben follte, die unendliche Weisheit 
des Schöpfers zu bewundern, als unfer Eörper. 
Da nun der Menſch nichts an fih hat, wor⸗ 

aus man ſchlieſſen Bönnte, daß er das vortrefflichs 

f fe Thier fenn ſollen; man aber von den Abſich⸗ 
ten Gottes nicht wohl anders, als aus dem 
Erfolge, urıheilen kann; fo möchte ih wohl wiſ⸗ 
fen, woher. dann der Herr Profeffor Manzel ers 
fahren habe, daß der Menſch das allervortreflichs 
fe Thier ſeyn jollen. A priori und aus der 
Bernunft kann er es unmöglich wiffen; da er 
aber dennoch diefen Gas, aljo ausgemacht, vor; 
aus feget: fo miſcht er fremde Begriffe in die 
Weiweisheit, und dieſes heiſſet nicht philoſo⸗ 
vhiren. 

Wenn ich an jemand anders, als an Em, 
Hodhmwohlgebohren ſchriebe, fo würde ich befor; 
gen, man moͤchte mir einwerfen: Ich thaͤte über, 
daß ih den Menichen in feinem verdorbenen Zus 
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ftande betrachtete; man. müfte von. der. Abfiche 
Gottes in Erſchaffung des Menſchen nach der urs 
ſpruͤnglichen Xolltommenheit defielben urtheilen. 
Aber Em. Hochwohlgebohren find nicht fo uners 
fahren in der Bernunftiehre, dah Sie nicht ſehen 
ſollten „ daß derjenſge, der mir dieſen Einwurf zu 
machen ſich unterſtehen wollte, denjenigen logicali⸗ 
ſchen Schnitzer begehen wuͤrde, den man Circulum 
nennet. Denn der Herr Profeſſor Manzel fegt 
voraus, dab der Menſch die allervortremlichſte 
Ereatur fenn follen, und ſucht daher zu bemweifen, 
er muͤſſe fich. ehedefjen in einem vollfommenern 
und glüdfeligern Zuftande befunden haben. - Er 
kann demnad), ohne unerträglid) zu ſchlieſſen, dieſen 
vollfommenen Zujtand nie zum Grunde legen, 
wenn er beweifen will, daß der Menid das aller: 
vortrefflichfte Thier ſeyn follen. Denn wer wollte 
über einen fo ungereimten Schluß. nicht laden ? 
Der Menih muß in einem» vollfommenen Zuſtan⸗ 
de erſchaſſen ſeyn, weil er das allervortrefjlichfte 
Geſchoͤpf fenn follen; und der Menſch hat das al 
lervortrefflichſte Thier feyn  follen, weil er voll 
kommen erjchaflen worden. 

Da es nun alfo noch fehr zweifelhaft if, ob der 
Menſch das vortrefilichfte Thier ſeyn ſollen: fo fies 
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het man Mar, daß der Herr Mangel viel zu fraͤ⸗ 
be aus unferm Elende eine Neränderung unfere 
urfprängfichen Zuftandes ſchlieſſet. Wer jagt uns, 
daß der Menfch nicht fo jenn follen, wie er it? Die 
Dernunfe nicht. Die begreift wohl, dab es ein 
Hochmuht iR, ſich über die andern Geſchoͤpfe zu 
erheben, da uns doch vielmehr die Empfindung 
“ unfers Eiendes die Beicheidenheit lehren fellte. 

ESs it ein Glät vor uns, dab die Thiere 
nicht wiflen; was wir für fhöne Sachen von unferer 
Vortrefſlichkeit ſchwatzen. Würden fie uns nicht 
auslachen, wenn ſie wüßten, wie wir armielige 
Ereaturen uns, bey allem unferm Elende, brür 

Bm ⸗ | 
Allein fo fibert uns einer von unfern Vorzis 
gen auch vor diefem Schimpf. Solus homo eft 
- rihibilis. Indeſſen ift es gewiß, dab wir-jehr übel 
fahren würden, wenn wir mit ihnen über unfere 
Vorireflichkeit diſputiren ſollten. Der Herr Pro⸗ 
feſſor Manzel inſonderheit würde wenig Ehre 
einlegen; denn der ift ion fo weit, dab er ums 
 fere Vortrefflichkeit aus dem Verluſte derſelben 
beweiſet: weil es unſtreitig iſt, daß man das, 
was man verlohren hat, einmal gehabt haben 
muͤſſe. Ich finde dieſes eben fo artig, als die 
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Ausflucht jenes Edelmanns, der — Adel be⸗ 

weiſen ſollte. 

Qui pretendoit prouver [ans titre et par Baison 
Que Sa famille et fa mailon — 
Etoien: plus vieilles que Grenoble, 

11 confeffoit qu’entre fes mains, 

Pour jufiiier fa naiflance, 

il n’avoit point de parchemins: 

Mais il difoit pour fa defenle 

Que par la haine de Noe, 
Avec qui [a famille eut certain demele,, 
Ses titres en manqnant de refuge 
‚Perirent tous dans le Deluge 9 7 4 

Da nun unfere Sachen in einem fo vergmeifels 

ten Stande find; fo wäre es, meiner Meynung 
nad beffer, wenn wir alle vornehme Öcdanfen 
fahren tiefjen, und. uns nicht mehr einbildeten, 
wir würden von der Natur nicht flandesmäßig 
gehalten. Wir find elend. Das ift wahr; aber 
laßt uns dieſes Elend durch etwas anders, als 
durch fuͤſe Träume von einer verlohrnen Bortrefis 
lichkeit zu verfüfen ſuchen. Wir thun klüger; 
wenn wir mit unferm Zuftande zufrieden. find, 
und. uns bemühen, denfelben ſo erträglich zu mar 


den, als es moͤglich iſt. 





S. les nouvelles Oeuvres de Mr. le Pays p. 75 
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Es if kein Thier in der Welt, das nicht mit 
eben fo gutem Grunde, als wir, das vortrefflichfte- 
e, zu ſeyn verlangen, und alſo fein Elend darinn 
: es fich befindet, als etwas aufferordentliches, und 


des, anſehen könnte. Auch die TIhiere haben 
ihre Noht; und wenn ſonſt nichts waͤre, daruͤber 
ſie ſich zu beklagen, und allerhand Gedanken zu 
machen Urſache haͤtten: ſo waͤre es gewiß die 
Grauſamteit des Menſchen, und alles das Böfe, 
fo fie ‚von diejem artigen Thiere erdulden muͤſſen. 
| Sie koͤnnten alſo alles dasjenige, was der 
Herr Profeffor Nanzet zum Beweije der urſpruͤng⸗ 
lichen Bollenfommenheit und Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen vorgebracht hat, für ſich anführen. Ich 
glaube weht, mir würden fie auslachen; allein 
womit mwollten wir fie widerlegen? Gewiß nicht 
aus der Vernunft. Die ift nicht für uns.  Gie 
ze unfere Vortrefflichkeit nicht, wofern fie nicht 
de⸗ Vergroͤerungsglas eines thörichten Hoch⸗ 
wihis gebrauchet. 
Es würde laͤcherlich ſeyn, wenn wir unſere 


dieſes wuͤrde bey den Thieren wenig verfangen. 





aus einem Verſehen ſeiner Vorfahren herruͤhren ⸗ 


Zuflucht zur Ofienbahrung nehmen, * ihnen 
dariun unſere Vorzüge weiſen wollten. Denn 


{4 1 ru 
Sie wuͤrden unfere Ofſenbahrung, weil Hddvon 
Menſchen geſchrieben ift, als parteniich werwerfen, | 
und uns eben das antworten, was der. Löwe in 
der Zabel fagte, als er ſahe, daß die Menſchen 
fi über ein Gemaͤhlde kuͤtzelten, welches einen 
Löwen worftellete, der von einem einzigen Men; 
ſchen zur Erde geworfen war. % 
“ Je vois bien, dit-il, qu’en effdt 

On vous donne ici la victoiret 

Mais l’ouyrier vous a degus; 

Il avoit liberte de feindre 


Avec plus de raifon nous aurions le deffus 


Si me confreres [avoient pindre. *) ’ 

Yon Menfhen haben wir eine foldhe Antwort 
nicht zu beforgen, und alſo hun wir wohl, wenn 
wir in Beweifung unferer DVortrefflichleit und 
Vorzüge vor andern Thieren, des Siandes der 
Unſchuld ud. gl. uns bloß auf das fefte propbetis 
ſche Wort gründen, und nicht, wie der Herr 
Profeſſor Manzel, von dieſen Dingen nad) der 

„bloßen Bernunft reden. Die weiß davon wenig 
oder gar nichts, und iſt geſchickter, uns Scrupel 
zu machen, als_auf den rechten Weg zu bringen. 





# &,les Fables de Mr, de la Fontaine Liv. III. fab. 10. 
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Darum Bann fie ſich auch gar nicht darinn fin, 


den, wann der Herr Profeſſor Manzel ($. 26. 29.) 


forsfährer, jeinen Stand der Unſchuld dur eine 
Betrachtung derjenigen Dinge zu erweiſen, die 
au des Menſchen Erhaltung dienen. 

Er meynt, da alles, was hauptſaͤchlich dem 
Menſchen zur Nahrung dienet, nicht ohne müß; 
fame Bearbeitung der Erde hervorgebracht wird, 
und ohne dieſe Arbeit und Mühe des Menſchen 


‚bald vergehen würde; hergegen diejenigen Dinge, 
damit ſich die Thiere nähren, von ſelbſten wach“ 
‘ fen: fo fey es glaublih, daß eine Veränderung 


in der Natur vorgegangen und alfo dem Mens 
ſchen die Arbeit, die er zu feiner Erhaltung ans 
menden muß, als eine Strafe auferlegt fey. 

„Er verſteht durch die zur Erhaltung des 
Menſchen unumgänglich nörhigen Dinge das 
Korn, als Weigen, Rocken, Gerften, Habern, 
Erbien, Linien, Bohnen u. d. gl. Er beweifet 
aus der Dffenbahrung, daß alle diefe Dinge ans 
fangs ohne einiges Zurhun des Menfchen gemadhrs 
fen; und macht daher den Schluß, daß fib etwas 
gewaltſames zugeiragen habe, (violentum aliquod 
accidifl«) wodurch Gott bewogen worden, feinen 
Segen einigermaßen zurüdzunehmen, 


. 686.3, 

Sch muß bekennen, der Herr Profeſſor Manzel 
weiß feine Voͤlker wohl zu ſtellen z3 er ſtellet die 
beſten an die Spitze. Diejenigen Argumente, 
bie ich ſchon widerlegt habe lieſſen ſich noch ei⸗ 
nigermaßen hören ; aber das, welches ich eben 
angeführet habe, ift ſehr ſchwach, und hat alfo - 
verdienet, polt principis geftellet, zu werden. ; 

Ew. Hochwohlgebohren fehen, daß der Herr 
Ptofeſſor ſelbſt nicht viel Gutes von der Kraft 
feines Beweiſes vermuhtet, Er verzweifelt, und 
ſucht Troft in Gottes Wort. Er thut, wohl das 
"ran: aber er philoſophirt ſchlecht, und ändert 
fein Vorhaben, den Stand der Unihuld aus, der 
Vernunft zu beweifen. Und diefes allein könnte 
‚mich der Mühe überheben, die Schwaͤche feines 
Schluſſes Ew. Hochwohlgebohren weitlaͤuftig 
darzuthun: allein ih, kaun mich nicht enthalten, 
von der großen Menge, der Gedanfen, die mir 
dabey einfallen, Em. Hochwohlgebohren nur die 
erften die. beften zu eröffnen. Damit id mich 
nicht verirre, will id) Das, was ich denke, in gez 
wiſſe Anmerkungen einſchlieſſen. 

1. Iſt es falſch, daß dasjenige, welches zur 
Erhaltung unſers Lebens unumgaͤnglich noͤhtig 


iſt, nicht von ſich ſelbſt wachſe, und die Thiere 
in 
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diefem Stüde etwas voraus haben. Denn wenn 


wirs fo gut haben wollen, als die Thiere: fo 


dürfen wir feine weitere Mühe anwenden, uns 
zu ernähren, als fie Non fuit tam inimica na- 
tura, ut cum omnibus aliis anımalibus faci- 
- lem actum vie daret, homo folus non polfet 
fine tot artibus vivere. Nihil horum ab illa 
nobis imperatum eft, nihil egre querendum, 
‘ ut pofhr vita produci. Ad parata nati [umus, 
nos omnia nobis difficilia facilium fafiidio fe- 
inne") 

1. Wenn aus der Mühe, jo eine Ereatur zu 
ihrer Erhaltung fid machen muß, eine Veraͤnde⸗ 
zung in der Natur zu ſchlieſſen: fo fönnen die 
Thiere, eben wie wir, fprechen, fie hätten ihre 
vorige Unſchuld verlohren. Denn obgleich dieſel⸗ 
ben weder fden noch pflügen: fo muͤſſen fie doch 
ihre Nahrung nicht ohne groffe Mühe ſuchen, und 
koͤnnen fie in harten Wintern Faum finden; fo 
gar, dab fie oft Hungers fterben müßten, wenn 
nicht der Menfh ihnen zu der Zeit, wiewohl 

nicht aus Liebe zu feinen Mitgefhöpfen, ihr Fur; 
ter gäbe. Die Thiere haben aber unftreitig nicht 





*) Seneca Epift. 90. 
eiscob s Sir. 3. Th. R 
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Hefündiger; und daß fie Gott das Verfchen des 

erſten Menfchen entgelten laſſen follte, das ift eine 
Sache, die meinen Witz überfteiget. | 

111. Iſt es falſch, dab der Menſch ſich ohne 

diejenigen Früchte,” die wir Korn nennen, nicht 

behelfen koͤnnte. Diefes ift ein Vorurtheil, wel 


des daher entſtarden, weil jego das Brodt eine 


allgemeine Nahrung ift, der fi jedermann, vom 
Könige an bis auf den Bettler, bedienet, Es ift 
alfo bey gegenwärtigen Umftänden fehr nöhtig. 
Gleihwie uns aber diefe Nohtwendigkeit nicht bes 
wegen Patin, den Einfältigen nachzuahmen, die 
fein Stüfgen Brodt ohne Graufen auf die Erde 
fallen fehen können, und dafjelbe mit einer aber; 
gläubigen, laͤcherlichen Ehrerbietung aufheben: fo 
follten wir, die wir Philofophi ſeyn wollen, 
auch nicht fo einfältig feyn, und fagen, man kön: 
ne ohne Brodt nicht Leben. 

Der Menfh Leber nicht allein vom Brodte, 
hat Chriſtus geſagt, und unſere Kinder beten es 
noch taͤglich vor Tiſche. Man hat Leute in der 


Wildniß gefunden, die nimmer Brodt gekoſtet, 


und doch gelebet haben: und wie viele Voͤlker 
giebt es nicht, denen der Gebrauch des Brodis 


unbekannt iſt? Es giebt in Africa Leute, die 
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nichts eſſen als das Fleiſch der Camele, und nichts 
teinten , als das geſchmolzene Fett dieſer Thiere. 
Und von den Groͤnlaͤndern und andern Voͤlkern 
in dem nordlichen America ift es gar zu befanut, 
dab die gebörreten oder halb verfaulten * ih⸗ 
re einzige Nahrung ſind. 

Da wir nun das Korn hauptſaͤchlich zur Ver⸗ 
fertigung des Brodts gebrauden: fo kann es, da 
das Brodt nicht unumgänglich zu unferer Erhals 
tung möhtig ift, au fo gar nohtwendig nicht 

ſeyn. Wenn uns demnach die Bearbeitung des 
Aders fo fauer wird: fe können wir uns desfalls 
über niemand beſchweren, als über uns felbft. 
Es if unfer freyer Wille. Wer nit Luft dazu 
bat, der fann Eicheln frefien. Diefe Frucht ber 
Darf keiner Wartung. Iſt nun aber das Korn fo 
nohtwendig nicht? fo dürfen wir aus der Arbeit, 
die uns dafielbe foftet, nicht ſchlieſſen, es ien auf 
die Natur ein Fluch geleger. 

IV. IR es falih, daß das Korn, wenn es 
auch gleich zu unferer Erhaltung noch fo nöhtig 

wäre, darum ohne unfere Bemühung wachſen 

müßte. Ich muß bekennen, wenn alle Menjchen 

fo denfen, als der Herr Profeſſor Manzel, fo ift 

der Menſch ein gemaͤchlich Thier. Er hat vor: 
R 2 
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nehme Gedanfen. Er will, nicht arbeiten. Faſt 
ſollte ich dadurch bewogen werden, zu glauben,. 
er ſey von fo hoher Abkunft, als er ſich ausgiebt. 
Der Geiſt ſeiner ſeligen und begluͤckten Vorfah⸗ 
ren, die zur Beherrſchung des Erdbodens erſchaf⸗ 


ſen waren, regt ſich noch in ihm. Es ift ihm, | 


fpricht er, in der Wiege nicht vorgefungen, : daß 
es ihm fo gehen werde. ' Aber, ohne Scherz, iſt 
es nicht lächerlich, daß wir von aller Mühe ber 
freyet feyn wollen, und die Nohtmendigkeit der 
Arbeit, dadurch. wir uns, dasjenige verſchafſen, 
was wir zu unſers Leibes Nahrung und Noht⸗ 
durft gebrauchen, als eine Entziehung des goͤtt⸗ 


lichen Segens anſehen? Da wir ſo geſinnet ſind: 


ſo wuͤrden wir nicht zufrieden ſeyn, wenn auch 
gleich Weisen und Rocken wie das Gras wuͤch⸗ 
ſen. Denn fo wie der Rocken waͤchſt, können wir 


ihn doch nicht eſſen. Er muß gemaͤhet, gedro⸗ 


ſchen, gemahlen, das daraus verfertigte Meet, 
mit Waſſer vermifchet, und durch das Feuer gar, 
und aljo zu unſerer Nahrung geſchickt — 
werden. 

Mich deucht, dieſe Arbeit iR nicht wenigen , 
muͤhſam, als diejenige, welche zur Beftellung des 


Ackers erfordert wird, Gjebt demnach diefe uns 


| 





En 
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Fug und Recht zu fcliefen, dab unſere erſten 
Eltern in dem Stande ihrer Vollkommenheit da; 
von frey geweien: fo fehe ib nicht, was mid 
. hindern follte, zu jagen: Wenn wir in diefem 
beglüdten Zuftande geblieben; fo würden wir auch 
von der Nohtwendigfeit, das Korn einzufamms 
ten, zu drefhen, zu mahlen, und zu unferm Ge 
"brauche geſchickt zu machen, nichts gewußt ha: 
den. Und folglich hätte der Herr Profeflor eben 
fo groffe urſache, aus der muͤhſamen Einſamm⸗ 
lung und Zubereitung des Korns zu ſchlieſſen, im 
Stande der Unſchuld wuͤrde das Meel entweder 
ganz fertig vom Himmel gefallen ſeyn, oder wie 
Sand auf der Erde gelegen haben, als er hat, 
zu muhtmaſſen, das Korn würde im Stande der 
unſchuld ohne alle Bemühung des Menihen ge— 
wachen feyn. Aus feinem Gage folget mehr, 
als diefes. Ja er leider nicht einmal, daß er mit 
dem ſchon fertigen Meel zufrieden it. Denn ge⸗ 
fest, wir fünden nun das Meel fo Häufigaals den 
Sand, würden wir defielben nicht bald überdrüfs 
fig werden? Würden wir nicht auf andere Din⸗ 
ge, die nicht fo gemein find, verfallen, und uns 
einbilden, wir hätten diefelbe zu unferer Erhals 
tung wbhnig? So bald es nun einige Mühe ko⸗ 
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flete, diefelben zu erlangen, wuͤrden wir eben ſo 
herzbrechend daruͤber ſeufzen, als jetzo daruͤber, 
daß wir des Pfluͤgens nicht uͤberhoben ſeyn koͤn⸗ 
nen, und nach unferer Weisheit ſchlieſen vor 
Zeiten ſey es nicht alſo geweſen, unſere erſten 
Eltern hätten alles, mas wir mit Mühe ſuchen, 
ohne alle Bemühung haben koͤnnen. 


Diefe Einbildung ift fähig, uns das Gehirn 
zu verrüden. Gie fann uns dahin bringen, daß 
wir uns einbilden, im Varadiefe hätte es warme 
Semmel geregnet, oder es wären im Stande der 
Unſchuld dem erften Menfchen die Tauben gebra⸗ 
ten ins Maul geflogen. Ja wir koͤnnen ſo weit 
verfallen, daß wir, weil das Kauen und Schlu— 
den auch muͤhſam und oft gefährlich iſt, gar den, 
ten ‚ unfere erften Eltern wären auch diefer Müs 
he überhoben geweſen. i — 


Ich koͤnnte dieſe Folgen noch weiter treiben: 
allein Ew. Hochwohlgebohren ſehen ſchon, daß des 
Herrn Manzels Satz unrichtig iſt, und daß ſein 
Argument nichts beweiſet, weil es zu viel bewei⸗ 
fet. Es macht aus dem Paradiefe ein Gchlaraf: 
fenfand, un veritable pais de Cocagne, ubi por- 


ei cocti ambulant. 
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j rous les mardys y font des mardys gras, 
„Des ces mardys lYannee eſt compolee : 

„ Cailles y vont dans le plat dix adix, 

Et perdreaux tendres comme, rolee: 

Le fruit y pleut, fi que c’efi chofe aifee, 

De le cneillir fe baiffant feulement, 

Poillons en beurre y nogent larzement, 

Fleuves y font du meilleur vin d’Espagne, - - - ®) 

V. Bitte ih Ew. Hochwohlgebohren ib nicht 

einzubilden, ich Handle unbillig mit dem Herrn 
Manzel, dab ich fo ungereimte Folgen aus feir 
nem Sage ziehe. Der Herr Profefior ſelbſt, wenn 
er meinen Brief lefen follte, würde nichts dage⸗ 
gen zu fagen haben. Denn da er überhaupt fagt, 
das Korn würde nicht ohne groffe Arbeit und faus 
ren Schweiß aus der gepflügten Erdei hervorges 
bradt, non fine maximo labore et fadore e 
terra aratris preeparata producuntor: jo kann er 
unmöglich diejenige Mühe, welde uns die Eins 
ſammlung und Subereitung des Korns machet, 
ausgeſchloſſen haben; und das um fo viel mehr, 
weil er fo gar des Mlügens nicht vergifiet, wel⸗ 
des doch ben weiten nit fo mühfem, als das 
Maͤhen, Dreſchen u. d. g. indem es größtentheils 





*) Sarrafn T. II, p. 153. 
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auf das Nieh ankoͤmmt. Er muß alſo nohtwen⸗ 
dig fagen, daß aud die mühjame Einfammlung 
und Zubereitung des Korns in dem Stande der 
Unſchuld eine unbefanne Sache geweien ſeyn 
würde. je F 


Wenn ih nun fage, es wären warme Gem; 
“ mel vom Himmel gefallen; oder gewiſſe dienftba: 
re Geifter beftellet gemefen, dem heiligen und voll; 
fommenen Menſchen diefe Mühe abzunehmen, 
das Korn zu mähen, zu drefchen, zu mahlen, ja 
wohl gar den aus dem Meel verfertigten Brey 
dem Menſchen ins Maul zu ſtreichen: ſo ſage ich 
etwas, das mit des Herrn Manzels Saͤtzen gar 

| wohl übereinftimmet, 


u 
& ee Seen ee 


Spridt er nun, wie er dann endlich thut, ber 


Menſch habe das Korn ohne das geringfte. linges 
mac mit Luft mähen, drefchen und mahlen kön; 
nen; Clicet aliqualem [uam adhibuiller operam 


homo, tamen eitra incommoditatem id factum 


fuiſſet $. 27:) fo fage ih: Gehet das an, jo hat 
der Menſch aud deu Ader duͤngen, pflägen, bes 
fäen und egen können mit eben der Luſt. Wir 
Pönnen alfo der ganzen Betrachtung des Herrn 
Vrofeſſors füglich entbehren. Es ift. nicht noͤhtig, 
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das man ſagt, es fen mit dem Wachſen des Korns 
eine Veränderung vorgegangen, 

VI. Ich Habe geſagt, daß es übel fiehe, daß 
‚der Herr Profeſſor feine Zuflucht zur Offenbah⸗ 
rung genommen, da er geſehen, daß er font nicht 
forttommen würde, Nun will ich noch hinzuthun, 
dab auch die Offenbahrung ihn mjder meine Eins 
würfe micht ſichere. Ich gebe ihm zu, daß das 
Korn nicht ausgeichloffen werde, wann Gott fagt: 
Die Erde laſſe aufgehen Gras und Kraut, das ſich 
bejaame, u. f. w. Was wird aber dann daraus? 
Daß die Erde nun für ſich kein Korn mehr her; 
vorbringet, beweiſet nicht, daß fih etwas gemalt; 
fames begeben habe, weswegen Gott feinen Se; 
gen einigermaflen zurüf genommen. Violentum | 
aliquod aceidille, propter quod Deus benedic- 
tionem hanc —— aliquantulum retractaverit. 
6 27.)Dieſes war nicht mehr nöptig, weil 

Gott den hervorzubringenden Gewaͤchſen ſchon die 
Kraft beygeleget hatte, ſich durch den Saamen 
fortzupflanzen. 

Was macht ſich dann der Herr Profeſſor vor 
Scruvel? Ja, ſpricht er, die Erde bringt dad) 
für ich kein Korn mehr hervor. Ich antworte: 
Sie foll nicht, und kann auch nicht. Nicht dar 
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um, weil fie verflucht iſt; fondern einestheils, 
weil, da Gott dem Korn die Kraft gegeben, ſich 
zu befaamen, eine Hervorbringung defielben ohne 
Saamen unnöhtig : und anderntheils, weil es, da 
die Menfchen das Getreyde vom Felde wegneh: 
men, und alfo die natürliche Fortpflanzung ver; 
hindern, unmöglih ift, daß der Saame ohne 
menſchliche Bemühung in die Erde komme und 
aufgehe. | 

Wenn die Menſchen ſich des Korns zu ihrer 
Nahrung nicht bedienten: fo würde der Saame, 
mann er feine Reife erlanget, auf die Erde fal- 
len, und Frucht bringen ohne alle Bemühung der 
Menfchen: und dab diefes nicht im Stande der 
unſchuld allein möglich gewefen, iſt daher Blar, 
weil man auch noch heutiges Tages fiehet, dab 
auch an Dertern Korn waͤchſet, da Beines geſaͤet 
if; fondern da nur von ungefehr einige Körner 
niedergefallen find. Man hat Erempel von ganz 
zen Adern, welche, weil man das darauf ge 
wacfene Korn nicht eingefammlet, fondern auf 
die Erde fallen laſſen, das folgende Jahr, ohne 
daß fie befäet worden, reichlih Frucht getragen 
haben. | 

Was finder alfo der Herr Profeſſor fonderlis 


nr ee u 
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ches an dem Korn, daher er eine gewalrame 
Veränderung in der Natur muhtmaßen könnte? 
Es würde im Stande der Unſchuld cben fo ge 
gangen feyn, fals der Menſch ſich des Getrendes 
fo häufig bedienet hätte, als jetzo. Und man ver; 
ſuche es nur mit allen andern Gewaͤchſen, die 
durch ihren Saamen fortgepflanget werden, (mel; 
ches ib dann von allen, das gemeine Gras et: 
wan ausgenommen, glaube,) und verhindere, 
daß nicht das geringfte von dem Saamen auf die 
Erde falle: fo wird man finden, daß es, wie das 
Korn, ohne menſchliche Huͤlfe nicht wieder herr 


vorkomme. 





VI, Da man alſo eine natuͤrliche Urſache ge; 
ben kann, warum das Korn auf die Art, als 
wir jego jehen, fortgepflanzet werden muß: fo ift 
es nicht nöhtig, dieſelbe in einem Fluche, der 
auf der Erde haften fol, zu fuhen. Ich habe 
wohl gelefen, was von dieſem Fluche in der Bis 
bei ſtehet, aber das gehörer hier nie her. Die 
Vernunft fagt ung, daß nad der Ordnung, bie 
Gott in die Natur geleget hat, Dorn und Diftel, 
Weizen und Rocken gleih nohtwendig wachſen. 
Sie finder in der Hervorbringung diefer Dinge 
nichts, wesfalls fie jene für cine Folge eines goͤtt⸗ 
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lihen Fluches, und dieſe als Spuren eines ſon⸗ 
derlichen Segens anfehen follte. Sie glaubt 
nicht, daß, wenn diefer eigene Gegen fehler, der 
Ader nichts, als Dorn und Difteln, tragen wer; 
de. Sie hält ſolche Gedanken einem Poeten, und 
zwar einem chriſtlichen Poeten, zu gute, und wun⸗ 
dere fi nicht, wann er finge: © 


J 


Starre Dornen, rauhe Hecken 


Würden nur den Erdenkreis m 


"Mit verwirrten Stacheln decken; 
Lieſſe Gott aus ſeinen Tiefen 
Nicht des Segens Regen trieſen. 
Allein fie verlanget von einem Weltweifen, der 
fih anheifchig gemacht hat, nad der blofjen Ver; 
nunft zu reden. daß er ſich folder Site enthalte, 
und begreife, dab nach der Einrichtung der Welt 
Unkraut und Weizen, Diftel und Rocken gleich 
nohtwendig wachſen, und die Natur ah in Her; 


vorbringung der Dinge, fo wir nüglich nennen, » 


feine neue Unkoften und Mühe made. Der Um; 
terfheid, den wir unter nüglichen und unnügen 
Gewaͤchſen machen, bat ben Gott Feine ‚Statt. 
Ihm find alle feine Geſchoͤpfe gleich lieb: vor ihm 
‚find fie alle gleih gut. Er hält nicht mehr auf 
Rocken, als auf Dornen; er hat keinen gröffern 





. 
. 
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Gefallen an Tuberoſen, als an Kuhbluhmen. Er 
bringt alle diefe Dinge in gleicher Abſicht hervor, 
das ift, feine Allmacht und Weisheit zu bewei⸗ 
fen, und feine Geſchoͤpfe, die eine Empfindung 
von Luſt und Schmerzen haben, glüdlih zu 
© Keine Sache ift fo geringe, die nicht etwas 
dazu beytragen follie, und die man alfo an ſich 
unnäge und ſchaͤdliche nennen könnte. Allein der 
Menſch ift jo ſtolz, daß er nur dasjenige, was‘ 
ihm vortheilhaft iſt, für -nöhtig halt. Gerade, 
als wenn Gott bey Erſchaffung der Welt nur auf 
ihn allein geiehen hätte. Diefe Einbildung kann 
ihm auch die Empfindung feines grofien Elendes 
nicht benehmen. Er erfennet wobl, daß die Rx 
tur mit ihm nicht befier, als mit’ andern Ereatus 
ren, umgebe, und aus ihm nidt mehr Werks 
made, als aus dem geringften Wurm; aber er 
bleibt doch bey feinen fünf Sinnen. 
Cependant à le voir-plein de vapeurs legeres- 
Soi meme fe bercer de fes propres chimeres, 


Lui feul de la Nature efi la bafe et l’appui, 


Et le dixieme Ciel ne tourne que pour lui.*) 





\ 


‘ =) Boilean ‘Sat. VIII. 


([ 20 ] 
Hiemit endige ich meine Anmerkungen, und wen; 
de mid) zu dem, was folget. 

Der. Heir Nrofeffor will noch sum Ucberflufe 
mit einer angeftelleten Betrachtung der Abficht 
Gottes in Eribaffung der Welt beweifen, daß 
wir nidye michr in dem beglüdten Stande teben, 
zu welchem uns Gott beftimmer hat. Yu dem 
Ende fehreibt er: ($. 8) „Es fey ofienbahr) 
daß die Welt nicht von Ewigkeit gemefen, fons 
dern in der Zeit gemacht fen; dab diefelbe haupt; 
fählih erihaften, zur Dfienbahrung der göttlis 
hen Allmacht, und daß, damit etwas ſeyn moͤch⸗ 
te, daß diefe Allmacht bewundern fünnte, zugleich 
der Menfch erſchaffen, und mit einer vernünfti— 
gen Seele begaber worden. Es fen aud) ferner 
unftreitig, daß die Welt mit eben der Abwechſe⸗ 
lung der vier Jahreszeiten, mit eben dem Unter⸗ 
febeid von Hige und Froft, nah Beſchaffenheit 
der Climatum, mie wir fie jego ſehen, erſchaffen 
fey, und zwar fo, daß fle allenıhalben als ein 
vollftändiges Paradies eingerichtet." 

Em. Hochwohlgebohren fehen, daß mid von 
allem, was der Herr Profeſſor Mangel vorbrins 
get, nichts, als der legte Punct, angehet. Ich 
muß unterfuchen, ob es recht geſchloſſen ift: Die 








[ e2ı '] | 

Welt hat ein ſchoͤnes Paradies fenn follen: fie ift 
es aber nicht. . Darum hat fie durch einen gewalt; 
famen Zufall ihre paradieſiſchen Eigenihaften ver, 
lohten. Ih glaube es nicht, fo lange der Herr 
Profeffor nicht bewiefen hat, daß die Abfiht Got 
tes geweſen fen, ein folches  Priefter Sohannes 
Land, da die Gänfe gebraten gehen, als. der Herr 
Brofefor durch fein Paradies verſtehet, zu ers 
ſchaffen. 

Em. Hochwohlgebohren denken nicht, daß der 
Herr Profeſſor dieſes ſchon (5. 30.) gethan habe. 
Denn ich habe wider dieſen Beweis zweyerley zu 
erinnern, Erſtlich, dab er aus der Offenbahrung 
genommen ift, welche hier nicht gilt; und zum 
andern, dab, wenn man auch dem Herrn Profef: 
for diefes zu gute halten mwollte, er fi dennoch 
auf die Oſſenbahrung nicht berufen könne, weil 
er derfelben $. 29. ſchon platt widerfprocdhen. 

Denn ob glei Mofes ausdrüftih fagt,. daß 
Gott, nad der Schöpfung, einen Ort ermehlet, 
und dafeibft einen fhönen Garten gepflanzet ha⸗ 
be, welchen wir dann das Paradies au nennen 
pflegen; fo fagt doch der Herr Mangel: „Wer 
die Sache recht überlegte, würde fich nimmer eins 
bilden können, daß der Plas an dem Euphrat 
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allein das Paradies fen ſollenz fohdern ſich viel⸗ 
mehr unter diefem Namen nur den beglückten 
Theil des Erdbodens vorfellen , in welchem der 
erfte Menſch ſich aufgehalten hat, ohne dem Reſt 
der Erde feine, paradieſtiſchen — abzu⸗ 
ſprechen * N 


Er glaubt alfo, daß der, von Gott zum Gar: 
ten auserfehene ‚ Pag. nichts an fi gehabt hat, 
wodurch er von der übrigen Erde unterſchieden 
‚gewefen : da doch Mofes deutlich fager, dab Gott 
diefen Ort fonderlih zum Vergnügen und Nutzen 
der Menfchen eingerichtet, Mid deucht alſo, daß 
dieſer Garten Annehmlichkeiten gehabt hat, wel; 
de den übrigen Theiten des Erdbodens gefehlet : 
Welches dann unter andern auch daher klar iſt, 
weil der Menſch "hernah, zur Strafe, aus die; 
fem beglüdten Aufenthalt verftoffen, und, in eis 
ner ſchlechtern Gegend zu wohnen, verdammet 
morden. 


Da nun der Herr Profefjor Mangel das mo, 
foifhe Paradies in der That leugnet; die heilige 
Schrift aber von den paradiefihen Eigenfchaften 
des ganzen Erdbodens, worauf er ſich gründet, 
nichts weiß: fo fehen Ew. Hochwohlgebohren, daß 

in 
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in der Offenbahrung nichts enthalten ift, fo ihm 
Zroßt geben könnte, BEL 
Exw. Hochwohlgebohren mennen nicht, daß 
dieſes ein liſtiger Fund von mir ſey, durch wel⸗ 
chen ich mich von der Muͤhe loswichen will, den 
Beweis des Herrn Manzels zu vernichten. Wenn 
Sie die Sache genau anſehen, werden Sie das, 
was ich ſage, gegründet finden, 
Der Herr Profeſſor Manzel ſagt, die ganze 
Erde hat ein Paradies ſeyn follen, Dieſen Sag 
will er beweijen; und, wie nun das Wort Para⸗ 
‚dies fchon anzeiget, da der Herr Profeffor feine 
Begriffe aus der Dfienbahrung entlchnet 5; fo nimmt - 
er aud daher feine Zuflucht und ſpricht: Das 
Paradies, von welchem Mofes fchreibt, wäre viel 
zu Mein: gewefen, wenn der Menſch im Stande 
der Unfchuld geblieben. Da nun aber diefes Got: 
tes Abſicht geweſen ift, fo hat die ganze Erde ein 
Paradies ſeyn muͤſſen. 
— Em. Hochwohlgebohren ſehen wohl, daß die 
ſes Argument wider Moſen etwas gelten kann; 
nicht aber wider mich, der ich, wie es der Herr 
Brofeffor haben wollen, von der Oſſenbahrung 
abjtrahire,. oder wider einen andern, der gar kei: 
ne Ofienbahrung glaubt, 
Liscov's Schr. 3 Th. S 
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Er kann um ſo viel weniger werlangen, dab 


ich, oder ein anderer, -uns mit dieſem Argument 
abfpeifen laſſen, und wenigftens aus der Offen 
bahrung fo viel annehmen follen, daß dem Mens 
ſchen eine gröffere Herrlichkeit zugedacht geweſen, 
als er wirklich befiget; weil er ſich felbft fein Ges 
wiſſen gemacht, dem, was Mofes fagt, zu widers 
fprechen. 

Weil nun der Herr. Profefior Mangel feinen 
Sag, dab die ganze Welt ein Paradies ſeyn fol 
len, weder durch die Gchrift, noch aus der Vers 
nunft, erwiefen hat: fo bin ich berechtiget, den⸗ 
ſelben zu verwerfen, und fein Argument, das er 


darauf gebauet hat, platt umzußehren. Wenndie 


Erde, fage ih demnach, hat ein ſchoͤnes Paradies 


feyn follen: fo müßte fie es auch feyn; fie if es | 


aber nicht. Ergo, Wollte man hierauf antwors 
ten: Es habe ſich etwas begeben, welches Gott 
bewogen, feine Abfiht zu ändern: ſo würde ich 
fagen, daß diefer Zufall, wodurch Gott ſoll be⸗ 
wogen worden ſeyn, ſich zu bedenken, die Vers 
aͤnderung, welche die Erde erlitten haben ſoll, 


nicht beweiſen kann, weil man ja eben aus die⸗ 
ſer Veraͤnderung beweiſen * daß er ſich zuge⸗ 


tragen hat. 
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Ich könnte weiter gehen: Aifein ich will sum 
Weberfluß noch anmerken, daf es, nach des Herrn 
Mangels eigenen Sägen, nicht wahr feyn Tonne: 
daß die Erde verändert fen, und ihre paradiefis 
ſchen Eigenfchaften verlopren habe. Er fagt jar 
($. 8.) " Die Erde fen, wie wir fie jego fe 
ben, mit der Abwechfelung der Jahrszeiten, mit 
den unterfehiedenen Himmelsgegenden, und den 
hieraus flieſſenden ungleihen Graden von Hitze 
und Kälte erſchaffen worden. Er ſagt $. 31: Alle 
Länder könnten ein Paradies abgeben, wenn nur, 
kurz zu fagen, die Menfchen der Himmelsgegend, 
unter welcher fie leben, gewohnt, und mie dem, 
was ihr Erdboden trägt, zufrieden wären.“ 

Wird nun nichts anders zu einem Paradies 
erfordert: fo iſt die Erde noch, mas fie geweſen 
fenn fol. Die Kälte in Nova Zembla benimmt 
dieſer Inſel ihre paradieſiſchen Eigenfhaften nicht; 
fo wenig als die Hige der Wüften Saara die ihr: 
rigen raubet: und ein Grönländer, der mit fei- 
nen verfaulten Fijchen und mit feinem flinfenden 
Ttahn zufrieden, lebt fo wohl im Paradieſe, als 
ein Jratiäner, der unter der befien Himmelsge⸗ 
gend von der Welt die niedlichiten Speifen iſſet 
und den eoſtlichſten Wein irinket. 

&2 
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Sc fehe vorher, dab Em. Hochwohlgebobren 
denken werden, ich handfe nicht auftichtig mit 
dem Herrn Mangel; weil ih die ‚vornehmite 
Eigenihaft, melde, nad) feiner, Mepnung,, zu 
einem aͤchten und vollſtaͤndigen Paradieſe erfor⸗ 
dert wird, ausgelaſſen habe. Ich muß alſo, zu 
Rettung meiner Ehre, noch ein paar Anmerkunz 
gen madhen, die ich nicht. zu machen gedadıre. 

I. Ich geftehe, ich habe vergeffen zu fagen, 
daß der Herr Profefjor Manzel, wie id furz vors 
her, alfo auch hier, verlanget, ein Paradies müjle 
das, was jego nicht ohne grofie und muͤhſame Ars 
beit waͤchſet, von fich felbft hervorbringen. Ich 
kann aber verfihern, daß es nicht darum geſche⸗ 
ben ift, weil ich beforget, meine ganze Anmerkung 
möchte übern Haufen fallen; die ſtehet feite, ohn⸗ 


geachtet diefer Bedingung. Denn ich fege voraus, 


daß der Herr Profeffor durch die Dinge, melde 


die Erde won ſich ſelbſt hervorbringen foll, nichts 


mehr verfieht, als was zur Erhaltung des Mens 
ſchen nöhtig ifl. Dieſes thut aber die Erde noch. 


Der Herr Profeffor ftehet zwar in dem Wahn, 


die Menfchen könnten fih ohne Korn nicht behel; 
fen, und diefes wachſe nit ohne unfer Zuthun ; 


allein ih habe ſchon gewiefen, daß er darinn irre. 


' 
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weberdem ſchraͤnkt der Herr Brofeffor feine 
Forderung. ſelbſt dergeftalt ein, daß fie mir nicht . 
entgegen iſt; denn nachdem er gejagt hat : „Die 
Erde müſe alles, warum wir uns jeto fo viele 
Mühe machen, von ſich ſelbſt hervorbringen: fegt 
er hinzu : modo attendamus incolarum tempe- 
ramenta iisque convenientia, und fagt, es ſey 
ein gewiſſes Zeichen, daß die Dinge, welche in eis 
nem Lande, nach dem Laufe der Natur, nicht wach⸗ 
fen, fondern mit vieler Kunft gepflanzet, und ans 
derswo hergeholet werden müffen, den Einwohs 
nern diefes Landes wo nicht ſchaͤdlich, doch aud 
nicht fonderlic) nuͤblich ſind.“ Folglich benimmt 
es der Erde ihre paradiſiſchen Eigenichaften nicht, 
mann fie erwan fein Korn trägt, und die Dinge 
nicht von ſich felbft hervorbringet, die wir dur 
groffe Arbeit wachſen machen. Gie ift nicht ſchut— 
- Big, um den. herrlihen Namen eines Paradieſes 

zu verdienen, diejenigen Dinge, die uns Mühe 
| koften, ohne unjer Zuthun zu:tragen: wir find 
vielmehr, wann diefe Dinge nicht bey uns, wie 
das Gras wachen, ‚verbunden, zu fchliefien, fie 
würden uns, mo nicht ſchaͤdlich, doch nicht gar 
geſund ſeyn, und unfere Arbeit einzuftellen. Go 
will es der’ Herr Profefior haben, und daraus, 
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deucht mich, folget ungezwungen, ‚daß, nach feis 
nen ‚eigenen, Lehren, die Welt noch ein vollfoms 
menes Paradies, und ‚alfo nicht verändert fen. 

1, Hiernaͤchſt bitte ih Em. Hochwohlgebohren 
wohl zu merken, daß der Herr Profeſſor Manzel 
nicht alle Arbeit und Bemuͤhung der Menſchen, 
der Natur in Hervorbringung nuͤtzlicher Dinge zu 
helfen, aus ſeinem Paradieſe verbanne; er will 
nur, die Arbeit ſoll mit Luſt geſchehen. Es koͤmmt 
alſo gar nicht darauf an, ob die Muͤhe an ſich 
groß oder klein iſt; denn ſo wahr dasjenige ift, 
was. der Elitipho beym Terentius fagt : 

Nulla ef tam facilis res, quin difhcilis fiet 


ı Quam invitus facias. - nr 0) 


fo unftreitig ift auch das gemeine Sprichwort: 
SLuſt und Liebe zum Dinge 
Macht all? Arbeit geringe, 


Wenn demnach auch glei die Erde fo beſchaf⸗ 
fen wäre, daß wir nicht einmal, um unfern Hun⸗ 
ger zu ſtillen, Eicheln und wilde Aepfel, und, 
zu Loͤſchung unſers Durſtes, Waſſer finden koͤnn⸗ 
ten, ohne eine Bemuͤhung, die ungleich groͤſſer, 
als diejenige iſt, welche der Ackerbau erfordert: 





*) Heausent. Act. IV, Sc. & 
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ſco Könnte fie doch, nach des Herrn Vrofeffor Man: 


4 zels Meynung, ein Paradies genennet werden, 


werin nur der Menfch diefe Arbeit mit Luft vers 


richtete. Da num, wann diefes nicht geſchicht, die 
Schuld dem Menſchen, und nicht der Erde, bey⸗ 
zumeſſen if: fo ſieht man klaͤrlich, dab die Erde, 
darum, daß fie nicht alles, was wir brauchen, 
ohne unfere Bemühung hervorbringet, auch nach 
des Herrn Manjels Mennung nicht aufhöre, ein 
 Yaradies zu feyn, wie fie, nach der Abſicht Got⸗ 
tes hat ſeyn follen. Daß wir in diefem Paradieſe 
nicht vergnůgter (eben, als wir thun, das haben 
wir niemand, als uns felbft, zu danken. Laß es 
fenn, daß wir vor diefem vergnügter gewefen: 
die Urſache, daß mir jego fo vielem Verdruß un⸗ 
terworfen find, iſt micht in einer Veränderung der 
Erde zu ſuchen; es müßte auf ſolchen Fall unfere 
eigene Natur veränders fenn. Diefes glaubt der 


Herr VProfeffor Mangel: Allein ih weiß nicht, 


ob er diefe in uns vorgegangene Veränderung 
durch eine Verfchlimmerung der Erde, die er noch 
nicht bewieſen hat, und die ſelbſt mit feinen eige⸗ 
nen Sägen ftreitet, bemeifen kann. 

Der Herr Profeffor Manzel fügt den Gründen, 
. von welchen ich Bishero gehandelt habe, noch ei: 


— 
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nige andere bey; die aber nicht von gleicher Stärke 
feyn müflen, weil der Herr Profeffor jagt: Ein 
jeder abſonderlich beweiſe nicht viel; aber zufam; 
men genommen, wären fie nicht fonder Kraft. 
Em. Hohmohlgebohren mögen urtheilen, ob viel 
befonders daran feyn koͤnne, da der Herr Profeſ— 
for felbft fie denen vorigen, die doc von Herzen 
fhledt waren, nicht einmal gleich achtet. ndef: 
fen will ich doch ſehen, was diefe neuen Argur 
mente zu bedeuten haben. 

Das erite in der Ordnung. iſt hergenommen 
von dem Unterfcheide der wilden und zahmen 
Thiere. „Es ſey nicht glaublich,“ meynt der 
Herr Profeſſor, ($-35-.) dab derſelbe vom Anfang 
der Welt her geweſen fen; ſondern es fen viek 
mehr zu glauben, dab Gott in der Schöpfung 
den Thieren einerley Natur gegeben habe: Dar 


ber dann zu fchliefien, daß der jegige Unterfcheid 


aus Noht und menſchlicher Kunft entftanden fen; 
damit der Menſch, nachdem er die allgemeine und 


unumſchraͤnkte Herrſchaft über. die Thiere verloh⸗ 


ven, doc die zahm gemachten zu feinem Gebrau⸗ 
che fertig hätte. Diefes alles, ‘. fährt er ($ 34.) 
fort, „würde noch mehr .beftärfet durch die Betrach⸗ 
tung der wilden und zahmen Thiere; denn. man 
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- fünde alle Arten der zahmen Thiere auch unter 
den wilden, zum deutlichen Zeichen, daß fie durch 
Kunft aus denfelben hergeleitet find. 4 

Ich habe hieben vieles zu erinnern; doch * 
ich nur folgendes anmerken. 

J. Wenn der Herr Profeſſor Manzel mit 
Betrachtung der zahmen und milden Thiere et 
mas hätte beweifen wollen: fo wäre es nöhtig 
geweſen, uns die Urfachen zu melden, warum es 
ihm unglaublid vorfömmt, dag der Unterfcheid 
unser diefen Thieren fo alt als die Welt fen; oder 
warum er für wahrſcheinlich hält, daß Gott den 
Thieren nothwendig einerlen Natur gegeben haben 
muͤſſe. Er muß diefes nicht als eine -unftreitige 
Wahrheit vorausjegen. | rs 

U. Hätte der Herr Profeſſor ſich — er⸗ 
klaͤren muͤſſen, was er durch ſeine Gleichheit der 
Natur (una aequalique natura) verſtehe. Will 
er, dab Gott den Thieren gleiche Eigenſchaften, 
gleihe Neigungen, eine gleiche Geftalt folle geges 


" ben, und einerley Nahrung verordnet haben: fo 








begehrt er etwas, das im hoͤchſten Grade unges 
reimt ift; indem diejes eben io viel heiffen würde, 
als wenn. ER fagen wollte, "Gott Habe nicht fo 
vielerley Art von Thieren erfhafien follen. Denn 
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. Thiere von unterfhiedener Art Haben eine unter; 
fehiedene Natur. Miller aber nur fo viel fagen, 
Gott habe die Thiere entweder alle wild, oder 
alte zahm erſchaffen müflen: fo begeht er eine 
volltändige petitionem prineipii, wann er daher 
fchlieffet, der Unterfheid unter wilden und zah—⸗ 
men Thieren önne nicht von Gott ſeyn. 2 
III, Gott hat jeine Gefhöpfe dergeftalt verviel⸗ 
fältiget, daß man die Arten derfelben kaum alle 
zählen kann. Man darf fich alfo niche wundern, 
däß die Thiere hiervon nicht ausgenommen find. 
Ich glaube aud nicht, daß der Herr Profeffor 
Manzel fi an den vielen unterfchiedenen Arten 
der Thiere flöffer: Allein, warum koͤmmt ihm 


dann der geringe Unterfcheid unter den wilden’ 


und zahmen Thieren fo wunderli vor, daß er 
felbigen Lieber für eine Folge eines gewaltſamen 
Zufalles, als für eine aus der unterfchiedenen Na- 
“tur der Thiere flieffende Sache anſehen will? 
Man ift nicht fhuldig, dem Herrn Manzel von 
dem Unterfcheide der wilden und zahmen Thiere 
die geringfte Urſache zu geben. ‘Die Gcrupel, die 
er fi darüber made, kommen nicht viel befier 
heraus, als wenn einer fi den Kopf zerbrechen 
wollte: Warum doch die Schwalbe ihr Net an 


N 





« 
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ben Hdufern, und der Adler feines, mie die 
Shift redet, auf dem Felſen baue? Man begnuͤgt 
ſich, in dieſem Fall, zu ſagen, die Natur dieſer 


Shiere bringt es fo mit ſich; und es iſt kein Zwei⸗ 


fel, dab der Herr Profeſſor eben fo antworten 
würde. Er koͤnnte es alſo nit Äbel nehmen, 
wenn man ihm, auf eben die Art,’ durch alle 
feine tieffinnigen Gedanken über den Unterfcheid 
der wilden und zahmen Thiere, einen Strich 
machte. Allein ib glaube nicht, daß man diefes 
nöhtig habe, wann eine Erklärung des Unterfcheis 
des unter denen milden und zahmen Thieren ge 
fordert wird, | 

Man kann, deucht mich, mit der größten 


Bohrſcheinlichteit fagen, daß ein jedes Thier, 


nad der Beichaffenheit feiner Natur, diejenige 
Nahrung fuche, welche ihm die. geſundeſte ift. 
Diefe Nahrung finden einige in der Wildniß, an: 
dere füglicher, wenn fie fi zudem Menfchen hat, 
ten. Diefe nennet man zahme, jene wilde Thiere, 
Der beftändige Umgang. der zahmen Thiere 


mit dem Menſchen, nebft dem Guten, welches fie 


von demelben genieſſen, machet, dab fie nicht vor 
ihm Richen; und da diejenigen Thiere, melde 
ihre. Nahrung auf dem Felde ſuchen, einestheils 
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den Menſchen felten ſehen, und An n⸗ von 
ihm verfolget werden: ſo iſt es fein Wunder, 
daß fie denfelben, ' theils als ein ihnen ungewohns 
tes, theils aber als ein gefährtiches hier, fie: 


‘hen. Zu geihweigen, daß viele wilde Thiere fo 


geartet find, daß der Menfc Leine groffe Urſache 
Hat, ſich nad ihrer Geſellſchaft zu fehnen, und 
alfo diefelben ja fo fehr, als fie ihn, meidet. 
EN 

Gleichwie nun die Gewohnheit leicht zur an: 
dern Natur wird: foift es nicht zu verwundern, 
dag diejenigen Thiere, welche wir wild nennen, 
fo ſchwer von ihrer Lebensart abzubringen find, 


und ihre Freyheit fo herzlich tieben; bergegen 


die zahmen den Menſchen ungerne und felten vers 
laſſen. Indeſſen, da die Liebe diefer legten Art 
Thiere zu dem Menſchen fi auf die Wohltha⸗ 
ten, die fie von ihm empfangen; der Abſcheu aber 
vor der Gefellihaft des Menſchen, den wir an 
den wilden Thieren wahrnehmen, ſich theils auf 
die Verfolgung, fo fie von ihm ausftehen, theils 
darauf gründet, daß fie feiner nicht bedürfen: fo 
begreift man auch Leicht, woher es fomme, daß, 
warn der Menſch feine Gutthätigkeit gegen die 
zahmen, und die Verfolgung der milden Thiere 


Ei 
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einfellet, und ihnen Gutes chut, jene wild, und 
dieje zahm werden. * 
Oiet aus folget aber nun, daß der —— 
unter den wilden und zahmen Thieren nicht fo, 
groß fen, daß er uns bedenklich fallen, oder An⸗ 
laß geben fönne, zu denfen, er gründe ſich auf, 
eine gewaltiame Veränderung der Dune. Man . 
mit Haͤnden greifen, daß er eine natürliche 
Geige der unterſchiedenen Natur der Thiere iſt. 
Da nun auch im Stande der Unſchuld unterſchie⸗ 
dene Arten von Thieren würden geweſen ſeyn, fo, 
iſt kein Zweifel, daß, wenn auch der Menſch nicht 
geſuͤndiget haͤtte, ſich einige Thiere wuͤrden zu 
ihm gehalten, einige aber ſeinen Umgang gemie⸗ 
den haben. 

IV. Bann ne erwege, was doch — 
den Herrn Profeſſoer Manzel bewogen habe, zu 
fagen, es fen nit glaublih, dab Gott in der 
Schöpfung diefen Unteriheid unter zahmen und 
wilden Thieren gemacht habe: ſo finde ich, daß 
es nicht eine aus dieſem Unterſcheid flieſſende, un⸗ 
gereimte, und der Natur der Dinge zuwider lau⸗ 
fende Folge ſey. Die Erde und die ganze Welt 
bleibt wohl ein Werk, defien fich. die Gottheit 
nicht zu ſchaͤmen hat; es fey nun, daß alle Thiere 


286 7 
wild oder zahm, oder einige zahm, andere Ar 
erſchaſſen. Der Ecrupel, den der Herr Profefior 
fi) machet, rühret aus ünterſchiedenen Vorurthei⸗ 
len her, Er bilder fi ein, alles, was in der 
Welt ift, fen um des Menfhen willen erfchaffen: 
er glaubt, der Menſch müffe alles, was er braucht, 
ohne ſonderliche Mühe befommen können. Daher 


hat er geſchloſſen, Gott habe dem Menſchen eine 
unumfcränfte Herrſchaft über die Thiere gegeben, 


und diefen ich weiß nicht was vor eine tiefe Ehr⸗ 
erbietung gegen ihren Herrn eingepräget. Gie 
konnten alfo unmöglich wild feyn: da man «es 
aber num anders befindet: fo ift es fein Wunder, 
daß der Herr Profefior aus dem heutigen Inter; 
fheide unter wilden und zahmen Thieren eine 
grofie Veränderung in der Natur muhtmaßet. 


Wenn man aber nun zeiget, daß diejenigen Ei: - 


Be, auf melde diefe Muhtmaßung fich gründet, 
falſch find: fo verliehre das Argument des Herrn 
Profeſſors alle feine Kraft. Ich halte diefes für 
etwas gar leichtes. 

V. Dem der Satz, daß alles um des Men 
ſchen willen erfhaffen fen, ift unerweislich. ch 
finde nichts an dem Menfchen, das mich bewegen 


Fönnte, diefes zu glauben; und die Vernunft Hält 


Seen. en ee Zee ee ee 
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diele Einbildung für einen Gtolz, der unerträglich 
iR. Die größften Weltweifen haben allemal dar; 
‚über gelachet. Non nos cauſa mundo ſumus, 
ſagt Seneca, *) hiemem aeftatemque referendi : 
"faas ifia leges habent; quibus divine exercen. 
tur, Nimis non fufpicimus, fi digni nobis vi- 
; demur, pröpter quos tanta moveantur. Nie 
mand hat aber mehr wider diefe laͤcherliche Ein; 
bildung geeifert, als der vortrefflihe Montaigne. 
Qu’il me falle entendre, fagt er, **) par Pefort 
de fon difcours fur quels fondemens il a bäty 
ces grands avantages, qu'il penfe avoir fur les 
autres ereatures, Qui lui a perlaads, que ce 
branle admirable de la voüte celefie, ‘la Iu- 
miere &ternelle de ces Aambeaux roulans fi ſie- 
" rement fur fa töte, les mouvemens Eponvan- 
tables de cette mer infinie, foyent &tablis et fe '. 
contiennent tant de fiecles pour fa commoditẽõ 
et’ pour fon fervice? ER-il poflible de rien 
 imaginer fi ridicule, que cette miferable et 
„. hetive Creature, qui welt pas feulement mai · 
——— 





*) De Ira lib. Il. cap- :7. 
*) Eflais de Montaigne Liy, Il. Chap, ı2, 
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trelle de foi, . expofee, aux offenfes de toutes 
chofes, fe dite maitrefle et emperiere, de l’Uni- 
vers? du quel il n’eli pas ..en [a puilfance de 
connoitre la moindre partie, tant sen-Ldhn.de 
le commander? Et ce privilege qu'il s’attri- 
bu& d'ètre le feul en ce grand, bätiment qui 


ait la fuffilance d’en reconnoitre la, beauté et | 


les pieces, ſeul qui en puille rendre grace à 
Varchitecte,. et tenir compte de la zecepte et 
mife du monde, qui lui a fcellö ce privilege? 


quil nous. montre letıres .de cette belle et 


grande charge. Ont elles été octroyces en fa- | 


veur des fages feulement? Elles ne touchent 
guere de gens, Les fous et les mechans font 


ils dignes de faveurs fi extraordinaires? et stant 


la pire piece du monde, d’öire prefere "ätout | 
le reſte? en croirons nous celui-la? Quorum 


igitur caufa quis dixerit eflectum elle mundum ? | 


Eorum [cilicet animalium, quae  ratione utun- | 


tur, Hi fun: Dii et homines, quibus profecto 


| 


nihil eft.melius. (Cicero de. Nat, Deorum Lib.2.) 


Nous n’aurons jamais allez bafou& l’impudence 
de cet accouplage, Mais pauvret qua-vil en 


foi digne d’un tel avantage ? 


. 


Wann Em. Hochwohlgebohren wollen, fo kön; | 
nen 
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men Sie bey Mr. Baple *) noch mehr. unauflösz 
Le Einwürfe wider diefes Vorurtheil antrefien, 
durch welches ſich der Herr Profeſſor Manzel hat 
verführen laſſen. 

VI. Ueberdem wäre es inionderheit noch eine 
Srage: ob die Thiere zu des Menſchen Nahrung 
beſtimmet find? Man zanket ſich noch: ob die 
'  Menfchen vor der Sündfluht Fleiſch gegefien har 
ben? Es ift alfo um fo viel mehr zweifelhaft, ob 
fie es im Stande der Unſchuld gerhan haben würs 
den. Mir koͤmmt es nicht wahrſcheinlich vor; 
weil ich nicht begreife, was eine fo volltommene 
und heilige Creatur, als der erſte Menſch gewe⸗ 
ſen ſeyn ſoll, an der Ermordung der armen Thiere 
vor Vergnügen ſollte gefunden haben. Ich bin 
zwar kein Vythagoraͤer, und geſtehe gerne, daß 
ich lieber einen gebratenen Capaun, als trocken 
Brodt eſſe; aber ich glaube doch, daß es unſerer 
Geſundheit weit zutraͤglicher ſeyn wuͤrde, wenn 
wir kein Fleiſch aͤſſen. Ich kann nicht leugnen, 
daß mir die Auffuͤhrung der Bramanen in Indien 
weit ertraͤglicher vortͤmmt, als der Unfinn ung 





*) Continnation des Pensees diverses sur la Comete 
T.1l 5.56 
Lißcov’s Schr. 3. Th. T 
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ferer Jäger. Wer viel mit Blut umgehet, wird 
blutgierig, und wer ſich erft angewöhner hat, die 
Thiere ohne Erbarmen zu morden und zu quälen, 
dem kann mit der Zeit die Luft anfommen, es 
mit Menfchen eben fo zu machen. Derjenige 


Weltmeife, der, wie uns Geneca *) berichtet, dar 


für gehalten hat, erudelitatis fieri confuetudi- 
nem, ubi in voluptatem adducta effet laceratio, 
hat demnach fehr” vernünftig geredet. Und es ift 
glaublich, daß die Menſchen, nach ihrer groſſen 
Weisheit, eben ſolche Gedanken gehabt, und ſich 
vor einer ſo boͤſen Gewohnheit gehuͤtet haben. Es 
war alſo nicht nöptig, daß die Thiere von Natur 
fo zahm waren, daß ſie der Menſch greifen konnte, 
wann er wollte. Er bedurfte ihrer nicht. 

VII. Geſetzt aber, er haͤtte ihrer bedurft; war 
es darum noͤhtig, daß alle Thiere ganz, zahm wa⸗ 
ren? Ich habe ſchon gewieſen, daß es ungereimt 
ſey, zu glauben, der erſte Menſch habe diejenigen 
Dinge, die ihm zur Nahrung dienen, ohne alle 
Bemühung haben können. Es ift alfo offenbahr, 
daß es feiner Ehre nicht zu nahe gewefen, ein 





“) Ep. 108. 
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be, Bas er effen wollte, zu fangen. Mer hieran 
—— der hänge feiner Phantaſſe noch mehr 
nad, als der bekannte Eyrano Bergerac in feiner 
Voyage de la Lune. Denn ob dieſer Scribent 
gleich dichtet, die Lerchen wären gebraten auf die 
' Erde gefallen: fo giebf er doch zu verſtehen, daß 
- man fie erft febieffen můſſen⸗ Il demanda ä mon 
guide, fi je voulois une douzaihe d’allousires‘ - 
hl a peine eus- je röpondu, qu’ony, que 16 
. chafleur dechargea un cöup de feu et vingt ou 
‚" zrente allouẽttes tomberent ä nös pieds (outes 
 rofüies, *) Einer aber, der vom feinen wilden 
Tieren im Stande der Unſchuld wiſſen will, kann 
mit gebratenen Lerchen nicht zufrieden ſeyn: ſein 
erſter Menſch iſt mob nicht glücklich genug, fo 
lange er nach denfelben gehen, und fie ſchieſſen 
maß. Es fieher demnach ein ſolcher in groffer 
Gefahr, endlich gar auf die Thor heit zu verfallen, 
daß er glaubt, die Lerchen, Haſen, Rebhuͤner 
3 d. gl. wären dem erſten Menſchen geſpickt und 
gebraten ins Maul geflogen. 

VI Was der Herr Profeffor ini von 









*) &, les Oeuyres de Cyrano Bergerac Tom, I: p. 362, 
Ra 
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der unumfchräntten Herrfdaft des Menſchen uͤber 
die Thiere allhier einmiſchet, das verdienet faſt 
keiner Anmerkung, weil es aus der Offenbahrung 
entlehnet iſt. Aber ich möchte doch wohl wiſſen, 
ob der Herr Profeſſor ſich recht im Ernſt bereden 
koͤnne, daß dieſe Herrſchaft, auch nad dem Bars 
griffe, den ung die Inveſtituracte, welche wir beym 
Moſes finden, davon giebt, mit dein Unterfcheide 
unter wilden und zahmen Thieren nicht beftehen 
könne? Ich zweifele daran um fo viel mehr, weil 
er felbft, ($. 51.) da er uns lehret, wie fi der 
Menſch im Stande der Unfhuld würde gendhree 
haben, fagt, der Menſch würde, Praft feiner Herr⸗ | 
fhaft über die Thiere, wilde Thiere, Vögel 
und Fiſche gefangen und gegeſſen haben, jure do- | 
minii occuparunt FerAs, wolucres et pilces. 
Fera heißt aber in meinem Donat ein wildes | 
hier. J 

Geſetzt nun, er vertraͤgt ſich mit ihm ſelbſt, | 
und bleibt bey der Mennung, die ich ihm faum 
zufraue: fo muß er glauben, daß Ihro menfchliche 
Majeftät in dem Gtande ihrer Nolltommenheif 
ihre vierfüßigen Unterthanen fo weislich zu regier 
ren, und dergeftalt in Ordnung zu halten gewußt, 
daß, wie der Prophet fagt, die Wölfe ben den 





f 





IR [. 295 

Laͤmmern geiweider, und die Pardel bey den Boͤ⸗ 
den gelegen; ein Meiner Knabe Kälber, junge Lbs 
wen und Maftvich mit einander getrieben; daß 
Kühe und Löwen an einer Weide gegangen, ihre, 
ungen ben einander gelegen, und Löwen Stroh 
gefreffen, wie die Ochſen. *) 

Er muß glauben, dab Gott den Thieren nicht 
die geringfte Begierde, ihr geben zu erhalten, und 
 Aufferliche Gewalt und Nachſtellung zu flichen, 
eingepräget habe; fondern dab die Vögel fi mit 
Händen greifen lafien, oder der Menſch, wann 
er Luft befommen, einen gebratenen Hafen zu 
effen, nur etwan, wie die Lapländer es mit ihren 
Nennthieren machen, im ein Horn ftoffen dürfen, 
worauf dann fo gleich eine Menge diefer furdtias 
mien Ereaturen herzu gelaufen, aus welcher fi 
der Menſch die ferteften ausfuchen koͤnnen. Er 
muß glauben, daß die Kage im Paradiefe nicht 
gemauſet, und alle Raubvögel und Thiere aller; 
erft nah dem Fall diefe, andern Geſchoͤpfen fo 
nadıtheilige, ratur befommen haben, 

Er muß glauben, daß der Bär ihm das Fell 





*) Ief. xl, 6. 7. 
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Habe über. die Obren ziehen laſſen, ohne einmal 
su brummen, und der Löwe nicht einmal die 
Bähne gewieſen, wann fein allergnädigfter. König 
und Herr ihm zum: Zeitvertreib den Bart geru⸗ 
pfet. Kann er nun dieſes alles verdauen, ſo muß 
man feinen Magen bewundern, und ich begehre 
mis ihm nichts zu thun zu haben. Eu halte ihn 
für unüberwindlich. +3 

IX; Noch eins. Es ift: befannt, dab man 
heutiges Tages dem Menjchen noch eine, Herr 
febaft.über die Thiere beygeleget, und zwar nicht 
ohne allen Grund; denn diejenigen, welche dieſes 
thun, haben Sprüche aus der Bibel vor ſich 
Der Menſch war icon lange gefallen, -als Gott 
su. Noah und den Geinen fagte: Euer Furcht | 
und Gchreden fen, über alle Thiere; und eine 
gute Zeit hernach eignete der König David dem 
Menjchen eine Herrſchaft über die Thiere zu, die 
gewiß nicht groͤſſer ſeyn kann)... Ich glaube 
niet, daß der König David, und diejenigen, mel 
che ſich auf ihn berufen, von dem Unterſcheide der 
wilden und zahmen Thiere nichts follten gewußt 





*) 9. VI, 7. u folg. 
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Fire Man muß alſo geftehen, daß diefer Un: 
terſcheid die Herrſchaft, fo dem Menſchen über die 
} TDhiere zulömmt, nicht aufhebe, 


WB man mir nun hier einwerfen, der Unter 
ſcheid unter den wilden und sahmen Thieren hebe 
zwar die Hertſchaft des Menſchen über dieſelben 
nicht ' gänztich auf; ſchmaͤhlere fie aber doch merk; 
üb: und fen alfo der Herr Profeffor Manzel gar 
wohl befugt, aus diefem Unterſcheide eine Veraͤn⸗ 
derung des urfprünglichen Züftandes der Menſchen 
zu muhtmafen; fo antworte ih: Daß, wenn ich 
das, was Goit zu Noah geſagt, und die Worte 
| Davids gegen diejenigen halte, mit welchen Gott 
. dem erſten Menfchen die Herrſchaft über die Thlere 
i aufgetragen Hat, ich nicht finde, daß dieſelben von 
mehrerm Nachdrucke find, als das, was nach dem 
Salt von diefer Herrfhaft gefagt worden. 


x. Hieraus ſchlieſſe ih nun ferner, daß wir 
die Herrſchaft, die uns Gott in der Schoͤpfung 
über die Thiere gegeben hat, noch haben. Gleich⸗ 


ie mum aber umfere Herrſchaft nicht weit her, 


und ſchon fo viele taufend Jahre mit dem Unter: 
ſcheide unter wilden und zahmen Thieren gar 
wohl beftanden ift: fo fann man dieſes aud von 
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der Herrfchaft, die Adam gehabt Hat; wie allem 
Rechte fagen. u 

Unfere Herrſchaft über die Thiere beftcher, wie 
es die Erfahrung giebt, in nichts anders, als in 
der Macht, uns derfelben nad Belieben zu be; 
dienen ; den Thieren aber ihr Recht unbenommen, 
ſich nad ihrem beften Vermögen vor unfern Nach⸗ 
ftellungen zu hüten, und wider Gewalt zu wehren. 
Ich ſollte nicht meynen, daß in der Welt ein 
Menſch zu finden ſey, der mir dieſes widerſtreiten 
follte. | Es ift glaublid, daß alle diejenigen, wel: 
che dem Menſchen nad dem Falle eine Herrſchaft 
über die Thiere beylegen, nichts anders, als die 
jezt gemeldete Befugniß, dadurch verſtehen: haben 
diefe Herren höhere Begriffe von unferer Majer 
ftät, fo follte es mir ihrentwegen leid feyn. & 
bald fie unfere Herrfchaft für eine eigentliche und 
wahre Herrſchaft über die Thiere halten; fo 
frage ih: 3 


- - -, $i vers les autres fourds, 

L’ours apeur du pallant ou le paffant de l’ours 
Et fi fur un Edict des Pafires de Nubie 

Les Lions de Barca vuideroient la Lybie, 2 





*) Boileau Sat, VIIL 
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Wer diefe Frage nicht mit einem deutlichen 
Za beantworten kann, und doch von unſerer Herr⸗ 
ſchaft Über die Thiere, ih weiß nicht was für fies 
‚ben Sachen, ſchwatzet, der verdienet, daß manihn 
ausziſchet. Und für diefen Schimpf kann ihn 
fein Spruch aus der Bibel fibern. Ic geftche, 
wir werden in der Schrift Herren der Thiere ges 
nennet; allein die Ehrerbietung, welche wir den 
- von Gottes Geiſt getriebenen Männern ſchuldig 
find, verbindet uns, ihre Worte fo zu erflären, 
dag diefelbe dem klaren Augenſchtin und der Ers 
fahrung nicht entgegen. Thun wir diefes nicht, 
fo geben wir den Ungläubigen Gelegenheit, über 
uns und unfere Bibel zu lachen. 

Ich glaube demnach, daß in den Gtellen der 
Schrift, in welchen dem Menſchen eine Herrſchaft 
über die Thiere bengeleget wird, eine Hyperbole 

ſſiecke, und nichts anders durch dieje Herrſchaft 
- verftanden werde, als die Freyheit, die Thiere zu 
unſerm Nugen zu gebrauchen: doch mit dem Be: 
dinge, wenn wir ihrer mädtig werden fönnen, 
Ber andere Gedanken hat, der widerfpricht der 
Erfahrung. Denn es ift gar zu ofjenbar, daß die 
Tchiere dem Menſchen fchlecht ehren; fie kehren 
fids wenig an ihn. Die Gewalt, die wir über ſie 
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haben, die haben fle Über uns. Der Haafe läuft 
vor ung, und wir vor dem Löwen: wir efien die 
Schafe, uns frißt Wolf, Bär und Tiger; umd diefe 
mächtigen und grimmigen Thiere fürdpten wir ja 
fo fehr, als die fhwäcern Thiere uns. Würden 
demnad)-diefe uns an Macht fo fehr überlegenen 
Thiere ung, wenn fie koͤnnten, nicht von Herzen 
auslachen, wenn ihnen die hochmuͤhtigen Einfälle, 
womit wir ung befuftigen, befannt wären? 

Und in der That ift es laͤcherlich, duß ein fo 
ohnmächtiges Thier, als der Menſch ift, fich mit 


dergleichen füflen Einbildungen ſchmeichelt. Bald 


ift des Seufzens über unfer Elend Bein Ende, bald 
Bennen wir uns felbft nicht, und thun ganz maje⸗ 
ſtaͤtiſch. Ich finde darinnen keine Vernunft, und 
begebe mich gerne des Theils, ſo mir von der 
eingebildeten Herrſchaft über die Thiere zukom⸗ 
men kann. 

Ich ſage mit, dem pariſiſchen Medico, Gail- 
laume Lami. Pour: moi, à mon égard, je n’ay 
aucune ‚part a l’Empire, que Phomme pretend 
far l’Univers. Les Chiens me mördent, fi je 


n’y prend garde; je n’ofe paller un boie, quand 


‘ je fcay, qu'il ya des loups, à peine me croy- je 


en Surete, quand je voy des Lions enchainez, 


r 
* 
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boeut. mẽmes dans les ru&s de Paris me 
onnent de la crainte, et pour les laiſſer paſſer 
‚je me range fort promptement dans une bou- 
‚ kique. En hyver je tremble, quand je n’ay point 
de feu. En Eıö je brüle, fi je ne cherche 
Vombre et le frais., En un mot, je trouve, que 
le Ciel, les Elemens, et; les animeaux, loin de 
m’obeir, me font la guerre, Je penfe mẽme 
quils ne font gueres plus foümis a Mellieurs 
mos Antagonifies, et je voudrois par curiofits 
vwoir um de,ces Docteurs, avec (es pompeux or- 


 memens, au milieu de cing ou fix matins bien. 


enimez, & qui il oppoferoit [un fuperbe titre 
de Roy. Je prendrois plaifir ä remarquer dans 
eette comjoneture le refpect, quils auroient pour 
fa Majefie. *) 
Wer diefe Worte des franzöfiihen Medici wohl 
überleget, der wird deutlich begreisen, daß fie 
nichts, als unftreitige Wahrheiten, in ſich faffen, 
und dab es alſo nöhtig fen, die Schriftftellen, in 
welchen dem Menſchen eine Herrſchaft über die 


Der am 





=) Mr. Bayle Continuation des Penfces diverfes fur la 


" Comete T. 1.5. 60. 
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andern Thiere zugeeignet wird, fo zu erklären, 
als ich fchon gejagt habe, Thut man nun diejes 
in Anfehung der Stellen, in melden der Menſch 
nah dem Gall ein Herr der Thiere genennet 
wird?‘ fo darf man fi auch kein Gewiſſen mar 
en, die Worte, mit melden Gott dem Menfchen 
vor dem Fall eine Herrſchaft über die Thiere ges 
geben hat, eben fo zu verftehen, und zu glauben, 
Adam babe die unbegreiflihe Hoheit, die wir 
ihm beylegen, nicht gehabt; fondern fidy mit der 
Freyheit, die Thiere zu fangen und zu eſſen, be 
gnügen müffen. 

Diefe Fienhlit aber Haben wir mod; die wird 
uns durch den Unterfcheid unter wilden und zah⸗ 
men Thieren nicht beſchnitten. Folglich hat er 
auch zu den Zeiten Adams Statt haben können; 
und wir thun übel, wenn wir uns darum, daß 
einige Thiere wild und andere zahm find, einbils 

-den, unfer Zufland und die Natur der Thiere ſey 
dur einen gemaltfamen Zufall verändert. 

Em. Hochwohlgebohren verzeihen mir, daß ich 
ſo weitlaͤuftig geweſen bin: Ich will mich beſſern, 
und von dem folgenden Argument mit kurzem ‘ 
meine Meynung fagen. . 

Der Here Profefior Manzel ſagt; G. 3) 
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j m Der Unterfebeid, den man in Anfehung der Sta; 
iur under den Menſchen wahrnimmt, fen auch 
{ ein fblecbter Beweis (hand leve 'argumentum) 
unferer verlobrnen Herrlichkeit: indem kaum zu 
glauben ſey, dab Gottes Abfiht in der erſten 
Schöpfung nicht follte geweien ſeyn, daß die 
Menſchen an Bildung und Laͤnge einander gleic) 
wären. (forma, figura et fiatura aequales eflent 

tatur ·· 
dh habe verſprochen, meine Meynung von 
dieſem Argumente zu fagen: allein die Hochach⸗ 
| tung, welche ich gegen den Herrn Profefior Man: 
zel hege, verbietet mir, Ew. Hochwohlgebohren 
gu melden, was ich daben denke. Nur möchte 
ih willen, ob der Herr Profeſſor wohl mennet, 
dab es viel zu unferer Vollkommenheit beytragen 
würde, wenh fein und mein Bart von einer Farbe, 
und er etwan zwey oder dren Finger breit kürzer, | 
oder ich fo viel länger wäre. Ich glaube, er 
mieynt, Gott fey in Verfertigung der erften Men: 
ſchen eben fo leder geweien, als unfere Fürften 
in ihren Werbungen, welche wollen, daß alle ihre 
Soldaten von gleicher Laͤnge ſeyn ſollen. Man 
müßte ſich auf ſolchen Fall hüten, dieſe ein we; 
nig gar zu genaue Beobachtung der Ordnung als 
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unnuͤtze anzufehen. Unſere Prinzen tragen aud in 
diefem Stücke das Bild der" Gottheit an ſich. 
Gott aber und die Natur hun, wie bekannt, 
nichts unnöhriges. Jedoch ich eife zu dem, was 
folget, | | —8 

Der Menſch, meynt der Herr Manzel, ($- 36) 
fen fo vielen Krankheiten unterworfen, und verfalfe 
nicht felten in fetbige, ohne alle feine Schuld, ja 
fehr oft durd) ein fehr geringes Verſehen, weiches 
er doch nicht anders, als aus dem Erfolge, und 
das faum, erfeunen könne, a, was das aller - 
klaͤglichſte, fo Pünne er, ſich felbft gelaffen, Peine 
Mittel wider feine Krankheiten finden; da herges 
gen die Thiere in ihrer Freyheit gar felten krank⸗ 
ten, oder wenn fie ja gemwaltfamer Weife verleger 
würden, ſich bald, nad Anleitung ihrer Natur, 
zu helfen wüßten. Von unfern Affecten, fährt er 
fort, wolle er nicht einmal erwehnen: doch wär; 
ren fie ein deutliches Zeichen unferer Unglückſelig⸗ 
keit, indem es nicht in unferm Vermögen fey, die⸗ 
felben zu bändigen. 

Wenn Ew. Hohmohlgebohren ſich erinnern, 
: was ich ben demjenigen Argumente, welches der 
- Herr Profeffor Mangel ($: 25.) von dem Elende 
des Menfchen bergenommen, angemerfet habe: 
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fe werden fie fon vorher fehen, daß ich bier 
nicht viel mehr zu erinnern habe. Was der Herr 
Mangel bier fchreibt, das har ſchon feine Abferti⸗ 
. gung. Denn wenn aus dem Elende des Menfchen 
überhaupt nicht zu ſchlieſſen ift, daß er vor diefem 
vollommmer und glüdlicher geweſen: ſo kann 
auch die Betrachtung der Krankheiten infonderheit 
uns nicht bewegen, diefes zu denken. Jndeſſen, 
da ich mir im dieſen wiederholten Klagen über 
das menſchliche Elend einige ungegründere Säge, 
‚welche ich noch nicht widerleger habe, zu erbliden 
"einbilde: fo will, mit Ew. Hochwohlgebohren Er; 
laubniß, noch folgendes hinzujegen. N 
I. Heißt es nihts, wann der Herr Profeffor, 
um das menſchliche Elend einer Strafe ähnlicher 
zu maden, fagt: der Menſch falle öfters ohne 
feine Schuld in Krankheiten. Gh weiß wohl, 
daß er hierinn fo gar unrecht nie hat. Denn 
die anfledenden Seuchen, als Peſt, Fledenfieber, 
Boden, Mafern u. f. w. find Krankheiten, die 
wir uns durch unfere Schuld nicht zuziehen: al- 
lein diefe Krankheiten find es nicht, die uns ums 
glüdticher machen, als die Thiere. Auch die 
Schafe haben ihre Pocken, und die Kühe fterben 
auch am einer Art von Peſt. 


— 


vielen Krankheiten, denen wir unterworfen, nichts, 
als Fruͤchte unſerer Unmaͤßigkeit und anderer Kar 
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Man kann alfo aus diefen Krankheiten nicht 


| ſchlieſſen, es muͤſſe ſich was ſonderliches zugetra⸗ 


gen haben, wesfalls uns Gott fo zuͤchtige: Eben 
fo wenig, als man aus den Krankheiten der Schafe 
und Kühe fchliefjet, daß die erſten Thiere diefer 
Art durd eine Uebertretung ihre urfprüngliche 


Gluͤckſeligkeit verlohren haben. 


Es muß demnad der Herr Profefior das, was 
er fagt, von Krankheiten wahr machen, die uns \ 
eigen find, und unfern Zuftand elender madıen, | 
als den Zuftand der Thiere. Und diefes halte ich 
für unmoͤglich. Denn id bin verſichert, daß die 


fter, nicht aber ein Zeichen find, daß unfere Natur 
dur einen gewaltfamen Zufall verändert worden. 
Se höher wir in das Alterchum hinauf Reigen, 
je weniger Sirankheiten finden wir, und die Hir 
ftorie lehret uns, daß diefe fi bey allen Völkern 
eingefunden und gemehret ‘haben, nachdem die 
Schwelgeren und Unmäßigkeit eingerifien und ge; 
wachſen if. Go lange die Menfchen ihrer Natur 
folgten, und nicht mehr affen und tranken, als 
diefe erforderte, hatten fie nicht Urfache, ſich uͤber 
ihren Zuftand zu befhweren; aber da fie anfin- 
„gen 
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get, teder gu werden, und, mehr ihren Gefhmad 
‚du vergnügen, als ihren Hunger zu ftillen ſuchten, 
vetrdarben fie ihre, Geſundheit, und 
a macies et.nova febrium 


Terris incubuit cohors. *) 
Die aſiatiſchen Voͤlker empfanden die Folgen 
dieſer Thorbeit eher, als die Europäer, und unter 
diefen waren die Griechen ſchon ‚lange in das Eiend _ 
verfallen welches aus der Unmaͤßigkeit entſtehet, 
als die Roͤmer anfingen, ihren und der aſiatiſchen 
Bölter Sitten nahzuahmen, und, nebft andern 
Künften, aud) die Kunft, fi durch ein unmäfiges. 
Leben ungefund zu machen, zu erlernen, 
Unfere Vorfahren haben ſich noch Länger, als 
die Römer, in ihrer alten Unſchuld erhalten, und ° 
waren alfo auch viel gefunder, als wir. Es it 
noch nicht über taufend Jahr, daß ein Medicus in 
Deutichland ſchmal würde haben beiffen müffenz 
und vielleicht würden wir der Aerzte noch eben 
fo wohl, als damals, entrahten Pönnen, wenn 
nicht die fo genannten Seelenaͤrzte, nebſt ihrem 
Catechismus, auch die bis dahin uns unbekannten 
caßer der Epriften bey uns eingeführet, und alſo 





*) Horatius Lib.1. Od. 5. 
2idc09’8 Sr. 3. Th. u 
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den ersten Gelegenheit gegeben Hätten, au bey 
uns etwas zu verdienen. Seit dem wir an uns 
fern Seelen geneien, find wir an unfern Leibern 
krank worden. Und diefe Krankheiten, denen mir 
unterworfen find, find nichts anders, als fuppli- 
cia luxuriae, wie fie Seneca *) nennet. Wir har 
ben nicht Urſache, dieſelbe einer in unſerer Natur 
vorgegangenen Veraͤnderung zu zuſchreiben. Man 
kann uͤberhaupt von den Menſchen ſagen, was 
Seneca am angezogenen Orte von den Weibern 
inſonderheit ſchreibt; Non mutata forminarum 
natura fed vita ef, Noch weniger darf man fi - 
über die Menge derfelben verwundern. Innume- 
rabiles effe morbos on miraberis; coquos nu- 
mera, fagt eben der Geneca, der ſchon vorher ger 
fagt hatte: Multos morbos multa fercula fe- 
cerunt, | N 

Mer fih im Eſſen und Trinken der Mäbigfeit 
befleiffiget, und fi vor Gram und Eifer hüret, 
der wird nicht nöhtig haben, die Thiere zu beneis 
den, und über viele und ſchmerzhafte Krankheiten 
zu Magen, Und daß diefes wahr ſey, das empfin; 
den viele Völker, die wir wild und barbariich 





”) Epif. 9. 
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‚nennen. Die Hottentorten und Wilden in Canada 
"erreichen ein hohes Alter, und wiſſen von feinen 
Krankheiten, die fie nicht, ohne groſſe Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit durch Hunger oder ſonſt vertreiben koͤnn⸗ 
ten. Selbſt bey uns giebt es die taͤgliche Erfah⸗ 
rung, daß diejenigen Leute, welche ihre Armuht 
zur Maͤßigkeit und Arbeit noͤhtiget, von allen 
‚ Krankheiten der Reichen oder der Faullenzer nichts 
wiflen, und, wenn fie frant werden, ſich durch die 
einfältigften Hausmittel mit nicht viel mehr Mühe, 
als die Thiere, helfen. Man fehe unfere Bauren 
und Tagelöhner nur an; fo wird man befinden, 
daß ich die Wahrheit fage. Wir erftaunen: über 
die ſtarke Natur diefer Leute, wann wir fehen, 


wie wenig fie ſich in Krankheiten, die wir für die 


gefaͤhrlichſten halten, in Acht nehmen, und dieſel⸗ 


‚. 
« 
% 
D 


ben doch Öfterer überftchen, als Leute von unferer 
Art, 

Ein wenig Mein don der Apotheke geholer, ift 
dem Bauren fo gut, als die befte Tinctur, die ein 
. Doctor verordnen kann. Ihre Wunden achten fie 

fo wenig, dab es fchon fehr viel ift, wenn fie dies 


ſelbe mit ihrem eigenen Waffer, oder etwan mit 


Efig oder Brandtewein auswaſchen, und etwas 
von alten Lumpen darum binden. Gemeiniglich 
12 
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muͤſſen diefelben von ſich ſelbſt zutrocknen, und 
wenn ſie auch ſo groß, daß der Herr Profefior 
Manzel und ich ‚in. ſolchem Fall zum Wundarzt 
unfere Zuflucht nehmen müßten. Der Bauer hat 
eine beſſere Haut zu heiten, als wir. Er weiß 
es, und bedauret dahero, wenn er ſich etwan mit 
einem Beil verleget hat, «mehr feinen Schuh oder » 
Stiefel, als feinen Fuß. n 

Aus diefem allen fehen Em. Hochwohlgeboh⸗ 
ren, daß die Krankheiten, denen die meiſten Mens 
fhen unterworfen. find, wicht eine gewaliſame 
Veraͤnderung unſerer Natur zum ‚Grunde. haben. 
Ich glaube, die alten Deutſchen waren fo wenig. 
im Stande der Unfhuld, als die wilden Völker, 
und unfere Bauren es jego find: und doch fehen 
wir, daß fie, wie unfere Bauren und die, Wilden, 
von allem Ungemache fren gewefen find, fo wir, 
nad) des Herrn Manzels Meynung, darum em 
pfinden,- weil ‚unjere erften Eltern ihre Vollkom⸗ 
menheit verfcherzet haben. . Mich deucht, man 
fann daraus fchlieffen, daß die Krankheiten nicht 
ſonderlich geſchickt find, dasjenige zu beweifen, 
was der Herr Profefjor damit beweijen will. 

I, Eben diefes fage ic von den Affecten, | 
worauf fib der Herr Profeffor Mangel berufe, 
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Die Afecten And zu unferer Erhaltung möhtig; 
und ein Menſch ohne Affecten oder Begierden 
wvuͤrde einem Kloge nicht unaͤhnlich ſeyn. Das 
" Verlangen, gemaͤchlich zu leben, genug zu haben, 
und von andern geebret zu werden, ift jo natuͤr⸗ 
lich, als die Begierde, feinen Hunger za füllen, 
und feinen Durft zu loͤſchen. Es ift dahero nicht 
zu muhtmaßen, daß Gott den Renſchen ohne dieſe 
Neigungen erſchaffen habe. 

Soll dieſes nicht wahr ſeyn, ſo —8 ih 
gerne, daß ich von dem erften Menjchen mir kei⸗ 
nen Begriff machen fann. Denn wann ich die 
Natur des Menfchen betrachte: fo jcheinen mir 
dieſe Neigungen fo nohtwendig aus feinem Mer 
fen zu flieffen, als die Ründe aus dem Weſen eis 
nes Zirkeis. Ein Zirfet, der nicht rund ift, if 
kein Zirkel, und ein Menſch ohne alle Affeeten 
fann wohl etwas, aber nicht dasjenige Thier ſeyn, 
welches wir unter diefem Namen verftehen. 

"Der Menfb, mofern er leben fol, muß das 
Angenehme begehren, und das Unangenehme flies 
hen. Dieſe Eigenfchaft aber ift die Quelle aller 
der Neigungen unfers Gemühtes, die wir unter 
dem Namen der Afjecten begreifen. Daß der 
Menſch dieſelben zu feinem Schaden gebrauchet, 
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das ift gewiß eine Unvolltommenheit; aber nicht 
eine folhe Schwachheit, die nicht aus feiner urs 
fprünglihen Beicaffenheit, fondern aus einem ges 
waltſamen Zufall, herrühren könnte. Ein Thier,. 
das mit. einem Verlangen nad £uft, und mit eis 
nem Abſcheu vor Verachtung und Mangel begas 
‚ber ift, kann leicht diejes Verlangen und diejen 
Abſcheu ſo hoch treiben, daß es ſich ſelbſt jchadet. 
Die Empfindung des Vergnuͤgens iſt eben darum, 
weil ſie angenehm, ſehr verfuͤhriſch, und der Ab⸗ 
ſcheu vor Verachtung und Mangel kann leicht in 
eine Begierde nad Ehre und Reichthum verwans. 
delt werden, Dieſe Begierde ift aber die Mutter 
aller Ungerechtigkeit, und folglid alles Unglüds, 
welches. des menſchliche Geſchlecht drüdet Man 
darf alſo „die Urſache dieſes Unglücks nicht auſſer 
der Natur des Menſchen ſuchen. 

Alles nun, was man wider das, was ich hier 
ſage, einwenden kann, iſt dieſes: Daß entweder 
der erſte Menſch die Neigungen, welche ich als 
eine Quelle unſers Verderbens anfche, nicht an. 
fi, oder doch wenigftens die Kräfte gehabt habe, 

diefelben in gebührenden Schranfen zu halten. 
Auf den erften Einwurf würde ib antworten: 
daß es auf ſolchen Fall unbegreiflih fen, woher 
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der Menſch diefe Neigungen befommen. Sich 
elbſt konnte. er fie jo wenig als jeine Wirklichkeit 
\ ‚geben: daß fie ihm aber von dem, der ihn ers 


cqhaffen, eingeblajen worden, kann einer, der mir _ 


diefen Einwurf mat, nicht fagen; und von eir 
nem andern Dinge, weides das Geſchoͤpfe der 
allerhöcften Kraft härte ändern können, ift uns 
nichts bekannt. | 

- Auf. den andern Einwurf ift diejes meine Ants 
‚wort? Daß es nicht minder ſchwer zu. begreifen, 
wer dann dem Menfchen diefe Kräfte genommen 
babe. Der Menſch it jo erfchaffen worden, daß 
die Erfenntniß feines wahren Nugens feinen Bes 
gierden zum Gegengemwichte gedienet. Ich befenne, 
diefes ift ein herrlicher Zuftand: aber ich begreife 
nicht, was den Menjhen aus diefem Gleichge⸗ 
wichte habe bringen konnen. Warum ift er nicht 
darinn geblieben ? Er hat entweder nicht gewollt, 
oder nicht gefonnt, Iſt es das erfte: fo muß. er, 
weil man ohne einen Bewegungsgrund nichts wols 
ten, oder nicht wollen kann, eine Neigung in fi 
gehabt haben, welche diefes Nichtwollen in ihm 
gewirket; und diefes zeigt ſchon eine Uebermacht 
der Afjecten an. Hat er nicht gefonnt, fo iſt es 


falſch, daß er die Kräfte gehabt hat, feine Begierr 
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den im. Saum zu halten. Sprit man: Er hat 
die Kräfte gehabt, aber auch zugleich die Freyheit 
fi derſelben zu bedienen, oder nicht zu bedienen; 
fo fage ih, daß diefe Freyheit allen unterſcheid 
zwiſchen uns und dem erſten Menſchen aufheber. 
Auch uns zwingen unfere Begierden nicht nohts 
‚wendig zu Thorheiten. Wir haben noch das Ner; 
mögen, diefelben entweder durd eine vernünftige 
Betrachtung unfers wahren Beftens, oder durch 
‚eine widrige Neigung , in- ihren Schranten zu 

halten, | 
Ueberdem ift man fehuldig, eine‘ vernünftige 
Urſache zu geben, warum der erfte Menſch, wenn 
‚er eine gleiche Sreyheit gehabt hat, die ihm zu 
Zaͤhmung feiner Begierden verliehene: Kräfte zu 
gebrauden, oder nicht zu gebrauchen, diejelbe lie; 
ber nicht gebrauden, als gebrauchen wollen. 
Ohne Urſache hat er dieſes nicht gewollt. Er hat 
es alſo gewollt, weil es ihm beſſer gedeucht, ſei⸗ 
‚nen Begierden zu folgen. j 
Diefes zeigt aber, daß feine —— ſtaͤrker 
geweſen, als die Erkenntniß feines wahren Nutz⸗ 
end. Folg ich iſt der erfte Menſch nicht vollkom⸗ 
mener geweſen, als wir. Er hat Neigungen ges 
habt, die feiner Erkenntniß entgegen gelaufen, 
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sind diele meigungen find fo mächtig geweſen, daß 
fein Verſtand, mit aller‘ feiner Weisheit, dieſelben 
> nicht im Zaume halten können. Denn, wenn die⸗ 
‚fe nicht wahr ift, fo würde er fi von ihnen 
nimmer haben übermwältigen laſſen. Eva hätte 
nicht fallen Finnen, wenn der liebliche Anblick 
verbotener Frucht, und die ſuͤſſe Vorſtellung der 
Luſt, welche fie fi aus dem Genufie derfelben 
verſprach, ihren Willen nicht ftärfer gerühret 
‚hätte, als das göttliche Verbot, und die Erkennt⸗ 
niß der Schädlichkeit diefer Frucht. 
“Man fieher demnach, dab der Menſch nicht 
«ohne Affecten erfhaffen; man fiehet, daß diefe Af⸗ 
> fegten immer mie feinem Verftande im Kriege be⸗ 
‚griffen gewefen, und daß diejer in der alten Welt 
nicht mehr gefioget habe, als jetzo. Hieraus fol 
get nun, daß die Affecten und deren Uebermacht 
kein Beiden unfers Falles, oder einer Veraͤnde⸗ 
rung unjers erjten Zuftandes, find. Sie find Ei; 
genſchaften unfers Wejens, und ohne. fie würden 
A wir nicht fen, was wir ſeyn follen. Ein Thier 
"ohne Begierden will nichts, und thut nichts, und 
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iſt alſo weder ſich, noch andern nuͤtze. Ich weiß 
wohl, daß die, aus dem Weſen des Menſchen ſo 
nohtwendig flieſſenden, Affecten viel Boͤſes anrich⸗ 
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ten können: aber wenn, fie nicht da wären, fo 


würde auch viel Gutes nachbleiben. Sie find uns 


fo noͤhtig, als den Geefahrenden der Wind, ob es 
gleidy ‚ausgemacht, Daß. derſelbe ihnen oft iebr 
uachtheilig iſt. 

Ich glaube, Em. Hochwohlgebohren — 


aus demjenigen, ſo ich bisher geſchrieben, deutlich 


begreifen, daß die drey Argumente, welche, zuſam⸗ 
men genommen, ſo groſſe Dinge ausrichten ſollten, 


weiches 8. 37. befindlich, iſt nicht um ein Haar 
beſſer. „Der Herr Profeſſor Manzel meynt, es 


fen ein deutliches Zeichen unſers verderbenen Zus 


ftandes, daß ein jeder etwas eigenes befiger, Man 
könne, fpricht er, ohne dem Schöpfer zu nahe zu 


nichts beweifen, man mag nun ein jedes für fid, 
oder fie alle zufammen betrachten. Das folgende, 


treten, nicht fagen, daß Bott, diejes Eigenthum, 
als die Quelle fo vieler * gleich — ein⸗ 


gefuͤhret habe.“ 

Man ſiehet wohl, daß der Herr — Mans 
zel meynt, die erften heiligen und vollkommenen 
Menſchen hätten gelebet, als die erften Chriften. 
Diefe waren ein Herz und eine Geete, und hatten 
ihre Güter gemein. Wenn dieſes wahr if, fo ift 
es freylich ein Zeichen eines verdorbenen Zuftans 
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daß wir dieſe Gemeinſchaft aufgehoben ha⸗ 
be ‚Allein zu allem ungluͤck hat der Herr Pros 
- feffor Mähzel dieje erſte Gemeinſchaft aller Güter“ 
ren bewiejen. Er jegt aljo etwas voraus, 

das noch unausgemacht, und in der That falſch 









Denn wenn wir uns den Zuſtand der erſten 
Menſchen recht vorſtellen: fo finder ſichs, daß die 
Einführung des Eigenthums nimmer eine Aufhe⸗ 
bung der, aus der erjten Vollkommenheit des 
Menſchen flieſſenden, Gemeinſchaft der Güter ſeyn 
koͤnne. Als die Erde zuerſt mit Menſchen beſetzet 
ward, war weder Eigenthum noch Gemeinſchaft; 
ſondern die Dinge, welche auf der Erde waren, 
gehörten niemand: fie waren res nullius, In 
diefem Zuftande konnten die Sachen unmöglich 
“bleiben. Die Menjhen mußten fi derjenigen 
Dinge, fo ihnen nöhtig waren, bedienen, und. alfo 
‚won denen Gaben, die bishero uiemand gehöret 
hatten, einige zueignen. Weil nun ein jeder zu 
‚allen Dingen gleich viel Recht hatte; es aber Leicht 
geſchehen konnte, und auch wohl unſtreitig ge⸗ 
ſchahe, daß ihrer zwey einerley begehrten: fo 
Konnte es nimmer ohne Streit abgehen, fo lange 
nicht ausgemacht war, wem die Sache von 


Er 
Rechtswegen zuftändig fen. Fun — die = 
funde Vernunft einem jeden, dab man ——— an 
dern nicht thun müffe, was man felbit nicht gerne 
hat. Daraus war leicht der Schluß zu machen, 
daß eine jede Sache demjenigen sugehören müfle, 


der ſich am erften derfelben bemächtiget. Denn 
niemand hat es gerne, daß man ihm dasjenige 
aus den Händen reiffet, was er ih mit Recht zur 


geeignet hat, und als das Geinige anfieher. 


Hieraus fiehet man, daß das Eigenthum etwas 


ft, das nohtwendig entftehen müffen, falls die 


Menſchen nicht in einem beftändigen Kriege leben 
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wollen: Und irret ſich der Herr Profeſſor ſehr, | 
wann er mennt, das Figenthum Pönne nicht, nah 
der Abficht Bortes, gleich zu Anfange der Welt 
entftanden fenn, weil es eine Mutter fo vieler Las 


fter und eine Quelle fo vieles Unglüds if. Ich 
habe fonft immer gehört, daß die Gemeinfchaft 
. eine Mutter des Zanks fey. Communio cft ma- 
ter litium. Hergegen fagt'man, es fen nöhtig, 
daß feft gefteller fen, wem eine jede Sache zuftäns 
dig, expedire Reipublicae ut dominia fint certa, 
And wenn dann gleich das Eigenthum üble Fol 
gen hat: fo iR doch gewiß, daß der allgemeine 

und immerwährende Krieg, der dadurch vermie⸗ 
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Den wird, weit erſchreclicher if, als alles das 
Bit, fo Aus der Einführung des Eigenthums 
‚eniehen fan 

b; Wollte nun glei der Herr Nrofeffor Mangel 
hierwider einmwerfen, eben der verderblide Streit, 
dem man durd die Einführung des Eigenthums 
vorbeugen muͤſſen, zeige an, daß dieſe Einfuͤhrung 
eine Noht vorausſetze, aus welcher zu ſchlieſſen, 
daß der Menſch ſeine Vollkommenheit verlohren 
habe: ſo wuͤrde mirs doch an einer Antwort nicht 
gebrechen. Ich wuͤrde ſagen: Es ſey zwar un⸗ 
ſtreitig, daß die Einführung des Eigenthums eine 
Unvollkommenheit des Menſchen zum Grunde ha⸗ 
be; indem es freylich beſſer ſeyn wuͤrde, wenn die 
Menſchen auf den Beſitz vieler Dinge, die fie 
nicht nohtwendig gebrauchen, nicht fo erpicht wis, ' 
ren, als fie find; fendern als vertraute Freunde, 
unter welden, nad einem ſehr befannten Sprich⸗ 
wort, alles gemein ijt, mit einander lebten. Es 
fey auch ſehr glaublih, daß die erften Menſchen 
in ihrer Einfalt und Unſchuld mit wenigem zus 
frieden gemwejen, und fib um den Beſitz der 
Dinge, worüber wir jego ftreiten, nicht mit ein; 
ander gezanket: Es ſey aber noch lange‘ keine 
Solge, daß die Unvolllommenheit, auf welde fi 
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die Nohtwendigkeit des Eigenthums gründet, mit 
dem urjprünglidyen Suftande des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts nicht beſtehen koͤnne: oder daß es noͤhtig 
fen, zu ſagen, der erſte Menſch fen anfänglich, 
Eraft der ihm anerfhaffenen Gerechtigkeit und 
Heiligkeit, ein fo friedfames Thier geweſen, als 
er feyn müßte, wenn alle —* gemein ſeyn 
ſollten. ln , 
Die Unvolltommenheit ift eine Eigenſchaft der 
Creatur, wie ich ſchon bewieſen habe: und es iſt 
nohtwendig, daß unter Creaturen, deren eine jede 
mit der Begierde ſich zu erhalten, und, ohne Ab; 
fiht auf ihre Nebengeſchoͤpfe, gluͤcklich zu machen, 
ausgerüftet iſt, über die Hierzu dienlichen Dinge 
mit der Zeit ein Streit entftehe, der nicht anders, 
als durch einen Vergleich, der den Befig der Dinge 
gewiß machet, gehoben werden kann. Mir neh⸗ 
men dielen Gtreit auch unter Creaturen wahr, 
die unftreitig ihre Vollkommenheit, darinn fie ers 
fhaffen find, nicht verlohren haben. Zweene 
Hunde an einem Beine vertragen ſich felten? 
Niemand ſagt aber darum, daß der erfte Hund 
eine Sünde begangen habe, daher diefe Ba j 
feiner Nachkommen entftanden fey- 
Und wenn dam gleich, würde ich ferner fpres 
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ben, die erften Menſchen fi nicht, wie wir jeho, 
ann den Befig der Dinge gezanket, jondern gleich 
ſam ‚alles unter einander gemein gehabt haͤtten: 
ſo iſt doch darum nicht zu behaupten, daß ſie eine 
Voltommenpeit befefien haben, die nachhero vers 
Ichren gegangen. Gie lebten in einer Einfalt, in’ 
welchet eine Creatur, die fo jung ift, und feine 
Erfahrung bat, eben muß? Sie kannten den 
Gebrauch der meiften Dinge nicht, und mwuften 
- wicht, was es fen, für den ahdern Morgen zu for; 
gen, weil ihnen das, was man Noht und Mans 
gel Heißt, noch uhberänht wär: Ihrer waren fo 
"wenig, daß fie nicht beforgem durften, die Früchte 
der Erde möchten nicht zureichen, fie alle zu er⸗ 
nehren: Sie Pannen fi alle, und lebten alio in’ 
einer gröffern Freundſchaft und Vertraulichkeit, als 
Jetzo die Menſchen leben fönnen, Man fiehet 
Teicht, daß diefes alles Umſtaͤnde geweſen find, die 
nohtwendig mit der Zeit verfchwinden müͤſſen; 
da nun ihre Vergnüglichfeit und Friedfertigs 
Peir fich auf Diefe Umfänse gegrimder hat: fo iſt 
gleichfals Far, dab diefe herrlichen Eigenſchaften 
ſich nohtwendig verliehren, und, fo wie die Welt 
ſich gemehrer, und, zu ihrem eigenen Schaden, 
Hüger worden, Gierigkeit und Zank entftehen mäffen. 
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Die Wahrheit deſſen, was ich fage, faͤlll, 
deucht mich, fo fehr in die Sinne, daß ich nicht, 
einmal für nöhtig halte, mic auf die wilden. 
Völker zu berufen, unter weichen der Gtreit, de: 
meo et tuo, fo felten ift, als es ‚immer in der- 
erften Welt gemwefen feyn mag. Zum deutlichen. 
Beweiſe, dab die Einführung des Eigenthums, 
nicht aus dem Verluſt einer erdichreren Vollkom⸗ 
menheit herrühre; indem es noch Völker giebt, 
die fo leben, als der Herr Profefjor Manzel meynt, 
daß die erften Menſchen gelebes haben. 
Wann nun Em. Hochwohlgebohren aus dem, 
was ich bisher geſchrieben habe, ſehen, wie we⸗ 
nig die Vernunft von der urſpruͤnglichen Volllom⸗ 
menheit des Menſchen wiſſe, aus welcher der Herr 
Profeſſor Manzel ſein eigentlich ſo genanntes Recht 
der Natur herleiten wills fo werden Sie ſich uns 
ftreitig wundern, daß fid) der Herr Profefior kein; 
Gewiſſen madt, ($. 38.) zu fagen, er habe mit, 
unumftößliben Gründen dargethan, dab der Menſch 
dieſe Vollkommenheit verlohren habe, und in eis 
nem Zuftande lebe, der von dem Zuftande, in 
welchem fih der erite Menſch befunden, ganz un⸗ 
terſchieden iſt. 
Denn ob man ihm zwar leicht zugeben kann, 
daß 
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dab die erflen Menfchen nicht fo arg geweſen find, 
als wir: fo folgen doch nicht daraus, daß ihre 
Unſchuld ſich auf eine Vollkommenheit ihrer Nas 
tur gegründet habe, die hernach durch einen ges 
waltfamen. Zufall verlohren. Ich babe gewieſen, 
daß ſie dieſelbe gewiſſen Umſtaͤnden zu danken ge⸗ 
habt, die ſich nohtwendig verliehren muͤſſen. Daß 
wir demnach jetzo in einem andern Zuſtande leben, 
als unſere erſten Eltern, das iſt ein Zeichen, daß 
Rh die Umſtaͤnde geändert haben; nicht aber, daß 
durch ein Verſehen derſelben eine Veränderung in 
Unferer Natur vorgegangen fen. Diejes hätte der 
Herr Profeſſor Manzet beweifen ſollen; da er es 
nun nicht gethan has: fo fällt fein ganz Syfiema 
Juris Naturae vere talis übern Haufen. Seine 
ganze Beichreibung des Zuſtandes, in welchem 
der erſte Menſch ſich befunden haben ſoll, faſſet 
Dinge in ſich, davon die Vernunft nichts weiß; 
fie fiehet einer platoniſchen Republik fehr aͤhnſich, 
und ift alfo gar nicht geſchickt, ein Edftein des 
Rechts der Natur zu ſeyn. 

3 Der Herr Profeſſor Manzel Hätte "aljo der 
Mühe überhoben feyn können, melde er auf die 
Einrichtung feiner Novae: oder vielmehr Anti- 
quae, Atlantidis gewendet hat, und würde mich 
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infonderheit ihm fehr verbunden haben, wenn er 
nur mit ein paar Worten gemeldet hätte, warum 
‚er dafür häft, daf es nöhtig fen, die. Augen auf 
den veriohrnen Stand der Unfhuld zu richten, 
und aus demfelben die Säge des wahren Rechts 
der Natur herzuleiten. Ge mehr ich darauf finne,. 
je weniger begreife ich, was ihn bewogen, die, 
Verbeſſerung des Rechts der Natur auf diefe Art 
anzugreifen, | 
‚Er verdenkt es ja ($. 12,) dem feligen Albertt, 
daß er den Stand der Unſchuld, ſo wie er uns in 
der Schrift beſchrieben wird, zum Grunde des 
Rechts der Natur geleget hat: vielleicht weil nicht 
alle Menſchen die Schrift annehmen, oder weil es 
übel jtchet, die Dfienbahrung in die Weltweis h 
zu mengen. Aber warum legt er dann in ſein 









Syfiemata Juris Naturae feine eigene, und gu 
tentheils unwahrſcheinliche, Muhtmaßungen zu 
Grunde? Mich deucht, der unſtreitig wahre B 
richt eines von Gott getriebenen Mannes ift allen, 
auch den wabhrfcheinlichften, Einfällen, die 
nad) unferer Vernunft vom Zuftande des: erft 
Menſchen haben können, weit vorzusiehen, Wi 
er gleid von den Heiden nicht als göttlidy am 
nommen, fo gilt er doc ben Chriſten; da 
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gende Vernunft eines Chriſten ſowohl, als eines 
und Tuͤrken, wider die Muhtmaßungen 
De dern Manzels fehr vieles einzuwenden hat. 
? Hält er aber darum die albertiihe Methode für 
ungereimt, weil dadurch die Ofienbahrung in die 
Weltweis heit gemiſchet wird: jo hätte er fich dies 
fer Vermiſchung auch enthalten ſollen. Allein wie 
oft faſſet er nicht die Hörner des Altars 2. 
Es mag indeijen der Herr Profeffor Mangel 
son dem guten Alberti jo weit entfernet ſeyn, als 
er immer will; er mag feinen Stand der Unſchuld 
aus der Schrift oder aus der Vernunft erweiſent 
fo iehe ich doch nicht, was er in dem Gtande der 
Unſchuld für ein befonders Jus Naturae finden 
will, ‚oder was uns dieſes Jus Naturae, falls er 
eines findet, helfen fol. Ich will hier nicht wies 
derholen, was ih ſchon von dem Zuftande des 
erſten Menfchen geihrieben habe. Ich habe ges 
wieſen, daß derjelbe von unferm heutigen Zus 
flande durch nichts, als einige die Natur des 
Menjhen nicht angehende Umftände, unterſchieden 
4 geweien. Daraus folget, daß ihre Grundfäge des 
 Nebis der Natur eben diejenigen geweſen find, 
die wir noch haben. 
Allein ich will darauf nicht fo ſehr dringen. 
£2 
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Der Herr Profeffor mag apodictice, wie erfih 
rühmet, aus der Vernunft bewiefen haben, daß 
der erfte Menfch in einer gröffern Bollfommenheit 
gelebet habe, als wir: das wird er mir doch zur 
geben, daf dieſe vollfommene, heilige, unſchuldige 
Greatur eine Begierde gehabt, lange und glückuch 
zu leben. Hieraus flieſſet nun, daß der erſte 
Menſch geglaubt hat, er ſey ſchudig, dasjenige zu 
thun, was zu ſeiner Erhaltung und Gluͤckſeligkeit — 
noͤhtig. Diefes iſt aber der Grundſatz des Rechts 
der Natur, und die Quelle aller moraliſchen Wahr⸗ 
heiten. 

Em. Hohmohlgebohren fehen alfo, daß der 
erfte Menſch fo wenig ein eignes Jas Naturae, 
als ein von dem unjern unterſchiedenes Einmal 
eins haben koͤnnen. Er mag jo vollfommen ger 
wejen ſeyn, als er will: fo bleiben doch die moras 
liſchen Wahrheiten fowohl, als die Natur der 
Zahlen, ewig und unveränderlih. _ Ich weiß. 
wohl, daß die Schlüffe, welche der erfte Menſch 
zu feiner Nohidurft aus den allgemeinen moralis 
fhen Wahrheiten gezogen hat, nicht eben diejenis 
gen ſeyn Pönnen, die wir nad den Umftänden, 
in welchen wir uns befinden, daraus ziehen, 
wenn jein Zuftand von dem unfern fo fehr unter, ' 
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\ ieden gemwefen ift, als der Herr Yrofefior vor; 
giebt: Allein auch die Pflichten der Eltern find 


von den Pflichten der Kinder unterſchieden, und 
der Herr muß aus dem Grundfage des Rechts der 


"Natur ganz andere Folgen ziehen, als der Knecht. 
Wer hat ihm aber jemalen träumen laffen, daß 
die Eltern und Herren ein ander Jus Naturae 
hätten, als die Kinder und Knechte? 
Die unterfdiedene Anwendung einer Regel 
verändert die Natur derfetben nicht. Ich kann 


nad einem Linial Perpendicular⸗- und KHorizontals 


finien ziehen. Die Linien find unterſchieden; aber 
das Linial bleibe unverändert. Mit den allges 
meinen Grundfägen des. natürlihen Rechts vers 
hält es fi nicht anders: fie bleiben unwandel⸗ 
bar, obgleich ihre Anwendung nach den Umftäns 
den ſich Ändert. 

Der Herr Profeffior Manzel wird aljo aus dem 
erften Zuftande des Menjchen fein bejonderes Recht 


der Natur erzwingen koͤnnen, wie fauer ‚er ſichs 


auch werden laͤſſet. Die Betrachtung diejes 
 glüdfeligen Zuftandes, welche er anftellet, gehoͤret 
nicht zum Rechte der Natur : fie kann nichts zur 
Verbefierung diefer edlen Wiſſenſchaft beytragen, 
und if, wenns hoch kommt, nichts, als eine Meine 
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Einleitung in die paradiſiſchen Allerthͤmer. Nun _ 
würde man Urſache haben, ihm für die genom⸗ 
- mene Mühe zu danken, wenn er nur was gewiſ⸗ 
fes und gruͤndliches, oder wenigſtens nur wahr; 
ſcheinliches vorgebracht bitte: Allein fo giebt es, 
der Augenfchein, daß faft alles, was er fagt, uns 
gegründet und unwahrſcheinlich, und’ zum mwenig- 
fien aus der blofien Vernunft nicht zu erweiſen 
fen. RN 
Wenn Eir. Hochwohlgebohren nur das, was 
ich ſchon von dem Stande der Unſchuld geſchrie— 
ben habe, mit Bedacht leſen: fo werden Sie mir 
diejes leicht glauben. Allein ih will noch zum E 
Neberfluß die Abbildung des erften Menfchen uns 
terfuhen, aus welcher der Herr Profeffor Manzel 
die Grundfäge feines wahren und aͤchten Juris 
Naturae herleiten will, und follte mein Brief - 
gleid noch einmal fo lang werden, als er ſchon 
if. Ich frage wenig darnach, ob Ihnen meine 
Weitlaͤuftigkeit angenehm oder zuwider iſt. Denn 
gefällt fie Ihnen, fo iſt es mir lieb: gefaͤllt fie | 
Ihnen nicht, fo werde ich mich auch nicht fonders 
lich grämen; weil ich dadurd Em. — 
bohren abhalte, mich auf ein andermal nach dem 
Rechte, fo Ihnen unfere Freundfchaft giebt, zu eis 
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ner ſolchen Arbeit zu verdammen, als Sie mir 
‚jege auferlegt Haben. Ic ſchreite zur Sache. 
J 
Der Herr Profeſſor Manzel ſagt $: dor „Die 
erſten Menſchen haͤtten einen reinen Verſtand 
. Gintelleetus fuit purus) und eine vollkommene 
Erkenntniß der natürlichen und moralifhen Dinge 
gehabt. Diefer Verſtand und diefe Erkenntniß 
wäre bey’ allen Menſchen gleich geweſen; Lin 
omnibus individuis accurate aequalis!) doc 
mit dem Unterfcheid, ob einer feine Jahre erreis 
ber gehabt, oder nicht. Denn von der erften 
Zeit nach der Gebuhre an habe fih freylich der 
Verſtand fon fehen Laffen, und zwar in dem 
Grade, als zu der damaligen Erhaltung des Men: 
ſchen nöhtig gewefen; (imo in eo gradu, qualis’ 
ad cönfervationem pro tempore necellarius 
fuit) mit den Jahren aber fen er ftärfer worden. 
Die Alten hätten auch in diejem Stuͤcke vor den 
Jungen den Vorzug gehabt, daß fie durch die Ers 
ſahrung, und vielleicht auch durch Offenbahrun⸗ 
gen, eine gröffere Wiſſenſchaft erlanget. (Quod 


experientia et factis, quorum memoria ipfis 


sr 
r 


‚ eohltitit, imo forte revelatione magis incla- 
ruerunt.) 


— 


Dsed ] 
Sch habe hiebey folgendes gu erinnern: 
I. Herr Profeſſor Manzel eignes den erſten 
Menfchen einen reinen Verftand zu. Ein reiner 
Merftand (intellectus purus) iſt von den Sinnen 
und der Einbildungskraft gaͤnzlich abgefondert. 


Er findet ſich alſo nur bey Leuten, die eine deut⸗ 


u > 
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lihe Erkenntniß aller Dinge befigen, und mit 


nichts, als allgemeinen Begriffen, zu thun haben. 
Da man nun zu allgemeinen Begriffen nicht ans 
ders, als durd die Betrachtung einzeler Dinge, 
gelangen kann: fo folget, daß der erſte Menich 
nicht mit einem reinen Berftand erfchaffen worden. 


j 
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Diefer Einwurf laͤßt fi nicht, wie man viels 


leicht denfen mödte, durch den Unterſcheid unter 
dem Menfhen vor und nah dem Fall’ heben. 
Denn zu geſchweigen, daß diefer Fall noch nicht 
erwieſen: ſo if es noch nicht ausgemacht, ob es 
vor dem Fall möglicher geweſen, als nad) dem— 


‚felben, einer Ereatur, die niemalen einzele Dinge 
geliehen, oder empfunden hat, allgemeine Begriffe | 


{ 
- 


mitzuibeilen. Ich kann die Möglichkeit diefer 
Mitcheilung nicht begreifen, Denn entweder 
müßte Gott dem erften Menſchen die allgemeinen 
Begriffe gleich anfangs eingepräget, und feinen | 
Verftand fo eingerichtet haben, daß er nichts ans 
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ders⸗ als lauter Univerfalia, denken koͤnnen: oder 
er müßte ihm die allgemeinen Begriffe nad feis 
ner Schöpfung ofienbahret haben. Bendes gehet 
‚nid an. 
Denn hätte Gott den Verftand des Menſchen 
fo, wie ich fage, eingerichtet: fo haͤtte er denſel⸗ 
ben nicht an die Materie nüpfen, und den Men; 
ſchen mit den Sinnen und der Einbildungsfraft 
begaben Dürfen. - Folglich wäre der erfte Menſch 
kein Menſch, fondern - ein blofier Geift gewefen. 
Durch eine beſondere Offenbahrung koͤnnen auch 
die allgemeinen Begriffe in’ dem Menſchen nicht 
_ entftanden ſeyn; weil alle Offenbahrung eine Faͤ⸗ 
higkeit, dieſeibe zu verſtehen, in demjenigen, dem 
ſie geſchiehet, zum Grunde hat.” Durd die Offen: 
bahrung allgemeiner Begriffe fann ich aber in 
dem Berftande eines Menfchen, der niemalen eins 
zele Dinge gefehen und betrachtet hat, nicht den 
geringften Begrifi erweden. Folglich würde eine | 
ſolche Offenbahrung unnuͤtze ſeyn; weil fie demjes 
nigen, der dadurch unterrichtet werden ſoll, unver⸗ 
ſtaͤndlich. Glauben Ew. Hochwohlgebohren, daß 
Gott, durch feine Allmacht, einem Blindgebohrnen 
einen klaren und deutlichen Begriff der Farben 
mittheilen koͤnne? Ich denke es nicht; oder Sie 
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müfjen auch glauben, Gott koͤnne machen, da wir 
den Schall riechen, und durd das Gehör Teufels 
Dred von Ambra unterfcheiden Rönnen. 6r 

Da es nun unbegreiflich ift, wie eine aus Geift 
und Materie beftehende Creatur anders, als jetzo, 
zu allgemeinen Begriffen gelangen koͤnne; under 
greiftihe Säge aber in der Weltweisheit feinen 
Platz finden, es ſey dann, daß die Erfahrung uns 
nöhtige, eine Sache, die wir nicht begreifen, als 
wahr anzunehmen; fo handelt der Here Profefior 
Manzel nicht als ein Weltweifer, wann er in eis 
ner philofophiihen Schrift einen unbegreiflichen 
Satz als eine unftreiiige Wahrheit vorausfeget, 
von defien Wahrheit er durch die Erfahrung nie 
überführet ift. | 

II. Spridt nun der Herr Profeffor Manzel: 
der erfte Menſch habe frenlich diefen reinen Ver: 
ftand nicht mit auf die Welt gebracht; fondern, 
wie wir jego, durch den Gebrauch feiner Sinnen 
fih einen Beoriff der einzelen Dinge, und, aus 
deren Zufammenhaltung, allgemeine zumege brinz 
geht muͤſen: Allein er habe doch eine beſondere 
Fähigkeit gehabt, feinen Perftand von dem Joche 
der Sinnen und der Einbildungsfraft los zu reif 
fen; fo frage ich ihns Ob danın der Unterfcheid 
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"ae uns und dem erfen Menſken fo groß iſt, 
k 2 als er ihn machet? Ob der erfte Menſch alſo nicht 
in eben fo groffer Gefahr gewefen, zu irren, als 
wir? alſo der Menſch fo vollkommen erjchaf; 
fen worden, als der Herr Profeſſor vorgiebt? Ob 
der Herr Profeſſor ſich wohl getraue, dieſe Faͤhig⸗ 
keit, welche er dem erſten Menſchen beyleget, aus 
der Vernunft datzuthun? Ob es wohl glaublich, 
dab Gott den erften Menſchen mit einer fonderlis 
. en Fähigkeit, feinen Verſtand von aller Gemein; 
ſchaft mit den Sinnen und der Einbildungstraft 
abzuſondern, erſchaſſen habe; da doch augenſchein⸗ 
lich iſt, daß eine ſolche Reinigkeit des Verſtandes 
gar nichts zu unſerer wahren Gluͤckſeligkeit bey⸗ 
tragen kann? Ob er wohl glaube, daß der erſte 
Menſch zu einer Zeit, da er genug zu thun hatte, 
die einzelen Dinge fennen zu lernen, ſich um all; 
* gemeine Begrifie bekuͤmmert habe? Ob es nicht 
vielmehr eine Schwachheit, als eine Vollkommen—⸗ 
$ heit, anzeige, wenn man ſich mehr um fubtile und 
unnuͤtze Grillen, als um einfältige, und daben 
heilſame Wahrheiten, befümmert? Und ob es alſo 
n nicht glaublicher ſey, daß der Menfh in dem 
- Stande der Unfchuld mit Maren Begriffen zufries 
den geweſen, als daß er ” um. eine erg 
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ſiſche Deutlichteit derſelben den By og 
habe ? N 

III. Der Herr Profeffor Mangel‘ * den er⸗ 
ſten Menſchen eine vollfommene Erkenntniß aller 
natuͤrlichen und moraliſchen Dinge bey. Dieſes 
aber deucht mich ein Satz zu ſeyn, der eben ſo 
unbegreiflich iſt, als daß ſie einen reinen Verſtand 
follten gehabt haben. 

Ich habe ſchon gewieſen, daß der erſte Menſch 
keinen andern Weg gehabt, zur Erkenntniß zu ge⸗ 
langen, als wir. Nihilvefi in intellectu, qua 1 
. non antea fuerit in fenfa, iſt ein Gag, der zu 
allen Zeiten wahr geweien. Es hat alſo der erfte | 
Menſch nichts kennen koͤnnen, als was er geſehen 
und wohl betrachtet hatte. Da es nun unmöglich 
ift, daß der erfte Menich alle Geſchöpfe auf einmal 
fehen und betrachten koͤnnen; und hergegen fehr 
wahrfcheintih, daß ihm noch viele Dinge unbes 
kannt ſeyn würden, wenn er gleich noch lebte: 
fo hat er unmoͤglich eine vollfommene Erkenntnlß 
aller natürlichen Dinge haben fönnen. 

Zu dem iſt es ſehr glaublich, daß ſich der erfte 
Menſch um eine fo weitläuftige Wiffenfchaft keine 
fonderlihe Mühe gegeben habe. Man ftelle ſich | 
einmal den Zuftand einer Ereatur vor, die, ohne 
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gu wien, wie ihr geſchicht, ſich plötlich unter 
eir Menge von Dingen ſiehet, deren jedes ihr 
und unbekannt iſt, und ſage mir dont; ob 
wohl anders denken koͤnne, als daß dieſe 
Creatur das ganze Weltgebfiude, wie die Ruf 
dus neue Thor, angeichen habe. Der Hunger 
und der Durft madıten, daß fie endlich zugriff, 
und nad) dem Triebe, der ihr gegeben war, eis 
nige von den ihr vorfommenden Dingen zu ihrer 
Nahrung gebrauchte. Es ift gar wahrfdeinlich, 
dab dieje Sachen unter allen natürlichen Dingen 
die erften geweſen find, die der Menſch hat ken⸗ 
nen gelernet; aber doch nicht weiter, als dab er 
gewußt, wozu fie nüge. Ich glaube auch nicht, 
daß er fih den Kopf über ihren Uriprung und 
über ihre innerlihe Befchaffenheit zerbrochen Habe; | 
und um die Erkenntniß der andern Dinge hat er 
ſich gar nicht bekuͤmmert. Man kann, deucht mich, 
don ihm eben das fagen, was Ennius beym Ci⸗ 
cero *) vom Epicurus ſagt: dum palato quid fir 
Optimum judicat, ceoeli palatum non [ulpexit, 
Denn es ift vermuhtlich eine gute Zeit, nad der 
Erſchaffung der Welt, verſtrichen, ehe der Menſch 





*) De natura Deorum lib. U. 
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fein os fablime, womit er ſich breit macht, zu 
den Sternen erhoben hat, um ihre Natur zu er; 
forſchen. Es war ihm gleich viel, ob die Sonne, 
oder die Erde, umging. Er war sufrieden,- daß 
ihm jene Licht und Wärme, und Diefe die nöhti- 
gen Lebensmittel 'gab- ‚Er war alfo ein ſchlechter 
Sternkündiger, und ich glaube, der Herr Profeſſor 


Manzel würde ſelbſt über. die Einfalt des erſten 


Menſchen lachen, wenn er wüßte, was derjelbe ſich 
vor kindiſche Begriffe von allen Dingen gemacht hat. 

Man thut demnach Plüger, wenn man es den 
Rabinen überläfjet, von ihrem Adam die unglaub- 
lichſten Dinge zu erzehlen. Diefen ftehet es wohl 


an, wenn fie vorgeben, Adam babe aud die Ens - ° 


gel an Wifjenfchafe übertroffen, und. diefe weiſen 
Greaturen, die anfänglich, da Gott fie über die 
Erſchaffung des Menſchen zu Rahte gezogen, gar 
verächtlih von demfelben geredet, einmal heklich 
beſchaͤmet; indem er alle Thiere mit ihrem rechten 
Namen zu nennen gewußt, welcdes den Engeln 
unmöglich gemwefen: ja die Frage, wie dann er 
felbft, und Gott heiffe, gar fein beantwortet, „und 
diefen legten Jehovah betitelt. *) i 
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Wir Ehriften lachen über folde Fragen, weil 


uns unfere Vernunft ſowohl, ale die Offenbahrung, | 
nichts von diejer unglaublichen Weisheit des er 


ſten Menſchen lehret. Seibſt in der Ofſenbahrung 


finden wir Spuhren feiner Einfalt. Denn fo ber 
richtet uns Mofes, daf Adam, nahdem er vom 
verbotenen Baume gegefien, fo dumm gemweien, 
daß er ſich mit feiner Even vor Gott verfieden 
wollen. Er muß alſo faubere Begriffe von der 
Gottheit gehabt haben, 

Ich fehe vorher, das Em. Hochwohlgebohren 
denken werden, diefes ſey nach dem Fall geſche⸗ 
ben, und man müffe fib demnach über diefe Eins 
falt nit wundern, weil der Menſch durch den 
Fall feine ihm anerſchaffene Weisheit verlohren. 
Um Ihnen nun diefen Ecrupel zu benehmen, fo 
made ich folgende Anmerkung. } 

IV. €s ift unbegreiflich, wie der erfte Menſch, 
falls er mit fo vollfommener Weisheit ausgerüftet 
geweien, dieſe Weisheit durch eine Uebertretung 
eines göttlichen Gejeges habe verliehren koͤnnen. 
Es müßte diefer Verluft entweder eine Folge der 
Uebertretung, oder eine willkuͤhrliche Strafe des 
erzürneren Gottes fenn. 

Das erfte wollte ich glauben, wenn ich nur 


ze 


due 
ein Verbrechen erdenken koͤnnte, das eine ſolche 
Veraͤnderung in dem menſchlichen Verſtande zu 
wirken fähig wäre. Wir konnen durch unſer Ber 
ſehen die Kraͤfte unſers Koͤrpers ſchwaͤchen;y wir 
koͤnnen unſern Willen verderben, und zu allerhand 
Laſtern gewoͤhnen; wir koͤnnen auch durch eine 
unordentliche Lebensart die Kräfte unfers Verſtan— 
des fo weit unterdrüden, daß wir dieſelben nicht 
mehr jo, als vor dem, gebrauchen koͤnnen: allein 
daß durch ein einziges Verſehen die Begriffe, die 
wir von allen Dingen- haben, gaͤnzlich fellten 
koͤnnen ausgeloͤſchet werden, und das plöglic, das 
ift was, fo ich nicht verftehe. 


Was ich einmal vollfommen weiß, das fann ' 


ih unmöglih in einem Augenblick vergeffen, und 
wenn ich glei wollte. Meine Begierden fünnen 
meine Vernunft dergeftalt benebein, daß ich zu 
der Zeit, wann fie am unbändigften find, nichts 
erkennen fann, als was mit ihnen überein koͤm⸗ 
met; aber fie verwirren mein Gehirn niemalen 
dergeftalt, daß ich auch diejenige Erkenntniß, die 
ihnen nicht entgegen ift, verliehren ſollte. 

Man mache demnach das Verbrechen des erſten 
Menſchen fo groß, als man immer will; man 


gebe ihm eine Boeheit Schuld, die no fo ent⸗ 


ſetz⸗ 


Den a 
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ſetzlich iſt: ſo wird man doch dadurch nicht be. 
greiflich machen, warum er z. & in einem Au⸗ 


genblick ſollte vergeſſen haben, woher es komme, 


daß der Magnet das Eiſen an ſich ziehet. Dieſe 
Erkenniniß, welche er nad der Meynung des 
Herrn Profefior Manzels gehabt haben muß, hätte 
gar en mit der größten ** Aa 
können. 

Wir dab Geiftlihe huren und faufen $ 
desfalls aber- vergefien fie ihren König nicht: fie 
werden dadurdy nicht ungeſchickter, aufs ſchaͤrfſte 
wider die Reber zu disputiren. Es kann fommen, 


* daß ein Prieſter, weil er etwan den Rauſch noch 


nicht völlig ausgeſchlafen hat, das unrechte Evan⸗ 
gelium abliefet; aber niemalen wird-er völlig vers 
geilen, welches Evangelium auf diefen und wel 
ches aufijenen Sonntag zu erklären verordnet iſt. 
Ein Rechenmeiſter kann fid voll jaufen, und zu 
der Zeit, warn er befoffen ift, die aͤrgſten Schnit: 


zer maden; aber er vergißt darum fein Einmal _ 


eins nicht. Der erfte Menſch aber hat durch den 
fhädtihen Apfelbiß auch die Wifjenichaft der Al⸗ 
gebra, einer Weisheit, die auch in boshafte Sees 
fen koͤmmt, verlohren, Wer es fallen mag, der 
falle es. 

Liecov’s Schr. 5 Th. 9 
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Ich begreife nicht, wie diejes ohne ein Wuns 
derwerk hat geichehen fönnen. Darum aber mödıte 
ich doch nicht fagen, daß der Verluſt unferer ans 
erſchaffenen Weisheit eine göttliche Strafe fen. 
Denn es ift nicht wahrſcheinlich, daß Gott dem 
gefallenen Menfchen, dem er, wie graufam er ſich 
auch ftellere, dennoch immer ziemlich gewogen 
blieb, die Erkenntniß ſo vieler nuͤtzlichen Wahrhei⸗ 
ten, ja die heilſamſten Begriffe von der Gottheit 
ſelbſt, ohne welche niemand gluͤcklich werden kann, 
ſollte genommen haben. Seine Gerechtigkeit er⸗ 
forderte Rache, und trieb ihn an, den Menſchen 
zu ſtrefen; aber feine Güte und Weisheit bieß ihn 
doch aud mit diefer Strafe mehr des Menſchen 
Beſſerung als defien Verderben, zu fuchen. Dies 
fes aber wäre nicht gefchehen, wenn Gott den 
Menihen der volllommnen Erkenntniß nuͤtzlicher 
und ſchaͤdlicher Dinge, ja des Weſens und Willens 
Gottes ſelbſt, mit Gewalt beraubet, und ihn alſo 
in die ſchaͤdlichſte Unwiſſenheit geſetzet haͤtte. Wer 
dieſes mit den Eigenſchaften eines hoͤchſtgerechten, 
guͤtigen und weiſen Weſens reimen kann, der muß 
ſehr kuͤnſtlich ſeyn. 
Ich getraue es mir nicht, und will daher lies 
ber fagen, daß, wenn der Menſch die unbegreiflis 
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che Weisheit, welche man ihm benleget, vor dem 
Fall gehabt Hätte, Gott ihm diefelbe auch nad 
dem Fall wohl würde gelaffen haben. 

Eben diefes fann id mit noch mehrerm Fug 
von der Erkenniniß der moralifhen Wahrheiten 
fagen; weil fie die nüglichfte if. Wiewohl ich 
nicht begreife, was eine Creatur, die, ihrer Natur | 
nad, das mügliche begehret,. und das, was ihr 
ſchaͤdlich ift, fliehet, auffer diefem natürlichen Trieb, 
vor fonderbare moralifhe Weisheit habe befigen 
koͤnnen. 

V. Der Herr Profeſſor Manzel ſagt ferner, 
der reine und vollkommene Verſtand der erſten 
Menſchen fen ben allen volltommen gleich gewe— 
fen. Er ſchlieſſet recht; denn der Gott, der, wie 
wir fon von ihm gelernet haben, in Kleinigkei⸗ 
ten, und 3. €. in der dufferliben Bildung und 
Statur des Menihen, die genauefte Gleichheit 
beobachtet hat, der wird in wichtigern Dingen 
nicht weniger auf eine Gleichheit geſehen haben: 
allein er widerſpricht ſich gleich, und ſtoͤſſet nicht 

allein das, was er hier ſagt, ſondern auch das 

fhöne Argument, das er von der ungleichen 

GStatur der Menfhen hergenommen hat, übern 

Haufen, wann er fortfährer, und fchreibt; es fey 
Ya 


Ts) j 
zwiſchen dem Werftande der Rinder und erwach⸗ 
fenen Leute,. der Alten und der ungen, ein Un 
terfcheid gemefen. Mi deucht, er hebt dadurch 


‚die Gleichheit Aunter feinen vollfommenen Geſchoͤ— 


pfen auf. Denn ein Verftand, der in Anſehung 
des Alters inaequalis iſt, der fan nicht in-om- 
aibus-individuis aceuratae aequalis' feyn: weil 
„ein kleines und junges Individuum aud ein in- 
‚dividuum if, Doc ich will mich ‘bey dieſem 
Wideripruche nicht aufhalten. Nur möchte: id 
wiffen, was den Herrn Profefior bewogen bat, 
unter Alten und Jungen, Kindern und Erwachſe⸗ 
nen, in Anfehung der Wiſſenſchaft, einen Unter 
‚terfcheid zu zugeben. Iſt es ihm etwan unbe 
greiflich vorgefommen, wie ein neugebohrnes 
Kind ſo groſſe Weisheit beſitzen koͤnnen, als er 
dem erſten Menſchen beyleget? Allein fo hätte er 
auch bedenken follen, daß es nicht weniger unbe; 


greiflich, wie der erfte Menfch gleich nad feiner . 


‚Schöpfung fo Hug fenn Pönnen, als er ihn mas 
het. Ih finde unter dem erfteh Menichen und 
feinem erjtgebohrnen Sohn feinen Unterſcheid, als 
in Anfehung der Gröffe des Körpers, - Den Ders 


ftand, welchen man aljo jenem beyleget, den ann 


man diefem nicht abjprechen. Das Gewicht des 
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Körpers. chut zur Vollkommenheit unfers Verſtan⸗ 
des. nichts: und wenn der erſte Menſch gleich, wie 
die Talmudiſten vorgeben, fo groß geweſen waͤre, 
daß en von einem Ende der Welt bis zum andern 
gereienn *) fo wird er doch dadurd nicht ger 
ſchickter, als fein Sohn, eine vollfommene Wiſſen⸗ 
ibaft aller. Dinge ‚zu haben. Gie waren beyde 
jung und fremde in der Welt. Gott, wenn er 
volltommene Menſchen machen wollen, hat feine 
Urſache gehabt, den Sohn‘ unvolllommener zu 


machen, als den Vater: und es ift auch nicht 


glaublich, daß er die erſte Frucht der Lenden des 
Menſchen fo gleich dergeftalt wird haben aus ‚der 
Art fchlagen Lafien, als der Herr Profeſſor Mans 
zel meynt. Nach dem Begriffe, den er von den 
Kindern der erften Menſchen bat, iſt unten denſel⸗ 
ben und dem unfrigen gar fein Unterjceid. Wer 
fann das aber glauben, wenn er des Herrn Pros 
feffore Schrift geleſen? Ja wer wird ſich nicht 


vielmehr einbitden, daß, wenn der erfte Menich 


ſo heilig, fo unfhuldig, fo volllommen erſchaffen 


geweſen, dieje Heiligkeir, Unfhuld und Vollkom— 





*) Mr, Bayle Dict, Hift, et Crĩt. art, Adam not. 1. 
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menheit auf feine Erben und Erbnehmen eben fo. 
wohl, als nad dem Fall das Verderben, würde 
fortgepflanget fenn? Denn wenn man diefes nicht 
glaubet: fo ift es offenbar, daß die anerſchaſſene 
Nolllommenheit des erften Menſchen nab und 
nah, ohne allen gewaltfamen Zufall, von ſich 
ſelbſt verſchwinden müffen, und kaum bis ins dritte 
und vierte, Glied dauren können. . 

Sch halte für unnöhtig, Em. Hochwohlgeboh—⸗ 
ren die Wahrheiten dieſer Folge weitlduftig darz 
zuthun; ich fage nur, daß der Herr Profeffor Mans 
jet feine Gedanken nicht wohl zufammen hänger, 
und durch den Unterjcheid, welchen er unter Kins 
dern und ermachfenen Perfonen im Stande der 
Unſchuld zuläßt, felbft ein Loch in feinem Sylie- 
mate madhet. | 

Diefes wird noch Märer, wenn man ermweget, 
daß er fagt, die Alten hätten die Jungen an Er; 
fahrung übertroffen. Denn ‚daraus kann man fer 
hen, daf er glaubt,‘ die erften Menſchen wären 
dur die Erfahrung Plug geworden. Mon den 
ungen ift dDiefes ausgemacht: und da die Alten auch 
einmal jung gemefen, fo ift fein Smeifel, daß eine 
Zeit gewejen, da ihnen noch vieles gemangelt- 
Wie kann diefes aber mit der volllommenen Gr 


— 
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eenniniß aller Dinge beftehen, die der erſte Menſch 
beſeſen Haben fell x 


Auch wir werden dur die Erfahrung Plug. 
Wo bleibt alfo der Unterſcheid zwiſchen uns und 
unfern erften Eltern? Der Herr Profefior Manz 
zel hebt ihn ſelbſt auf. Iſt diefes feine Abſicht 
nicht, fo muß er die Erfahrung weglaſſen: die nus 
get einer Creatur nichts, die, von dem erften Aus 
genblicke ihres Lebens an, alle Dinge volltommen 
kennet, und mehr weiß, als das ganze menschliche 
Gefchlecht, zufammen genommen, in vielen hun⸗ 
dert Jahren lernen kann. Go bald er die Erfabs 
rung zum Grunde der Erkenntnis macht, die der 
erfie Menſch gehabt haben fell, zernicdhtet er den _ 
hohen Begrifi, den er uns von der volltlommenen 
Weisheit deffelben geben wollen, und gibt mir 
Zug und Macht, zu fchliefien, dab wir heutiges 
Tages Müger find, als unfere erften Eltern, weil 
unfere Erfahrung unſtreitig gröfer ift, als die 
ihrige. 


„Die moraliihe Wiffenfchaft des Menichen, 


fährt der Herr Manzel ($.41.) fort, „, beftund das 
rinn, dab er das Gute allein Pannte, und in dem 
Guten allein feine edle Frenheit, diefes oder je: 
nes zu thun, brauchte. (In moralibus notitiam 


Sr. 0 
habuerunt folius boni et in fpeeie fola boni ge- 


nerolum exercuerunt arbitrium ‚hoc wel illud - 


agendi, )/! Er habe auch — daß er, ſobald 
er pon dieſer Nichtſchnur line Vollkommenheiꝛ 
abwiche, (guod ſimul ac normam hane ſuae 
perfectionis relinquerent) ſich in; Ungluͤck ſtuͤrzen 
würde. (malum ipfos eſſerinvaſarum) 

Sier begreife ich nicht, wie der Menſch, ‚der 
alle Dinge fo volltommen. gekannt hat, daß er 


das Nüglihe von dem Schdolichen genau unters 


ſcheiden fönnen , doch nur, das, Gute allein koͤnne 
gekannt haben. Der Herr Manzel kann dieſes um 
fo. viel weniger fagen, weil er ſelbſt (5. 48.) dem 


Menſchen die Erkenntniß, und zwar eine vollkom⸗ 


mene Erkenntniß des Guten und des Boͤſen (per- 
feciam boni et mali cognitionem) aus druͤcklich 
beyleget. Und wie hätte der Menſch auch ſonſt 
wiſſen koͤnnen, daß ihm, wenn er dieſes oder jenes 
thaͤte, etwas Böjes wiederfahren würde ? Er ‚hat 
alſo auch das Boͤſe gekannt. Aber woher? Durch 


einen netuͤrlichen Trieb, als etwan ‚die Thiere, 


oder dur die Erfahrung? Hat er durch einen 
natürlichen Trieb das, Gute von dem Böjen un— 
terſchieden: ſo fällt. der reine, Varftand und. die 


tiefe metaphyſiſche Wiſſenſchaft weg, welche ihm 


FI 
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der Herr Vrelenor Manzel behlegt. Es wuͤrde 


auch daraus. folgen, daß der Menſch ohne alles 


= 
ı 
“ 
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Nachdenken Gutes gethan habe, welches, wie der 
Here Manzel meynet, einer volllommenen und 
vernünftigen Ereatur unanftändig iſt. Dat aber 
der erfte Menſch dur die Erfahrung die Erkennt⸗ 
niß des Böjen erlanger: fo darf man feine Weis; 
heit nice bewundern; weil man klaͤhtlich ficher, 
daß er, wie die Rinder und Narren, dur Scha⸗ 
den Hug werden muͤſſen. Er bat fih erſt ge 
brannt, ‚che er gewußt, daß man dem Feuer nicht 


. zu nahe kommen mäfle, und alles fo. lauge für 


gut. und unſchaͤdlich gehalten, bis er entweder die 
ſchaͤdliche Wirkung gewiffer Dinge, und die uͤbeln 
Folgen gewiſſer Thaten, ſelbſt geſpuͤhret, oder von 
andern, welche. dieſelben erfahren, kennen ge⸗ 

Doch id entferne mich zu weit von meinem 
Dwede, Ich wollte nur anmerken, daß der Herr 
Profefior Manzel ſich ſelbſt widerfpriht, warn er 
dem Menſchen die Erkenntniß des Boͤſen, welche 
er ihm hier abſpricht, an einem andern Orte zus 
geſtehet. Weiter habe ip nichts zu ſagen. Der 
Menſch mag anfaͤnglich beſchaffen geweſen ſeyn, 
wie er will; mir liegt wenig daran: nur bin ich 
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begierig gu wiſſen, wie eine Creatur, die fo be 
ſchafſfen ift, als der Herr Profeffor Mangel den ers 
ften Menſchen abbilder, habe fallen und ihre Voll; 
— verliehren koͤnnen. 

Der Herr Profeſſor verſucht es, (5. 42.) ob er 
uns diefe traurige Begebenheit aus der bloſſen 
Dernunft begreiflih machen koͤnne: allein was er 
fagt, das vergnüget mid nit. „Er mennt, der 
Verluft der Glüdjeligfeit, in welcher der erfte 
Menf anfänglich gelebet, rühre daher, daß der 
Menſch ungläubig worden, (quod incredulitate 
Jaborare. inceperint) und, nachdem er feinem 
obersten Beherrſcher den Gehorfam aufgefündiget, 
fih zum Böfen gewendet habe, u. f. w. 

Daß diefes leere Worte find, mit welden der 
Herr Profefior nichts faget, koͤnnen Em. Hodyr 
wohlgebohren nicht befier begreifen, als wenn 
Sie dasjenige anzufehen belieben, was der Derr 
Profeſſor ($. 44. und 45.) ſchreibt. „Da nun, « 
heißt e8, „der Menſch fo befchaffen war:“ (ich 
glaube, fo viel foll das mir unbekannte Latein: 
Sie confütuta igitur fituatione hominis, heiffen) 
u fo konnte nur eine einige Art des Gewiſſens, 
naͤmlich confcientia recta, nimmer aber eine Uns 

| wiſſenheit des Rechts, oder ein Irrthum in denen 
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Dingen, die fein Thun und Laſſen betrafen, 4 
ihm Statt haben. 

„Ueberdem,“ ſo lauten feine Worte, ($. 46) 
N „war der Menſch von vielen Dingen, die uns jego 
mit Gewalt zum Böfen trieben, fren; wie 3. €. 
von den Affecten. Denn die Liebe war rein, und. 
nur auf das Gute gerichtet, und begriff unter fi 
einen ungezwungenen Abſcheu des Böen. (Sub 
fe comprehendens contrarii averlationem non 
coactam) u. f. mw. 

Ew. Hochwohlgebohren ſehen, daß derjenige, 
der mir erklaͤren will, wie ein ſo beſchaffener 
Menſch um ſeine Vollkommenheit gekommen ſey, 
eine dunkele Sache noch dunkeler macht, wenn 
er ſpricht: „Ein Unglaube, eine vorſetzliche Wider⸗ 
ſpenſtigkeit gegen Gott ſey die Urſache dieſes Vers 
luſtes.“ 

Wie kann ein Zweifel, oder gar ein ‚Unglaube, 
in dem Gemühte eines Menſchen entftehen, der 
nicht nur die Natur aller Dinge volltommen 


= kennet, und das Nügliche von dem, ſo ſchaͤdlich if, 


genau zu unterjcheiden weiß; fondern auch nicht 
die geringfte Begierde hat, die ihn zwingen fönnte, 
wider feine Erfenntnig zu handeln? Wie fann 
‚eine Ereatur ſich zum Boͤſen wenden, welde 
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weiß , was Recht und Unrecht iR; Yin moraliſchen 


Dingen nicht irren Bann, ja einen natürlichen Abs 
fiheu vor dem Böfen heget? Iſt es wohl zu be; 


greifen, daß eine ſolche Ereatur ihrem Schöpfer. 


den Gehorſam habe verſagen können, der ihr 
nichts ‚gebieten, oder verbieten kaun, deſſen Nu—⸗ 
gen und Schaͤdlichkeit ihr unbekannt waͤre? Und 


ſollte ſie wohl, wenn ihr derjenige, von. deflen 


Wahrhaftigkeit und Allmacht fie fo gewiß, als 


von ihrem eigenen Senn, überführer iſt, auch die ; 


gleichguͤltigſten Dinge anbeföhle, oder. unterjagte, 
fähig ſeyn, an der Getechtigkeit ſolcher Befehle 


zu zmeifeln, oder die daranf geſetzten —* in 


den Wınd zu fchlagen? m wa 


Ich glaube diejes um fo wiel — weil. 


man heutiges Tages, da das menſchliche Geſchlecht 
ſo gar im Argen liegt, noch hundert fuͤr einen fin⸗ 
det, welche auf das bloſſe Verbot eines Medici, 
zu dem ſie zwar ein Vertrauen haben, aber doch 
fange nicht von der Gewißheit feiner» Kunft,. und 
von der Wahrheit desjenigen, was er. fagety ſo 
ſtark, als der erfte Menſch von der Untrieg lichkeit 
ſeines Schoͤpfers, uͤberfuͤhret ſind, ſich derer Spei⸗ 


ſen enthalten, die ihnen ſonſt die liebſten ſind: 
Ja ich glaube, daß man in der ganzen Welt nicht 











— 
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einen Renten finden wird, der nicht and) dem 
2 elendeſten QDuadjatber, zu dem er nicht die gering: 


Re Zaverſicht heger, willig gehorchen jollte, wenn 
ähm derjelde eine Speiſe verböte, zu welcher er 
nicht mur feine Luft hat, ſondern die,er auch von 
Natur verabſcheuetz aber der erfte Menſch, die 
heilige, die vollfommene Greatur;, ‚die ohne alle 
Söle Begierden, und mit einem natürlichen Haſſe 


wider das Böje, gewafiner ijt, übertritt das Ge; 


bot eines Gortes, dem er nad) der Erkenntniß, 
die er von ihm hatte, nohtwendig Glauben zuſtei⸗ 
den, und fi ver defien Zorn fürdten mußte: und, 
was das meiſte iſt, ſo thut er diefes, ohne von 
der geringiten,, diejer Etkenntniß und dieſem Ges 
bote zuwider laufenden, Begierde dazu genöhtiget 
au werden. - 

>. Wie diefes mit — beſtehen PER u 


ich, mir ſelbſt gelaſſen, nicht begreifen, und mus 


bekennen, daß die Vernunft, die dem Herrn Pro; - 
feſſor Manzel jo unbegreiflihe Dinge lehret, von 
gar bejonderer Art ſeyn muͤſſe. Meine Vernunft 
fperret ſich dawider, und fagt mir, wenn ic ihr 
mweiien will, »ie man den Fall des eriten Men— 
Shen mir feiner. Vollkommenheit reimen müfle, 
Zeug vor, das ich nicht einmal nachfagen mag. 
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Das beſcheidenſte, was fie fant, iſt diefes: Daß 
der erſte Menſch, warn er fo beſchaffen geweſen, 
als der Herr Manzel fagt, nicht fallen koͤnnen: 
wenn er aber gejündiget hat, nicht volllommen 
erfchaffen fey. 

Sie glaubt alfo nicht, daß es dem Herrn Pror 
feſſor etwas helfen koͤnne, wenn er, ($. 45.) um 
die Möglichkeit des Falles zu behaupten, fagt: 
„Wenn der Menfh fo erfchaffen worden, daß er 
nohtwendig Gutes thun muͤſſen: fo hätte feine 
Moralität ftatt haben koͤnnen.“ Da der Herr 
Profefior, ſpricht fie, diefes gewußt hat, fo hätte 
er nicht fagen follen, der Menſch fen vollfommen 
erfchaffen: indem die Fähigkeit zu fündigen eine 
nicht geringe Unvolltommenheit ift, die ſolche Bis 
gierden in dem erften Menfchen zum Grunde has 


ben muß, die mit feiner Volllommenheit ftreiten, - 


und allen Unterfcheid zwifchen ihm und uns noht; 
wendig aufheben. 

Sch habe ſchon oben etwas von diefer Materie 
einflieſſen laſſen. Wenn Em. Hocdhmohlgebohren 
fi) defien erinnern, fo werden Sie ſchon fehen, 
daß es unnöhtig fen, fi mit dem Herrn Manzel 
($. 48.) zu befümmern: nad was vor einer Ner 
gel und Richtſchnur die erften Menſchen gelcher 


J 
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werd 
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Haben. Cine volllommene Ereatur, die das Gute 
md Böfe volllommen fennet, volltommen weif, 
was Gott haben will, und nicht die geringfte Ber _ 
gierde zum Böjen hat, die braucht feiner Negel. 
Ihr narürliher Trieb if ihr ſtatt aller Gefege: 
Und diefes geftehet der Herr Profeſſor faft felbft, 
wenn er fagt: „Die volltommene Erkenntniß des 
Guten, Böfen, und des göttlichen Willens fen die 
Regel geweien, nad welder die erften Menfchen 
ihr Thun und Laffen eingerichter. 

Was er von den goͤttlichen Offenbahrungen 
hinzuſetzet, das fällt von fich felbft weg, Denn 
was ioll Gott einer Ereatur offenbahren, die ak 
les weiß, was fie wiſſen fol, und beynahe eben 
fo flug ift, als er feibit? 
Der Herr Profefior handelt ($. 50. 51.) von 
der Nahrung des erften Menfhen. Ich finde dar 
ben nichts anzumerfen, weil ih ſchon oben von 
; diejer Sache fo wohl, als von dem Paradiefe, 
oder von der terra ommia in [uperlativo produ- 
cente, wie der Herr Manzel redet, Em. Hoch—⸗ 

Mmohlgebohren meine Mennung gefagt habe, 

Fuͤr die Kleidung des erften Menſchen darf der 
Herr Profeſſor nicht forgen, wie er ($.52.) thut. 
Unfere Haut ift gefhidt genug, Hitze und Kälte 


— — 
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su ertragen! Auch nach dem Fall behelfen ſich 


ganze Völfer ohne Kleider. Es ‚wäre alſo nichts 
befonders, wenn es der erfte — Ba 


haͤtte. *) 


Don dem, Tode des erften Menſchen 8 wel⸗ 


chem der Herr Manzel ($. 55. 549) handelt, iſt 


nicht noͤhtig, viel zu ſagen. Es verſteht ſich, daß 
der erſte Menſch hat ſterben muͤſſen, wie wir, 


Die Vernunft haͤlt den Tod nicht für der Günz 


den Gold; fondern für eine, nohtwendige Folge 
unferer Beſchaffenheit: ohne desfalls den Geiſtli⸗ 
“en ein Compliment zu maden.| 5 . 
Sch gehe demnach weiter, und bitte Ew. Hoch⸗ 
mwohlgebohren dasjenige wohl zu betrachten, was 
der Herr Profefjor Manzel von den Plihten des 
erſten Menſchen gegen Goft, gegen ſich ſelbſt, und 
gegen andere Menſchen fagt-  Gie fönnen daraus 
lernen, daß der Herr Profeffor, nad feinen eiges 
nen Grundfägen, Bein befonders Recht der Natur 

im Stande der Unſchuld ſuchen könne. 
„Die Pflichten gegen Gott “ fagt er, ($: 55) 
nbeftanden in einem immerwährenden Lobe Gottes, 
in 
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in einer vollfommenen Liebe gegen ihn, in einer 
genauen Beobachtung feiner Gebote, und in einer 
Uebergebung in feinen Willen und im feine weile 
Vorſehung.“ 

Ich glaube nicht, daß in dieſen Pflichten durch 
den Fall eine Veränderung entſtanden fen. 

Dee Pfuichten des erften Menichen gegen ſich 
ſelbſt beſtanden,“ wie der Herr Profefior ($. 57.) 
fagt, „in der Erhaltung feines Lebens und feiner 
Glädfeligkeit. 4 

Hierinn aber bejtehen aud die Pflichten gegen 
uns jelbft noch heutiges Tages. 

° Die Pfuichten des erften Menfchen gegen andere 
faßten, auch nad der Beichreibung, die uns 
der Herr Profeſſor ($. 58 59.) davon giebt, nichts 
in ſich, wodurd fie von den heutigen Pflichten 
gegen den Naͤchſten unterihieden würden: Gie 
verbanden den erften Menichen zur Beobachtung 
der Gleichheit zwiſchen ihm und andern Menſchen, 
und gründeten fich auf einen Gag, der wohl nies 
malen aus der Mode fommen wird. 

Ew. Hobmwohlgebohren merken wohl, daß ich 
von dem befannten: Quod tibi non vis fieri, 
alteri ne feceris, rede. Da nun diejes noch in 
diefen legten Seiten der Grundfag des Rechts der 

Liscov’s Schr. 3. Th · 3 
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Natur ift: fo weit ich nicht, wo der Here Prokeſ⸗ 
for Mangel fein Jus Naturae vere wale finden 
will! Im Stande der Unfchuld fuchet er es vers 
gebens. Dem die erften Menjchen harten, wie 
er ange befennet, feine andere Grundidge, als 

- Haben fie diejelbe nicht auf die Fälle applis 
eiret, die wir dadurd entfcheiden: fo ift es zwar 
ein Zeichen, daß diefe Fälle ſich noch nicht zuger 
tragen gehabt, oder, nad den damaligen Umſtaͤn⸗ 
den, nicht begeben Pönnen: Allein es mat feis 
nen wefentlichen Hneerfcheid unter ihren und uns 
fern Grundjägen. Die Grundfäge des Rechts der 
Natur find unverdnderlich, wie ich ſchon oben ers 
wiefen habe. 

Es heißt alfo nichts, warn der Herr Profeſſor 
($. 60. 61.) ſich die Mühe giebt, weitlaͤuftig ans 
zumerfen: „Daß in dem Stande der Unſchuld 
Beine Beleidigung, feine Erfegung des verurſach⸗ 
ten Schadens, Fein Streit über den Beflg der 
Dinge, keine Pacta und Eontracte Pag gehabt, 
u. ſ. w.“ Man giebt ihm dieſes Leicht zu, 
wenn er feinen Stand der Unſchuld erft erwiefen 
bat; allein es ift ofienbahr, daß daraus ein bes 
fonders, und in dem Stande der Unfchuld nur als 
fein Stait habendes Recht der Natur flieffer, 
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Die Grundfäge des Rechts der Natur «bleiben ei: 
nerley, vor und nach dem Fall, der unterſcheid 
betrifft nur einige Nebenumſtaͤnde, in Anfehung 
welcher auch heutiges Tages viele Völker nicht 
übereinfommen, die doch, wie niemand zweifelt, 
alle ein Jus Naturae haben. Die Hottentotten 
3 DB. und alle wilde Völker leben in einer gröfr 
fern Einfalt-und Unfhuld, als wir, es fehler ih⸗ 
nen alfo am Gelegenheit, die allgemeinen Säge 
des Rechts der Natur auf die Art, als es bey 
uns geibicht, zu appliciren: Allein darum hat 
noch riemand gejagt, dab fie ein auder Jus Na- 
turae hätten, als wir. 

Es ift nicht nöhrig, daß ich mich weiter Hier, 
ben aufbalte. Ew. Hohmohlgebohren fehen ſchon, 
dab das Jus Naturae vere tale des Herrn Pros 
feffor Mangels nicht von unferm gemeinen Rechte 
der Natur, mit welchem wir uns nun eine ziem⸗ 
liche Zeit beholfen haben, unterfhieden fen. 

Ehe ich aber weiter gebe, muß ih Em. Hoch⸗ 
wohlgebehren noch jagen, daß ich in der ganzen 
Schrift. des Herrn Profefjor Manzels nichts fo 
artig finde, als die Entſcheidung der Frage: 
Uırum teftamenta fint juris naturae? ($. 61.) 
Der Herr Profeſſor beantwortet diefelbe mit Nein; 
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weil man im Stande der Unfhald, als in wel⸗ 
dem, wie der Herr Profeffor Manzel mennt, kei; 
ner etwas eigenes hatte, nimmer ein Teftament 
gemacht haben würde. Allein ich wtiß nicht, ob 
der Herr Profefjor mir diefer Entſcheidung groffe 
Ehre einlegen wird. Denn wann man frägt: 
Utrum tefiamenta fint juris namrae? fo will 
man wifien, ob die Kegeln der Gerechtigkeit ers 
fordern, daß der legte Mille eines Eterbenden 
gültig fen. Man frägt aber nicht: Ob man im 
Stande der Unſchuld ein Teſtament gemacht ha— 
ben wuͤrde? Das begehrt niemand zu wiſſen. 
Es ift aljo lächerlih, wenn man diefe Frage aus 
demjenigen beantworten will, was die Menſchen, 
wann fie in ihrer urſpruͤnglichen Unſchuld gebties 
ben wären, entweder gethan, oder nicht gethan 
haben würden. | 

Wenn der Herr Profefior in der mweitern Auss 
führung diefes Entwurfes eines neuen Rechts 
der Natur fo forıfahren will, die in diefer Wiflen: 
fhaft vorfommende Fragen und Streitigkeiten zu 
entjcheiden: ſo erleben wir nob den Tag, daß 
auf einer, und vielleicht der einzigen, recht orthos 
doren Academie gelchret wird, die Haltung der 
Eontracte fey nit Juris Narurae, Denn es ift 


> [ 357 ] 

gewiß, dab man im Stande der Unſchuld fo we; 
nig einen Contract geibloffen, als cin Tejtament 
gemacht haben würde. Was wird aber dieſes 
nicht vor ein Aergerniß geben? Sch weiß wohl; 
dab es fo böfe nicht gemeynet iſt: Allein ich be—⸗ 
greife nicht, was uns ein fo unnuͤtzes Wortjpiel 
in der Weltweisheit vor Troſt geben foll. 

Ich wende midy zu dem, was folget. „Mas 
die Fortpflanzung des menfclichen Geſchlechts anz 
langet,’' fagı der Herr Profeſſor: ($ 92 ) „„foglaube 
ih, daß diejelbe aufs einfältigite geſchehen fen, 
(Gmplicilime illam factam fuiſſe perfuadeor,) 
dab ift, dab die Price der Männer geweſen, die 
zu diefem Handel geichidtr, noch nicht ſowangere, 
und nicht mehr ſaͤugende Weiber zu ſchwaͤngern: 
welches dann zwar nach dem Triebe der Natur; 
aber doch unter der Aufſicht der Vernunft, (diri- 
gente ratione) ohne alle böfe Bewegungen, 
(ine tamen motibus pravis) geſchehen feyn 
würde; nicht anders, als wir an den Thieren jes 
ben, melde ih zu gewiſſen Zeiten paaren, und 
die übrige Zeit fih mit dem Werke der Zeugung 
keine vergeblihe Mühe machen. (Nihil in id 
negotium fruftra impendunt.) Daher dann 
au die Meynung derer nicht zu. verachten iſt, 
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welche dafür halten, daß die Thiere, wann fie ſich 
mit einander gatten, fein Vergnügen empfinden.‘’ 

Man ſtehet aus dem Beſchluſſe, daß der Herr 
Profeſſor Manzel meynt, der Menſch wuͤrde im 
Stande der Unſchuld nicht die geringſte Wolluſt 
im Beyſchlafe empfunden haben. Nun weiß ich 
wohl, daß er der erſte nicht iſt, der ſich dieſes 
eingebildet hat: er hat den heiligen Auguſtinus 
zum Vorgänger, Voluntari, fagt diefer Kirchen; 
Yater, *) membra illa (in Paradifo) ut caetera 
cuncta fervirent. Ita genitale arvum vas in hoc 
Opus creatum [eminaret, ut nunc terram manus, 
Er fpricht weiter: Seminaret igitur prolem yir, 
fufeiperet foemina, genitalibus membris, quando 
id opus eſſet, et quantum opus ellet, voluntate 
motis, non libidine concitaris, ““) 

Sc glaube aber, “dem allen ungeadhter, daß 
ſowohl der heilige Auguftinus, als der Herr Profef: 
for Manzel, etwas fagen, das ihnen zu behaupten 
unmöglich ift. 

Denn da es einmal unftreitig iſt, daß, nad 
unferer jegigen Leibesbefchaffenheit, die anger 











*) De Civitate Dei Lib, XIV, Cap. 23, 
**) Ibid, Cap, a4. 
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PR Empfindung, die Mann und Meib im. 
Beyſchlafe jpühren, — * iſtz ich aber nicht 


glaube, dab der Herr Ptofeſſor Manzel ſagen 


wird, daß der Koͤrper des erſten Menſchen von 
den unſern unterſchieden geweſen ſey: io ſehe ich 
nicht, woher man beweilen mwill,' daß der erite 
Menſch, ben einem von dem heutigen nicht unters 
ſchiedenen Gebrauche jeiner Gebuhresglieder, Nicht 
eine gleiche Luft empfunden habe. x 

Es ıft mir unmöglid zu begreifen, mas, falls 
der erite Menib von diefer Luft nichts gewußt 
bat, denfelben bewegen können, feine, ‚zur. fort 
pflanzung des menſchlichen Geſchlechts dienende, 
Gliedmaßen, nad der Abſicht feines Schöpfers, fo 
zur Dervorbringung feines gleichen anzuwenden. 
Wer batıe ihm gejagt, dab, wenn er dieje Glied⸗ 
maßen auf eine gewifle Art gebrauchte, ein ihm 
ähnliches Thier, nad Verlauf einer gewiſſen 
Beit, yum Vorſchein kommen würde? Man mag 
feinen Berftand noch einmal jo groß machen, als 
der Herr Pıofefior Manzel gethan har: fo wird 
man doch nicht begreiflich machen, wie es möglich 
geweſen fen, daß er durch denfelben zur Erkennt⸗ 
niß diefer Wahrheit gefommen. 

Eine Dfiendahrung in diefem Fall vorzumen- 
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ben, wuͤrde lächerlih, und der Rolltommenheit 
des erften Menſchen nachtheilig fenn. Denn was 


wäre es micht für eine elende, dumme Ereatur, 
die zu den nöhtigften nnd natürlichiten Verrich⸗ 
tungen allemal einer Anleitung ihres Schöpfers 
bedürfte? Ein Mädchen von zwölf Jahren ift in 
dieſen legten Zeiten weit klüger. Es iſt alfo nöhr 
sig geweſen, daß der erfte Menſch einen innerli- 


ben Zrieb in ſich gefpährer habe, feine Gebuhrts⸗ 


Hlieder fo, und nicht anders, zu gebrauchen: er 
muß ſich aus dieſem Gebrauche eine ſonderliche 
Luſt verſprochen haben: er muß dieſe Luſt wirt, 
lich empfunden haben, denn ſonſt haͤtte er den 
Gebrauch nicht wiederholet. 

Man ſiehet alſo, daß, wenn gleich, wie der 
Heilige Auguftinus ſagt, die Gebuhrtsglieder durch 
den Willen beweget worden; dennoch diejer Wille 
erft durch setwas anders in dem Menſchen habe 
gewirket werden müfen. Denn es ijt unbegreif: 
lich, wie der Menſch fonft auf eine Handlung ver: 
falten fönnen, die, ohne ihre Folgen betrachtet, 
närrifh, und, von der Luft abgefondert, ekelhaft 
if. Es ift vielmehr zu glauben, daß, wenn Gotı 
nicht dem Menſchen 

n Die Hersserquidenden Vermehrungstriebe 
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„ eingepflanzet, und die That, durch welche dief- 
Triebe vergnäger werden, mit einer feltiam : ſuͤſſen 


Luft verknuͤpfet hätte, die Mutter aller Lebendigen 


ihre Jungfraufhaft mit ins Grab genommen, 
und alfo weder der Herr Profefior Mangel feine 
Differtarion, noch ic diejen Brief, geichrieben 
haben würden. 

Da nun die Luſt, melde der Menſch im Ben 
ſchlafe empfindet, zur Fortpflanzung des menjchr 
then Geſchlechts fo nobtwendig ift: ſo mödıte 
ich wohl wien, marum man die Empfindung 
derfelben unter diejenigen Dinge rechnet, davon 
der Menfh im „Stande feiner Volllommenpeit 
fren ſeyn muͤſſen. Diejenigen, welche dieſes be; 
haupten, glauben vermuhtlich, daß der erſte Menſch 
Hunger und Durſt empfunden: ſie glauben, daß 
der Menſch ſich dieſer verdrießlichen Empfindun; 
gen zu entledigen geſucht; und folglich, indem er 
ſie durch Speiſe und Trank vertrieben, eine Luſt 
empfunden habe: fie werden vermuhtlich auch 
nicht leugnen, daß die erſten Menſchen ſchmecken 
können. Folglich find einige Dinge ihrem Ge 
ſchmacke angenehm, andere verdrießlich geweſen; 
es iſt alſo gar glaublich, daß ihnen jene, wenn 
fie dieſelbe gekoſtet, eine Luft, und dieſe eine mid; 
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rige Empfindung erweder haben. , Wer wollte iv. a 


nen diefes aber zur Sünde deuten ? 2 

Nicht alles, was der Menſch genieſſet, wird in 
fein Wejen verwandelt. Es bleibt alfo in dem 
Körper etwas unnüges übrig, das demfelben nur 
zur Laft it. Der Menſch ſucht ſich diefer Laft zu 
entledigen, und diefe Entledigung ift fo nohtwens 


dig mit einer Art eines Vergnuͤgens vergefels 


ſchaftet, als es nohtwendig ift, daß fie gefchiehet. 
Sch glaube nicht, daß man diefen Auswurf des 
Veberflüßigen als eine, dem erften Menfchen uns 
anftändige Sache anfchen, und Lieber ‘glauben 
wird, quod folide natus fir ‚er fonnte es gewiß 
nicht ausjhwigen, und wer andere Gedanken von 
ihm hat, der erweiſet ihm eine ſchlechte Ehre, 
Der Herr Profeffor Manzel hat ihm ſchon ($. 57.) 
den Schweiß abgefprochen. Ich will hofſſen, daß 
er nicht weiter gehet: dennfonft würde er eud⸗ 
li feinen vollkommenenMenſchen demjenigen 
aͤhnlich machen, von wetchem Catullus *) jagt; 
Quare non tihiſit bene ac beate? 


A te fudor abet, abeft faliva 


Moccusque et mala pituita nafı, 





w 
b 


*) Epigr. 204 ° 
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» Aane ad munditiem adde mundiorem, 


- Quod eultus tibi'purior falillo eſt, 


-_  Nec toto decies cacas in anno. 


Man muß alio geftehen, daß aud der erfte 


Menfch das Weberflüßige ausgerorfen habe. Da 


nun dieſer Auswurf allemal mit einer gewiſſen 
Luft verknüpfen if, die auch der erfte Menſch, 
ohne Nachtheil feiner Heiligkeit, empfinden koͤn⸗ 
nen: fo weiß ich nicht, warum man in Anfehung 


desjenigen excrementi, wodurd das menichliche 
SGeſchlecht fortgepflanzet wird, eine Ausnahme, 


macht, und die mit der Auswerfung deſſelben ver⸗ 
fnüpfte Luft einen motum pravam nennet, der 
dem erſten Menſchen unanftändig geweſen. 

Iſt num aber die, aus dieſer Auswerfung her: 
rührende, Luft eine Sache, die nicht wider bie 
Heiligkeit des erften Menſchen läuft: fo kann 
man es au feiner Gehülfinn nicht verdenken, 


‚wenn fie das, zur Vermehrung des menſchlichen 


Geſchlechts dienende, eXerementam ihres Mans 


nes mit eben der Luft angenommen hat, mit wel 
der er es auswarf. Man kann diefes mit fo viel 
mwenigerem Recht ihun; weil man ihr ja wohl 
nimmer verargen wird, daß fie ihren Hunger und 


Durft mit Luft geſtillet. Ich follte nicht mennen, 


2, 
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daß die Begierde nad) Speife und Trank heiliger: 
und zuläßigce fen, als das Verlangen nach dem 
Saamen des Mannes. Man muß demnach, wo— 
fern man behaupten will, daß die erſten Menſchen 


bey Verrichtung der, zur Fortpflanzung des 


menſchlichen Geſchlechts nöhrigen, Arbeit nicht 
die geringfte Luft empfunden haben, nohtwendig 
fagen, der Menſch babe gar. feine Luft empfuns 


‚ den, wie aud die dufferlichen Dinge feine Sinne 


gerühret. Diefes ift eine Grille der Schwärmer. 
„In dem paradifiichen Stande der Infchuld, 


fchreibt Dippel, „hätte der Menſch von der Frucht 


der aͤuſſern Welt gegefien, und diejelbe in das 
Mefen feines Neturgeiftes. verwandelt, ohne die 
geringite Annehmlichkeit, oder Beflefung 
feines freyen Geiſtes, der allezeit in der unauss 


fpredhlichen Liebe Gottes fi meidere, und, in 


diefem fteten Gefühl der himmlischen Luft, das 


äuffere Naturreih gänzlich unter fich gubernirte, 


daß ihn gar nichts aus demfelben an ſich ziehen 
konnte. Wie hievon diejenigen, welche die Kräfte 
der zufünftigen Welt im Vorſchmack gefühler, 
Lönnen einen richtigen Begrifi faſſen; dann in 


dergleichen Zuftand alle Annehmlichkeiten der Ereas 


turen und ber irdiſchen Luſt verſchwunden iſt, 


J 
| 
| 
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als: wäre fe niemalen da gemweien. In (TEE 


Buftande wäre es gleichſalls dem paradifiichen 


Wenſchen moͤglich geweſen, fib zu vermehren 
h’ und fortzupflanzen, dem duffern und inne⸗ 


— 





ren Menſchen nach, ohne die geringite Gefangen⸗ 
ſchaft feiner Imagination an der duffern Welt, 
und deren finnlichen Käften: dann wie das Ejjen 
und feine Nahrung aus der aͤuſſern Natur, ohne 
berabfteigende Luft und Begierde des Geiftes, 
hätte Statt gefunden, aljo hätte aud in diefem 


Stüuͤcke die duffere Natur den freyen Geift nicht 
herabziehen, oder an die Irdigkeit binden Pönnen, 


Summa, frine Seele und auch fein Geift ftunden 
gegen die duffere Natur ganz indifferenr, wußs 
ten wirklich nidt, was in derfeiben böfe 
oder gut, angenehm oder übel ſchmeckte: 
denn wie das Böje nody nicht offenbar war: fo 


lonnte auch no feine sanziehende, oder gefangens 
"nehmende Idee von einem ſcheinbaten oder wahrs 


haften Gur ftatt finden; auch feine-R-flexion der 
ſich umjchenden und befümmernden Vernunft, und 
fo war der Menſch in feinem paradiefiiben Stande 
kein vernünftiges Thier, ſondern eine intel. 
lectualiihe Ereatur, die alles, ohne Syllo- 


1369 | 
gismo, gegenwärtig befafje vor — was ſie 
ſehen follte. * *) j 

Mas der Herr Profeffor — lehret, das 

koͤmmt mit dieſen dippelſchen Einfaͤllen ungemein 
wohl uͤberein; und wenn ich ein Geiſtlicher waͤre: 
ſo haͤtte ich hier die ſchoͤnſte Gelegenheit, ihn zu 
verketzern; allein ich thue es nicht, ſondern bitte 
nur Ew. Hochwohlgebohren zu bevenfen, wohin 
Leute, die folche Dinge lehren, endlich verfallen: 
müffen. 
Sie bringen den erften Menfchen um feine 
fünf Sinne, und müfjen fagen, Wermuht habe 
ihm geſchmeckt wie Honig, und Honig wie Wer | 
muht: er fen nicht im Stande geweien, dem Ger 
ru eines Aaſes von dem Geruch der Biofen 
zu unterfcheiden, und was dergleichen Fragen 
mehr find. un, 

Hat nun der Menſch, feiner übergroffen Heis 
tigkeit wegen, feine angenehme Empfindung baz 
ben fönnen: fo wird er auch unftreitig von kei⸗ 
nem Schmerz gewußt haben ; oder Gott müßte 












2) Eyriftianns Democrisns im Wegweiſer zum vers 
lohrnen Licht und Recht, Th. 11. Kap. 5. ©. 786. 787. 
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ihn gewiß in feinem Zorn erſchaffen haben. Es 
hat aljo der erfte Menſch gar keine Empfindung 
gehabt; fondern ſich in einer immermährenden 
4 Entzüfung befunden, und nicht gewußt, ob er in 
oder auffer dem Leibe ſey. Es ift fein Gluͤck ger 
weien, dab er gefallen iſt; denn fonft fehe ich 
nicht, wie er jib mir eben fo einem Körper, - als 
wir Haben, ohne das uns fo nöhtige Gefühl von 
Luft und Schmerz, hätte erhalten können. 


Jener Weltweiſe war fo ſehr in feinen Gedan— 
en vertiefer, dab er fi, ohne es zu merken, feis 
nen Fuß verbrannt. Endlih fam der Wurm zu 
ſich ſelbſt. Aber der erfte Menich des Herrn Man: 
zeis, das wunderliche Thier, hätte mit Haut und 
Haar verbrennen können, ehe er es felbft gewußt. 
Er war ohne Gefühl, und fannte aljo die Kraft 
des Feuers nicht. Wie haͤtte er fib dann davor 
} in acht nehmen können? Er war zu dumm dazu, 
und ein weit närrijcher Geſchoͤpf, als jener Phan⸗ 
tafte von Argos. 


Qui fe credebat miros audire tragoedos, 


Bon diefem fage doch Horaz noch, daß er ſich, 
ben aller ſeiner Thorheit, vor Schaden- in Acht 
nehmen können, 
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Poffet qui rupem et puteum vitare patentem. *) 
Dem diefe Vergleichung nicht geräte, der muß 
von dem erften Menfchen menschlich reden. : Man 
erweiſet ihm wenig Ehre, wann man ihm alle 
Empfindung von Luſt und Schmerzen abſpricht; 
dieſes muß man aber thun, ſo bald man ſaget, er 
habe in dem Beyſchlafe nicht das geringſte Ver⸗ 
gnuͤgen geſchmecket. Denn id ſehe hicht, was, 
dieſes Vergnügen beſonders an fi babe, das uns 
bewegen fonnte, dafielbe als eine, dem erften 

Menſchen unanftändige, Sache zu verdammen. 
Sch weiß wohl, daß dieſe Luft uns zu thoͤrich⸗ 
ten und ſchaͤdlichen Thaten verleiten Pfann, und 
daß es daher nöhrig ijt, fich derfelben mäßig, und 
mit Vernunft zu bedienen; darum aber wird die 
Empfindung. derfelben, an ſich, nicht böfe. Nur 
das ift eine Thorheit, wenn. wir uns durd) ıhre 
Suͤßigkeit verführen lafien, entweder die Geſetze 
zu übertreten, oder, durd einen unmäfigen Ger 
nuß derjelben, unferer Gefundheit zu ſchaden. 
Die -gefunde Vernunft lehrer einen jeden, daf die 
Luft, welche mit dem Werke der Zeugung verbun⸗ 

den 





”) Horat. Lib. 11, Ep. », 
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den ift, nicht das Hauptwerk fen, auf welches wir 


in Verrichtung defjeiben allein zu fehen haben. 


R 





Es ift Leiche zu erkennen, daß die Fortpflanzung 
unfers Geſchlechts die Utſache ſey, warum der 
Beyſchlaf mit einem fo empfindlichen Vergnügen 
verfnüpfet ift: und die Erfahrung foll cs geben, 
dab diefes Vergnügen größtentheils in der Einbils 
dung befiche, und in der That fo groß nicht fen, 
als wir es uns vorftellen. 

- Diefe Betrachtungen können uns der Maͤßig⸗ 
feit erinnern, und uns antreiben, den Lehren zu 
folgen, welche der weile Montaigne allen Mänz 


nern giebt: Ce lont, fagt er, *) les femmes 


qui communiquent tant qu’on veut leurs pieces 
ägargonner, à mediciner la honte le defend, 


Je veux donc de leur part apprendre cecy aux 
. 


maris, sil sen trouve encore qui, y font trop 


. acharnez; c’eft que les plaifirs memes, qu’ils ont 


à l’accointancede leurs femmes, font reprouvez, 


Ala moderation n’y eft pas obſervõe, et quiil 


yade quoi faillir en licence et debordement 
en ce ſajet la, comme en un ſujet illegitime, 


Ces encheriflemens deshonts, que la chalenr 





*) pans [es Effais Liv. 1. Chi 27, 
Liscov's Schr. 3. Th. Aa 
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premiere nous fuggere en ce jeu, ſont non in· 
decemment ſeulement, mais dommageablement 
employez envers nos femmes, Qurelles ap· 
prennent limpudence au moins d’une autre 
main. Elles font toüjours allez &veilldes pour 
nötre befoin. =... Cell une religieufe‘ 
liaifon et devote que la mariage: Voila pour« 
quoi le plaifir qu’on en tire, ce deit être un 
plaifir retenu, ferieux et mel& ä quelque ſeve- 
rite, ce doit &tre une volupte aucunement pru- 
dente et eonfeientieufe, 

Aber fie Eönnen uns nicht bereden, daß cs 
eine Sünde fey, wenn Mann und Weib zu der 
Zeit, wann fie einander ehelih beymohnen, die 
mit diefer angenehmen Bemuͤhung unzertrennlich 
verknüpfte Luft empfinden; oder daß es nöhtig, 
mit folder Kaltfinnigkeit an der Fortpflanzung 
des menschlichen Geſchlechts zu arbeiten, daß man 
währender Zeit feinen Pfalter berbeten könne, 
inter ipfam debiti naturalis egeriem aliquid ru- 
minare Pfalmorum, *) 


Man kann kecklich die Einfälle desjenigen 





*, Mr. Bayle Dictionaire Hiftorique et Critique art 
Frangois d'Aſſiſe. Not, ©, 
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Rabbi als ungereimt verlachen, welder von den 
Eheleuten verlanget, ſie ſollten bey Verrichtung 
des ehelichen Werks nichts als heilige Gedanken 
haben, und nicht auf die Kühlung ihrer Brunftz 
fondern einzig und allein auf die Erfüllung des 
göttlichen Willens ihr Abſehen richten. Non 
devono haver intentione in quell’infante alli 
piaceri, ma folo per adempir il voler divino 
- - - ambidoi devono penlar in quell’infiante 


que quefio non lo fanno per il lorgiovamento, 


 eadempir il lor appetiti carnali, ma [olo per 


mantenir il precetto - - - ogn’huomo da 
bene [a quello, che deve penfar in quell’inftante, 
perche fi deve penlar [olo ä penfieri [anti & 
pi. *) | 

Diefe Forderungen: find unbillig, und laufen 
wider die gefunde Vernunft, welche uns befichlt, 
nichts obenhin, fondern mit Bedacht, zu thun. 


‚Hoc age, heißt es in allen unfern Verrichtungen. 
- Warum foll dann diefe fo matürliche, und zur 


Fortpflanzung des menfchliden Geſchlechts fo noͤh⸗ 
tige, Handlung von diefer allgemeinen Regel auss 





®) Precetti da eſſer imparati dalle Donne Ebrec, Cap. 
70. 71. æ. 41, 42. 45. 
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genommen fenn? Mir koͤmmt diefes fehr heuch⸗ 
lerifch von; und möchte ich wohl. wiffen, ob die 
Herren, die eine fo grofie Heiligkeit, ‚oder viel⸗ 
"mehr Unempfindlicpfeit, von dem Menfchen ver: 
langen, ſich wohl zum ehelichen Leben würden 
bequemet haben, wann der Beyichlaf kein gröffer 
Vergnügen, als 3. B. das Dreicen, gäbe; oder 
ob fie durdy nichts, als eine chriſtliche Betrachtung 
Des cerclcite et multiplicamini, angereizet werden 
ihre Weiber zu erfennen ? 

Sc glaube, fie werden gerne geftehen, daß 
fie ihren. Schag. in irdifhen Gefäflen tragen. 
Aber fie haben nicht Urſache, ſich ihrer Geiund; 
heit zu fhämen. Es ift eben fo erlaubt, im 
Beyſchlaf eine Luft zu empfinden, als ſich mit 
Speife und Trank gu erquiden. Die Luft, fo wir 
empfinden, wenn mir unfern Hunger und Durft 
fillen, kann Folgen: haben, die eben fo ſchaͤdlich 
. find, als diejenigen, welche aus einer unmaͤßigen 
Pflegung der Liebe. entfichen; darum aber. hat 
noch fein Moralifte gefaget, es fen fündlih, die 
Speife, die man genieffet, zu ſchmecken, und fich 
an deren Gefhmaf, mann er angenehm ift, zu 
beluftigen. Unſere reineften und eifrigften Got 
tesgelchrten erlauben uns das poculum hilarita- 


4 


—— 133 

is, und treiben es manchmal ſelbſt ſo hoch, als 
es angehen will. Wie koͤnnten fie aber diefes 
chun, wenn die Empfindung einer Laſt, deren 
WMißbrauch ſchaͤdlich iſt, an ſich eine Suͤnde wäre? 
350h tadele fie desfalls nicht; ſondern lobe fie 
vielmehr, Sie wuͤrden, wenn fie ſtrengere Lehren 
gaͤben, wenig Gehör finden; es müßte dann bey 
| melancholiſchen und ſcheinheiligen Gemüdtern fenn, 
die etwan fo gefinner find, als der befannte Mr. 
Pafcal. 5 Und was würden fie alſo nicht für 
Seufjer auf fi laden, wenn fie die Empfindung 
der Luft im Beyſchlafe als eine fündlihe Sache, 
als einen motum pravam, den Gläubigen unters 
jagen wollten? Die ganze Welt würde fi einer 
io harten Lehre widerjegen, und aud) die Froͤmm⸗ 
ften wärden mit den Apofte'n fprehen: Stehet 
die Sache eines’ Mannes mit feinem Weibe alfo, 
fo ifts nicht que ehelich werden. **) 

Ein Dann, der fih durd diefe heuchleriiche 
Lehre zu einer heiligen Kaltſinnigkeit in Verrich⸗ 
tung des chelihen Werks verführen laſſen wollte, 
würde ben feiner Hausehre ſchlechten Dank vers 





*) Bayle Dict. Art. Pafcal Not,6, 
*) Matth. XIX, so, j 
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dienen; und die Gemahlinn eines Gelehrten 3.©. 


würde es fehr übel nehmen, wenn ihr Eheherr 
fie mit eben der Gelafienheit carrefiren wollte, 
mit welcher er in feinem Corpore Juris biättert, 
Ein Schneider kann feine Nähenadel einfädeln, 
und dabey ein Morgenlied anflimmen; wollte er 
aber mit fo heiligen Gedanken fein Ehebett ber 
f&hreiten, und bey derjenigen Arbeit, zu welcher 
daſſelbe gewidmet ift, gleichfalls feine Stimme 
zum £obe Gottes erheben: fo zweifele ich ‚nicht, 
dab feine Frau ihn erinnern würde, daß, wie der 
Prediger fagt, ein jegliches feine Zeit und alles 
Dornehmen unter dem Himmel feine Stunde 
babe. 


Auch den Männern würde es nicht gefallen, 
wenn ihre Weiber fi aller Empfindung und Ber 
jeugung eines Nergnügen enthalten wollten, zu 
der Zeit, wann fie fih alle Mühe geben, denfels 
ben ihre Liebe aufs nahdrüdlichfte zu bezeugen, 
Wie viele würden nicht ihre Weiber eben fo uns 
willig anfahren, als Martial das feinige? 


Uxor vade fores aut moribus utere noftris, 


Non ego fum Curius, non Numa, non Tätius. 


Und mit diefem Voeten klagen: 


Ti 


+ 
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* Neo mom dignaris Opus, nec voce jurare, 

Nec digitis, tanquam thura merumque pares. *) 
Indeſſen glaube ich nicht, daß es bey jegigen Im; 
finden dazu fommen wird, Das Frauenzimmer 
weniaflens wird ſich wohl vor dem Vorwurfe eis 
ner Unempfindlichkeit huͤten; und wenn auch der 
Herr Profeffor Mangel noch fo Far darthun follte, 
dab diejenige Dame, von welder wir alle her; 
ftammen, ganz fühllos gemwejen. Er mag die 
Gluͤckſeligkeit und Volllommenheit diefer Dame 
noch jo ſehr berausftreihen: fo wird doch unier 
. Srauenzimmer lieber demjenigen, als einem Mei- 
fer in feiner Kunft, Glauben zuftellen, welcher 
ſagt: 

Infelix eui torpet hebes locus ille puella, 

Quo pariter debent foemina virque frui. **) 
und es unferer Stammutter noch in der Erde 
danfen, daß fie fih und ihre Nachfommen von ei: 
- ner fo verdrießlichen Vollkommenheit entledigen 
wollen. 


Der Herr Profeffor Mangel nun, und alle dier 


jenigen, die mis ihm fo, hohe Begriffe von der 





*) Martialis Lib. IX, Ep. 10%. 
”) Ovidius de Arte amandi Lib. 1ll. 
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Heiligkeit unſerer erſten Eltern haben, koͤnnen 
dieſes dem weiblichen Geſchlechte nicht zu einer 
ſonderlichen Suͤnde deuten, fo lange fie nicht eid; 
lich dargethan haben, daß fie nur einmal wenig: 
ftens in ihrem Leben: den Merluft - der Vollkom⸗ 
menheit, von welcher hier die Rede iſt, aufrichtig 
und von Grunde des Herzens beſeufzet haben. 
Ich weiß nicht, ob ſie ſich dazu verſtehen werden. 
Das weiß ich aber, daß der heilige Auguſtinus, 
wofern ih ihn recht kenne, es nimmer mit gu— 
sem Gewiffen würde haben thun koͤnnen. Diefer 
groſſe Kirchenvater war, wie bekannt, ſo verlieb⸗ 
ter Natur, daß er, wann er Gott um die Gabe 
der Keuſchheit anrief, ſich allemal dabey ausbe⸗ 
dung, Gott moͤchte ſie ihm doch ja nicht zu zeitig 
geben. Da mihi, ſagt er, caltitatem et continen- 
tiam, [ed noli modo, Denn ihm war bange, 
Gott möchte fein Ehrenwort verftehen, fondern 
gleih Ernft daraus madyen. Timebam 'enim ne 
» me cito exandires, et cito fanares a morbo 
concupifcentiae, ) €s ift fehr glaublich , daß 
einem, der fo gefinnet, mit der Wiederherftellung 
der verlohrnen Volllommenheit, die dem Frauens 





*) Augufiinus Con£feffl, Lib, VIII. Cap. 7. 9. 2, 
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simmer fo beſchwerlich ſeyn würde, gleichfalls 
wenig gedienet gewefen wäre; und daß der heilige | 
Yuguftinus, wann er die Unempfindlichkeit des 
erften Menfchen in Anjchung des Benfchlafes mit 
den füllen Folgen des Falles verglihen, ein ans 
dächtiges; O felix culpa! welches die römifche 
Kirche bey einer andern Gelegenheit finger, in 
feinem Herzen angeftimmet habe. 


Em. Hobmwohlgebohren müflen nicht meynen, 
daß diefes alles den Herrn Mangel nicht angehe; 
indem er ja nicht fo firenge moralifiref, als der 
Mabbi, den ich angerührer habe. Es geher ihn 
unftreitig an, weil er die Luft, fo der Menſch 
heutiges Tages in dem Benichlafe empfindet, 
motum pravum nennet, und folglich für uner⸗ 
laubt hält. Da ich nun gemwiefen habe, daß diefe 
Luft ganz und gar unſchuldig, und eine natürliche 
und nohtwendige Folge unfers Wefens ift, wel; 
ches durdy den Fall nicht verändert worden: fo 
folget, daß der Herr Profeffor Manzel feine Urs 
ſache gehabt, zu fagen, die erften Menſchen hätten 
fih ohne Empfindung aller Luft gepaaret. (fine 
motibus pravis.) Diefe Luft ift fein motus pra- 
vus, und kann von dem Werke der Zeugung fo 
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wenig abgejondert werden, als die Näffe vom 
Waſſer. 

Ich ſetze voraus, daß es mit der Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts im Stande der In: 
ſchuld eben jo zugegangen fen, als jego. Sagt 
man aber mit einigen Schwärmern, der erfie 


Menſch habe fih im Stande der Unfchuld auf 


eine geiftlihe Art fortpflangen fönnen, und der 


Unterfcheid zwiſchen Mann und Weib fen eine 
Solge des Falles: fo habe ich verlohren; fo wird 
die Luft, die aus der Vereinigung der beyden 
Geſchlechter entftehet, eine fündlihe Schwachheit, 


ein motus pravus, Es fcheinet nicht, daß der- 


Herr Manzel ſich diefes kauderwelſchen Gewaͤſches 
theilhaftig machen wolle, Denn er merft ($. 63.) 
als etwas befonders an, daß die erften Menfcen 
fi) auf eben die Art fortgepflanzet hätten, als 
wir. (quod ratio propagandi cum moderna 
una fuerit eademque.) Wie will er alfo das je⸗ 
nige, fo er motus pravos nennet, von dem Boys 


fchlafe abjondern? Womit will er beweifen, daß 


der erfte Menſch feine Frau auf eben die Meife, 
als es heutiges Tages gebraͤuchlich ift, erfannt, 
und doch feine Luft empfunden habe? Wer will 


ihm das glauben? Iſt er aber fo künftlich, dab er 
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dieſes beweiien kann: fo will ich gerne das, mas 
er fagt, für ein gar bejonderes Wunder halten; 
fonft aber begreife ib nicht, warum der Herr 
Profefior die Aehnlichkeit der Art der Fortpflans 
jung vor und nad dem Fall unter die befondern 
Raritdten (hingularia) rechnet, die bey dem BR 
Menſchen zu bemerken find. 

Die andere Anmerkung, welche der Herr Pro, 
feſſor Mangel hier machet, ift dieje: „Daß die 
erften, Menſchen nicht wie das Vieh gelebet, und 
ſich ohne alle Ordnung durch einander gepaaret; 
( quod non vagos exercuerint concubitus ; ) 
fondern daß ein jeglicher fein eigen Weib, und 
eine jeglihe ihren eigenen Mann, gehabt habe. 
(quod unus uni fe junxerit, eamque ſibi foli 
habuerit fociam.) Denn, mennt er, weil die 
Liebe des erfien Menſchen vernünftig gemefen, 
und die Kinder eine ziemliche Zeit gebrauchet 
Hätten, che fie ſich felbft helfen Bönnen: (donec 
i Serit perfecta proles:) jo wäre ein gewiſſer Ba; 
ter nöhtig geweien, um fich feines Kindes anzu, 
nehmen; weil fonft die Laft der Erziehung auf 
die Mutter allein gefallen ſeyn würde. “+ 

Diejes heißt alles nichts. Mich deut, die 
Gemeinihaft der Weiber hat in dem Stande der 
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Unſchuld des Herrn Manzets fo. gut Statt, als in 


der Republik des göttlichen Plate, Ich begreife 
ganz deutlich, daß diefe Gemeinfchaft, unter voll 
kommenen Menfchen, micht die geringfte üble 
Folge haben Fünne, ja faft nohtwendig ſey. Denn 
volltommene Menſchen leben im einer vollfommes 
nen Freundſchaft: Eine vollkommene Freundſchaft 
erfordert eine volltommene * ih 
Dinger: Eine vollkommene Ser 
Dinge würde zicht volltomm da wenn die 
Weiber davon ausgenommen. 

Diefe — nun kann keinen Unfug und 
Streit anrichten⸗wen ſie eine vollklommene Freund⸗ 
ſchaft zum Grunde hat. Daß wir jetzo die Ge 






meinfchaft der Weiber als einen Greuel, und eine, - 


der allgemeinen Ruhe nachtheilige, Sache anfehen, 
und das mit Recht, das rührt aus unferer Eifer; 
fucht her. *) Diofes ift aber ein Aſſect, den der 


- 





H Als ich. diefes fchrieb, Hatte ich noch nicht geleſen, mas 
Mr. Bayle in den nouvelles Lettres de l’anteur de 
la ECritique generale de l’Hifioire du Calvinifme 
du P- Maimbourg, Leit, ı7. von den Wirfungen und 
von dem Nutzen der Eiferfucht ſagt. Es freuet mich, daß 
unfere Gedanken fo genan fibeseinfommen, und ich kann 
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Herr Manzel feinem vollfommenen Menfchen nicht 

benylegen tann, ohne fie eben fo naͤtriſch zu mas 

den, afs wir find. Da man nun nohtwendig den 

; erftien Menſchen alle Schwachheiten abfpredyen, 
und jagen muß, fie hätten ſich alle herzlich gelie⸗ 





mich nicht entheiten, das, was ich hier von der Gemein: 
ſchaft der Weiber und von der Eiferſucht ſage, mit den 
Worten dieſes vortteflichen Mannes zu erläutern und zu 
Beftärken. U fant fe defabufer, fchreibt er, une fois 
pour toutes de l’opinion que l’on a, que les hom- 
. mes fe font conduits par les-idees de la’raifon 
dans l’erabliffement des Societez, S’lsavoient con- 
fulre la raifon, il n’auroient pas fait ce qu’ils ont 
fait A Vegard du Sexe. Ils auroient vue que pour ' 
mwayoir pas tant de chofes ä garder, il falloie 
faire une grande difference entre la Pefleffion 
d'un champ on d’une vigne, et la Pofleffion d’une 
femme, puifqu’un champ eft une fonte de bien | 
dont unhomme ne [auroıt recüeillir lefruit, fans 
Vörer ä tous les autzes, au lieu que les femmes 
fort comme l’arbre d’or de la Sibylle, dont on 
Pouvoit arracherles branches, [ans qu’il en reftät 
nmıoins, 
Primo avulfo non dehcit alter 
Aureus, et fimili frondefcit virga metallo, 
Virg, Aeneid.6. 
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bet, und einer des andern Gluͤckſeligkeit und Ver; 
gnügen zu befördern gefuchet; fo ift es fehr un: 
nöhtig, daf der Herr Profefior für die armen Kins 
der im Stande der Unfhuld forget, und befuͤrch⸗ 
tet, fie würden nicht, wie es billig fenn follen, 
erzogen worden feyn, wenn Bein gewiſſer Vater 
vorhanden gemwefen wäre, Dieſe Gewißheit war 
unter fo vollfommenen Leuten, die ſich alle fo 
herzlich Liebten, nicht nöhtig, und die Kinder würs 





‘ ainfi la raifon etit plütöt confeilfe la communaute 
des femmes. Die Gemeinfchaft der Weiber ift alfo der 
Vernunft nicht entgegen, und allen Abfchen, den wir vor 
diefer Gemeinfchaft Haben, rührt aus unferer Eiferfucht 
ber. Mr. Bayle fagt eben dad, - - - mötre raifon, 
fchreibt er, n’etant pas propre ä empecher, que la 
communante des femmes ne s’introduifit_dans le 


‘ monde, ila fallu fe fervir d’une autre machine, 


our l’empecher. Or cette machine n’efi autre 
pP pP \ 


chofe, que ce fentiment inquiet et rohgeant, que 
Yon appelle jaloufie, et qui accompagne l’amour 
qu’on a pour une femme. Cette palion tout ä fait 
deraifonnelle a ete caufe des le commencement, 
qu’un homme qui devenoit amourenx d’une fille, 
Souhattoit de l’avoir en propre, parce‘qu'il Sentoit 
un grand deplaifir, de ce qu'un autre la vouloit, 
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ben Leute genug gefunden haben, die ſich ihrer 
angenommen. 
Folglich hat der Herr Profeſſor Manzel keinen 
zure chenden Grund angegeben, warum er die 
Semeinſchaft der Weiber, oder den vagum con- 
eubitum, aus feinem Stande der Unſchuld ver; 
bannet. 

Laßt uns hören, wie es mit der Vielweiberey 
ſiehet. „Ich habe,’ ſpricht der Herr Profefior 
Manzel, ($ 64.) „gar merklich gefagt, daß ein 
Mann und ein Weib ſich sufammen gehalten hät 
ten, daher dann zu ſehen ift, daß die Vielweibe⸗ 
ren im Stande der Unfchuld nicht geweſen fey, 
noch ſeyn fönnen, weil Gott nur zweyerley Ges 
ſchlechte, und von einem jeden Gefchledhte gleich 
viel Perfonen erſchaffen hatte; daß es alfo unmögs 
lid geweien, zwey Weiber zu haben. Wie ich 
in meiner Disputation de Polygamia weitldufti, 
ger ausgeführer habe. 

Hier ſehe ih wohl, daß wenn ein jeglicher 
. fein eigen Weib, und eine jegliche ihren eigenen 
. Mann, gehabt hat, die Vielweiberen im Stande 
der Unſchuld nicht Pag haben fönnen. Ich glaube 
auch wohl, daß diefes nicht anders habe feyn 
koͤnnen, wenn Gott die Männer und Weiber in 
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gleicher Anzahl erſchaffen, und einem jeden Paar 
einen fonderlichen Trieb, fih zufammen zu halten, 
eingepräget hat: Allein ich begreife nicht, wie 
es moͤglich ſey, diefe gleiche Anzahl der Männer 
und Weiber zn erweiſen. Der Herr Profeffor 
Manzel fagt zwar, er habe diejes in einer bejons 
dern Disputation gethban, die ich nicht gefehen 
habe; aber ich glaube es nicht. Der Herr Pro; 
feffor hat die Gewohnheit, daß er die Wörter de» 
monftrare, demonfiratio und dergleichen in eis 
nem fehr uneigentlichen Verſtande nimmt. Ich 
bin der Meynung, daß diefer Beweis, den er vors 
giebt, eben fo unmöglid, als es unmöglich ift 
auszumachen, ob mehr Haare, oder mehr Augen 
in der Welt find, und ob die Anzahl der Augen 
und Haare gerade oder ungerade fen? 

Sch mollte alfo dem Herrn Profeſſor, wenn 
ic die Ehre haͤtte, mit ihm befannt zu ſeyn, uns 
mafgeblich rahten, fi nit eine Laſt aufzulegen, 
die ihm zu ſchwer ifts fondern wenn ihn jemand 
fragen follte: Woher er dann beweiſen wolle, daß 
Gott die Männer und Weiber in gleicher Anzahl 
erfchaffen? aufrichtig zu antworten: es müßten 
eben fo viel Männer als Weiber anfänglid ers 
ſchaffen ſeyn, weil fonft die Vielweiberey im 

Stande 
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Stande‘ der Unſchuld Statt gehabt; diefes aber 
wolle er nicht haben. Wenn er jo antwortete, fo 
würde es eine Unbeſcheidenheit fenn, ihm weiter 
f zu‘ ängftigen. Denn wer fann ihm das Recht 
freitig machen, fein Utopien fo einzurichten, als 
er es gut finder? * 

Kraft eben dieſes ihm — zuſtehenden 
Rechts hat er auch, wie er ($. 65.) thut, die Ehen 
unter Brüdern und Scweftern in feinem Reiche 
verbieten Fünnen, Denn ich fehe auch diefe Ver⸗ 
ordnung als einen Machtſpruch an, der feinem 
Grund einzig und allein in dem Willen des Ger 
ſetzgebers hat. Weil der Herr Profefior Manzel 
von den Ehen zwiſchen Bruder und Schwerter 
nichts willen will: fo richtet er feinen Stand der 
Unfchuld fo ein, daß diefe Ehen unmöglich ſeyn 
müffen. Ich habe damider nichts zu fagen: doch 
kann ih Ew. Hochwohlgebohren nicht bergen, 
daß ich mir getraue die Möglichkeit diefer Ehen 
gar wohl zu bemeifen, der Herr Manzel mag 
auch feine Sachen noch fo kuͤnſtlich einrichten. 
0h Halte für unnöhtig, Em. Hochmohlgebohren 
bievon eine Probe zu geben: Sie ſehen wohl, 
daß ih mich nicht zu viel vermeſſe. 

Ich mag auch über dem hier nicht weitlduftis 
Liscv’s Ehre. 38. - Bb 
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ger ſeyn, weil mir leicht ein Wort, entfallen 
könnte, wodurch ich mich an diefem Beweife, von 
der Unmöglichkeit der Ehen unter, Geſchwiſter, 
verfündigen möchte, Der Herr Profeffor Manzel 
ift fo bejcheiden, und gefteher , daß feine Demon, 
fration fehr ſchwer hinket. (multum claudicare.) 
Sie wiſſen „daß man mit gebrechlichen und preß⸗ 
haften Perſonen ein Mitleiden haben, und ihrer 
bey Leibe nicht ſpotten muß. Warum ſollte ein 
gebrechlicher Schluß nicht eben dieſes Mitleidens 
würdig feyn ? 

So viel, deucht mid, kann ih ohne Sünde 
fagen, daß die Frage: Ob es nad dem Rechte 
der Natur erlaubt fey, »feine Schwefter zu heirar 
ten? nicht wohl beantwortet wird, wenn man. 
fpriht: es fen unmöglich gewefen, im Stande 
der Unſchuld feine Schwerter zum MWeibe zu neh⸗ 
men. Denn diefes will man nicht wiſſen; fondern 
die Frage von der Rechtmäßigkeit diefer Ehen 
‚fegt die Möglichkeit derfelben voraus. Folglich 
ift der Herr Profefior Mangel, der ein Jus Na- 
turae vere tale ſchreiben will, ſchuldig uns zu 
berichten, was in dem Falle Rechtens gemejen, 
wenn er fih im Stande der. Unſchuld begeben 
hätte, 
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Eben diefes fage ih von dem, was der Herr 
Profeſſor ($. 66) von den Ehen zwiſchen Eltern 
"und Kindern ſchreibt. Er beweiſet nicht, daß fie - 
an fich fündli find; fondern er ordner nur, nach 
der unumfchränften Gewalt, die ihm niemand abs 
fpreben fann, die Sachen in feinem Stande der 
uUnſchuld fo, daß fie keine Start haben Pönnen. 
Er ſpricht: „Eltern und Kinder konnten einander 
unmöglich heirathen; weil der Vater nimmer ein 
Wittwer geworden wäre, und aljo, da er fchon 
eine Frau hatte, feine Tochter nicht zum Br 
nehmen tonnte. 

Er glaubt alfo, daß die Eheleute einander nims 
mer überlebet hätten, fondern zugleich geftorben 
wären: gerade als die gute alte Baucis und ihr 
Phnlemon. h 

„» - - pia Bancis anus parilique aetate Philemon, 
Diefes fromme Paar wußte fi von den Göttern 
nichts befiers auszubitten, als dab es zugleich fters 
ben möchte. 


„Auferathora duos eadem, nec conjugis unquam 
Buſta meaevideam; neu [im tumulandus ab illa.*) 


5 Was Philemon als eine Gnade gebeten hat, 





*) Ovidius Metam, Lib, VIll, 
Bb 2 
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das ift in dem Stande der unſchuld, nach des 
Herrn Manzels Meynung/ eiwas natuͤrliches ger 
weſen. Dieſes iſt nun aber ein verzweifelter 
Satz, welcher nicht eher den geringſten Grad der 
Wahrſcheinlichkeit erreichet, als. bis der Herr Pro⸗ 
feſſor erwieſen hat, daß die Eheleute auch zugleich 
gebohren worden: oder, wenn ſie nicht zugleich 
gebohren, eine Urſache giebt, warum der juͤngſte 
Ehegatte mit dem aͤltern zugleich ſterben muͤſſen. 

Denn die Regeln der Ordnung ſcheinen zu erfor⸗ 
dern, daß Gott in dem Stande der Unſchuld eir 
nem Menfchen fein Länger oder Pürzer Ziel geſet⸗ 
zet, als dem andern. Es haben alfo Leute, die 
zugleich geftorben find, auch zugleich gebohren 
fenn muͤſſen: oder wenn die Frau etwan älter ger 
weſen ift, als der Mann, fo hat fie cher fterben 
müffen, als der Mann. ' Die Caravane, mit wels 
der fie gen Himmel ging, trat ihre Neife eher 
an, als diejenige, mit welcher der Mann gehen 
mußte. Es muß demnah Wittwer und Wittiben 
im Stande der Unfchuld gegeben haben, wofern 
der Herr Profeffor nicht darthut, daß Mann und 
Weib allemal in einem Augenblick gebohren worden. 

Doch er kann auch fagen, wenn glei dem 
Manne feine Frau abgeftorben: fo koͤnne es ſich 
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allemal jo gefüget haben, daß juſt zu 
der Zeit keine von jeinen Töchtern, falls er wel; 
che gehabt, mannbar oder unverheiratet geweſen. 
Dieſes wäre nun zwar eben fo unbegreiflich 
und unwahrſcheinlich, als daß Mann und Weib 
zugleich gebohren "und geftorben, und aljo die 
Menſchen in der ſchoͤnſten Ordnung, paarweije, 
gen Himmel gefahren; allein wer wollte von dem 
Herrn Profefior etwas gewiflers und gründlicers 
verlangen ? Ein Gedichte iſt gut genug, wenn 
es nur nicht gar unmöglich iſt. 
Die Unmöglichkeit aber alles defien, was der 
Herr Profefior hier ſaget, getraue id mir fo wer 
nig zu beweifen, als ich die erftaunende Ordnung, 
welche der Herr Profefior voraus feget, zu ber 
greifen fähig bin. Wer Zeit übrig hat, der kann 
fi nur die Mühe geben, und nachrechnen, was 
ih etwan unter vier oder fünf Paar Menſchen 
für Fälle begeben können, in einer Zeit von hun⸗ 
dert Jahren. Ich glaube, ihm wird grün und 
geibe vor den Augen werden. Er wird mit Haͤn⸗ 
den greifen, daß der Stand der Unſchuld des 
Herrn Manzels allen menſchlichen Witz uͤberſtei⸗ 
get. Wider ſolche Dinge kann nun kein Menſch 
mit Vernunft Einwuͤrſe machen. Die Finſterniß, 
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in welcher der Herr Profeffor wandelt, iſt fo 
die, daß einer, der ihn angreifen wollte, nicht 
wiffen würde, wo er ihn wahrnehmen ſollte. | 
Sie fcheider ihn von feinen Widerſachern, als die 
Wolkenfeule die Kinder Ifrael von den Egyptiern. 
Mir grauet im Dunkeln: daher will ich ihn nicht 
weiter verfolgen. 

Ueberdem fegt auch der Herr Profeſſor feine 
Betrachtungen nicht weiter fort, Er fpridt, das 
übrige, was noch von den verbotenen Graden zu 
erinnern wäre, laſſe fi eben fo Teicht aus der 
Natur herleiten. Ich gebe ihm diefes gerne zu, 
wenn man, wie er, fid zum Deren diefer Natur 
macht, und diefelbe nach feiner Phantafie eins 
richtet., 

„Auſſer dieſem,“ ſpricht der Herr Profeffor, 
($. 67.) „gehöre nichts ins Jus Naturae vere tale: 
Und daher würde Mar, daß man heutiges Tages 
aus Ddiefem wahren Recht der Natur vieles fehr 
ungereimt und gezwungen auf unfern jegigen Zus 
ftand ziehe, da man doch ganz anders verfahren 
möfte. Man müßte naͤmlich die Welt, und die 
darinn befindlichen Menfchen, fo wie fie jego find, 
wohl betrachten, und aus ihrem jegigen Zuftande 
urtheilen, was zur Erhaltung der allgemeinen 
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und befondern Gluͤckſeligkeit nöhtig fen. Und diefe 
Betrachtung heiſſe das Völkerrecht, und uneigent 
tich (abufive) Jus Naturale, nämlich ein natürlis 
&es, billiges Recht, u. |. w. 

Em. Hochwohlgebohren dürfen nicht — 
daß ich dieſe Worte des Herrn Profeſſors ange⸗ 
führer habe, um, nach meiner böſen Gewohnheit, 
ohne Ende darüber zu ſchwatzen. Ich will es 
furz machen, und nur anmerfen, dab der Herr 
Vrofeffor durch das, was er hier fagt, feine ganze 
Schrift für unnüg erfläret. 

Er will das Recht der Natur ausbefiern. Er 
will die darinn vorfommenden Gtreitigkeiten 
ſchlichten: er fchreibt zu dem Ende ein Jus Na- 
turae vere tale. Und num koͤmmt er, und fagt: 
es wäre eine Thorheit, aus diefem Jure Naturae 
vere tali etwas auf unfern jetzigen Zuftand zu 
appliciren. Warum bat er uns dann diefes Jus 
Naturae vere tale fo mühfem erfläret? Warum 
mubhtet er denen, die gelehrter r als er find, zu 
daß fie weiter über diefes Jus Naturae vere tale, 
don weldhem er ung, vor der Hand, nur einen 
groben Abriß mitgerheilt hat, -meditiren follen? 
Was foll es uns vor Troft geben, dab wir wiſſen, 
mas der erfte Menfch gemacht hat? Die Erkennt: 
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niß des Zuflandes, in welchem ſich unfere erften 
Eltern. befunden haben, trägt nichts zu unferer 
Wohlfahrt bey; fondern diefe wird, nad) dem ei; 
genen Geftändnifie des Herrn Mangels, beſſer 
dur eine vernünftige Betrachtung unfers jegigen 
Zuftandes befördert; Alle, die bishero das JusNa- 


turae gelchret haben, (Alberti und Gtrimefius 


ausgenommen) legen diefe Betrachtung zum Grunde; 
und alfo ift es fehr unnöhtig, dab der Herr Pro; 
feffor darüber eifert, daß man aus feinem aͤchten 
Jure Naturae Gäge borge, da man doch die 
menſchliche Natur, wie fie nun ift, anfehen follte, 

Gefälle es ihm aber nicht, die auf diefe ver 
nünftige Betrachtung der menſchlichen Natur, wie 
ſie jetzo iſt, erbauete Wiſſenſchaft ein Recht der 
Natur zu nennen: fo kann man ihm feinen Wil; 
len laſſen; er nenne fie, wie er will: nur fey er 
fo gut, und verfchone uns mit feinem Jure Natu- 
rae vere tali. Das fann uns nichts helfen. Der 
Herr Profefior aͤffet uns damit. 

Er ftellee fih, als wenn er uns in das In— 
nerfte des Rechts der Natur (intimague juris 
naturae penetralia, Wie er in der Vorrede G.4, 
fopreibt,) führen wolle. Er fordert alle Gelehrten 
auf, das, was er geidhrieben, zu überlegen, und 
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ihre Gedanken darüber zu eröffnen, damit man 


‚ endlich zu einer Gewißheit gelange, und viele, 


fonft unſterbliche, ‚Streitigkeiten ihre Endſchaft er; 
reiben möchten. Wer diefes Liefet, der denket, 
der Herr Profefior Manzel wolle diejenige Willens 
ſchaft, die wir. insgemein das Recht der Natur 
nennen, auf einen andern Zuß fegen, und zu einer 
gröfiern Gewißheit bringen. Denn diefe Willen; 
ſchaft muß es unftreitig feyn, über deren Verwir; 
rung er in der Vorrede klagt; weil, ehe feine 
primae lineae Juris naturae vere talis zum 
Vorſchein gekommen ſind, niemand an ſein Jus 
Naturae vere tale gedacht hat. Allein der Aus⸗ 
gang giebt es, daß dies dem Herrn Profefjor nie; 
malen in den Sinn gefommen fey. Er gedenket 
des Juxis Naturae, womit wir uns bisher behol⸗ 
fen haben, in feiner ganzen Schrift kaum zwey⸗ 
mal, und ſagt nichts mehr von demſelben, als, 
dab es nicht das rechte Jus Naturae ſey. Er befs 
fert und bauet alfo nicht: fondern er reiſſet nieder. 
Er verwirft unjer altes Jus Naturae, und bringt 
ein ganz neues zum Vorſchein: doch will er nicht, 
dab wir uns nach demfelben richten follen ; er ers 
laubt uns. ben dem alten zu bleiben; nur meynt 
er, man müfje-es nicht ein Recht der Natur; ſon⸗ 
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dern ein marürliches Recht nennen. Eine wichtige 
Anmerfung, die wohl wehrt ift, daß die ganze 
Schaar der Gelehrten derfelben weiter nachſinne! 

Em. Hochwohlgebohren fehen aus diefem al 
lem, daß der Herr Profeffor Mangel durch feine 
Differtation nicht das geringfte zur Verbefferung 
derjenigen Wiſſenſchaft bengetragen habe, die alle 
Melt mit dem Namen’ des Rechts der Natur ber 
leget. Er läffet alles, wie es ift, bis auf den Nas 
men; und theilet der gelchrten Welt, unter dem 
Titel eines Juris Naturae vere talis, eine Ber 
fhreibung des Zuftandes unferer erften Eltern mit, 
die einem Noman dhnlicher ift, als einer philofos 
phiihen Schrift. Was fein Abſehen gemefen fen, 
ift mir unmögli zu errahten. Sat er, wie er 
fagt, das Recht der Natur, oder das natürliche 
Recht, ausbeffern wollen: fo muß man befennen, 
das er fein Vorhaben ſchlecht ausgeführet habe. 

Der Herr Profeffor wird alfo wohlthun, wenn 
er von feiner Dilfertatiuncula nicht mehr hält, | 
ats ſich gebührer, und es nicht übel nimmt, wern 
man fie als einen Beinen Noman anfiche, Thut 
er das, fo fann man nicht mehr fagen, daß er 
damit habe zu Haufe bleiben follen: denn wer 
will ihm befehlen, was er ſchreiben foll? 
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Indeſſen mag der Herr Profeſſor von feiner 


Arbeit deuten, was er will. Ew. Hochwohlge⸗ 


bohren werden hoffentlich aus den Cinmürfen, 


welche ich damwider gemacht habe, feben, daß der 


Herr Profeſſor Manzel, wie er, ($. 68.) nad) ſei⸗ 
ner Beſcheidenheit, ſelbſt gefteher, nicht in allen | 


Stuͤcken die Wahrheit getroffen habe; fondern daß 


noch fehr vieles an feiner Schrift auszulegen ſey. 
Diefes ift der Endzweck meines langen Bricfes; 
und wenn ich denfelben erreiche, fo bin ich zufrieden. 

Ich follte nicht meynen, das die beyden Argu—⸗ 
mente mir daran hinderlich fallen fönnten, die der 
Herr Vrofeſſor ($. 57.) noch zu den andern hinzu 
ihut, durch welche er feinen Stand der Unfchuld 
bat erweifen wollen; und halte daher für unnöhs 
tig, mich bey denfelben länger aufzuhalten. Es 
ift Zeit, daß ich einmal aufhöre. 

Doch kann ich diefen Brief nicht fchlieffen, ‚ohne 
vorher Em. Hochwohlgebohren nochmal zu bitten, 
das, was ich fehreibe, nicht anders aufzunehmen, 
als es gemeinet if. Meine Einmwürfe wider den 
Stand der Unfchuld, den der Herr Manzel beweis 
fen wollen, gehen nicht dahin, daß id das, was 
ung von dem Zuftande des erften Menſchen ofen: 
bahret worden, in Zweifel ziehen, oder gar loug⸗ 
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nen wollte. Ich weiß wohl, was man den Schrif⸗ 
ten Mofis vor Ehrerbierung ſchuldig iſt. Meine: 
Abſicht ift nur, zu weiſen, daß unfere Vernunft 
nichts von dem Stande der, Unſchuld wife, und 
daß es aljo ein vermwegenes Unternehmen fen, daß 
der Herr Manzel denfelben aus der blofien Vernunft 
beweifen wollen. Und-diefe Verwegenheit muß eis 
nem noch gröffer vorfommen, wenn man bedenfet, 
daß felbft Moſes von den meiften unbegreiflichen 
Dingen, wie der Herr Vrofefjor von dem Stande 
‚der Unfhuld Iehret, nicht ein Wort ermehne. 
Der Bericht diefes heiligen Schreibers von dem 
urfprünglichen Zuftande und Fall des erftien Mens 
fchen ift fo befchaffen, daß man Mühe hat, fich eis 
nen rechten Begriff von dieſen Dingen zu machen; 
und es. haben fchon gelehrtere Leute, als der Herr 
Hrofeffor Manzel und ih, angemerfet, daß man 
gar wahrſcheinlich aus der Erzehlung Mofis ſchlieſ⸗ 
fen könne, es habe der goͤttlichen Weisheit nicht 
gefallen, uns eine umftändliche Nachricht von dem 
Zuftande unferer erſten Eltern mitzutheilen. ) 





# ©. les Nouvelles de la Bepublique des Lettres, 
Juillet 1686. - - - de la maniere, beißt es dafelbft, 


que Moile raconte ce funelle evenement; il pa- 
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Warum tolle man dann in Dingen gruͤbeln, 
welche Gott uns zu offenbahren nicht für noͤhtig 
erachtet habe? Moſes ſagt uns, Gott habe den 
Menſchen nach ſeinem Bilde erſchaffen; er habe 
ihn in einen ſchoͤnen Garten geſetzet; der Menſch 
habe von der Frucht eines Baumes gegeſſen, wel⸗ 
che ihm von Gott zu eſſen verboten; und ſey des⸗ 
fals aus dem ſchoͤnen Garten vertrieben worden. 
Damit muͤſſen wir zufrieden ſeyn, und uns nicht 
einbilden, mehr zu wiſſen, als Moſes. 
Weil ſich nun der Here Profeſſor Manzel un: 
terftanden hat, von der Erschlung Mofis abzuge; 





* 


roit bien que fon intention n’a pas ẽeᷣtẽ, que nous 
Fguffions comment l’affaire s’etoit pallee, et cela 
feul doit perfuader & toute perfoune raifonnable 
que la plume de Moile a ete fous la direction 
particuliere du S. Efprit. Eneffer, fi Moilfe eüit 
&t& le maitre de fes expreffions et de fes penfees, 
il mauroit jamais enveloppe d’une fagon fi äton- 
nante le recit d’une telleaction, ilen auroit parle 
— file un peu plus humain, et plus propre à 
infiruirela pofterite, mais une ſageſſe infinie le di- 
rigeoit de telle forte, qu'il ecrivoit non pas felon 
fes vuds, mais felon les defleins cachez de la Pro- 


vidence. 
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ben, und uns aus der Vernunft mehr zu lehren, 
als diefer grofje Prophet uns gefagt hat: fo war 
es nöhrig, zu zeigen, daß unjere Vernunft in den 
Sachen blind fen, und nicht einmal den Stand 
der Unfchuld begreifen, gefchweige für fih er; 
kennen Pönne: und daf es aljo eine unnüge Ars 
beit fen, von ſolchen Sachen zu philofophiren. 
Diefes ift meine Abfiht, melde Em, Hochwohl⸗ 
gebohren unmöglich werden tadeln fönnen. 

Uebrigens wird es mir eine fonderlihe Freude 
fenn, bald zu vernehmen, wie Ew. Hochwohlge⸗ 
bohren meine Gedanken über die Schrift des Herrn 
Mangels gefallen habe. Ich habe fie auf Dero 
Befehl zu Papier gebradt, um Ihnen auch da: 
durch zu zeigen, mit wie vielem Eifer ich fey 


Em. Hochwohlgebohren. 


Edmwerin, den 30. November 
1746, 
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4 ea relervati ſumus tempora, ubi equidem 
jaris naturae nobililimae doctrinae multi 
haud infimae caveae viri ingenia et operam 
fuam impendunt; alt infimul experimur, mul- 
titudinem de ea meditantium id efhcere, ut 
dignum hine inde eidem non ftatuatur pre- 
tium: Mox etenim Logomachiae, circa de- 
finitionem et principium hujus juris, mox 
confuho rationis et Juris Naturae; mox in- 
difcreta oppolitio J. N. et. Decalogi, [eu J. 
N. per naturam et [cripturam exhibiti; mox 
non rite facta diliinctio Juris Naturae et 
Gentium; mox denique praejudicia ex Ju- 
re Civili hauſia, taediofam, confufam et [pre- 
tam reddunt hanc doctrinam. 

Ego dulcedine ejus captus, diu multum- 
que meditatus ſum, annon forte via polſit 
inveniri per quam omnes incertitudines effu- 

eiscovls Schr, 3 Ct. € 
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gere, et ad vera intimaque juris naturae pe- 
n-tralia pervenire detur; tanıa autem men- 
tem meam detinuit’fluctuatio, ut fere de- 
fperaverim: ‘Ne tamen qualiacungue mea 
cogitata mihi foli habeam, publico ea com- 
municare decrevi. rein 
Non vero ea hoc faciam perfuafione, ac 

fi jam credam, me aliquid feribere omni ex- 
ceptione majus; fed ut potius experiar, in _ 
quantum hae meae thefes vel calculum eru- 
ditorum mereri queant, vel quousque con- 
tralentientes me in rectiorem yiam ducere 
val:ant. Re ER e 
Rogito itaque, ut illi, quibus füpra vul- 
gus [apere datum eli, [cripta meditentur, 
fuasque oblervationes placide exponant:: Forte 
enim ea ratione ad certitudinem quandam 
deveniemus, et multis litibus, alias immor- 
talıbus, definitiva feretur fententia, Faxit 
DEUS T. O. M. ut ducamur in omnem ve- 
ritatem, et ut cordata intentio ſuo non ca- 


reat fructu, 
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17, 2. fobrie de aligus doctrina me» 
ditari polle, nifi qui genuinam ejus definitio, - 
nem praefupponit, omnes [aniores mecum con- 
fiteri, confido. Quo magis igitur intricata ef 
docırina juris naturae, eo [ollicitius de ejus de» 
Äinitione circum[piciendum erit. 
$.2. Quantum igitur, [epofitis omnibns 
- praejudiciis, hactenus mihi invenire licuit, ju- 
zis naturae vere talis deſinitio ex fequenti Auit 
conceptu: DEUS T. O. M. confentientibus om- 
nibas qui infani non ſunt, Auctor, cfreator, 
lons et origo omnium rerum efi; aft non ſo· 
lum creator, led etiam providus eſt conferva- 
tor; quod ipfum ex omnium rerum naturalium 
admirabili connexione et propagatione liquido 
Er a 
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apparet, adeo ut lapis et beftia ellet, qui vel in 
Taedifimum Atheilmum delabi, vel fiaınere vel- 
leı, primum creatorem res creatas amplius non 
curare. : 

$. 3. Hanc creationem, hanc providentiam, 
homini, ceu praeflantifimae creaturarum, iti- 
dem propriam eſſe, nullus inficias ire paterit; 
immo, quod majus eff, omnis docet circam- 
ftantia, huic homini fingulares a creatore tribu- 
tas elle praerogativas, et quidem potillimum in 
6 quod anima rationali eundem praeditum 
elle voluerit fammus Monarch, 

$.4 Conſtat porro, hano animam rationa- 
lem homini ea propter da«am elle, ut non folis 
motibus naturälibus ad fui confervationem ur- 
geretur; ſe ut potilimum intelleeru fammum 
Creatorem agnoſceret, eundemgue admiraretur, 
et quoad fe ipfam habita diftinetione boni et 
mali id eligerer, quod falutare, quodque noxium 
vitaret, 

$ 5. In eo enim omnis Moralitatis princi- 
piam conftituere fas et; quod Deus hominem, 
qua intellectum, voluntatem et appetitum [en- 
ftivum perfecerit, ac viribus iltis, qua origi- 


nem eflectum ao finem fere divinis inftruxerit 





E 405 ] 
dotibus, ut in fola fpeeie boni liberum faum 
exercerer arbitrium, non quidem uniformirer, 
aequaliter et identitate quadam ratiociniorum 
acıionumque atque fic farali necellitate abs una 
ad alteram raptus, [ed potius, quoad objecta id 
tulerunt, egregia ac planillima libertate, in [pe- 
cie boni fagacicer ac fancıillime difiinguerer, 
prudentifime feligeret, ac juxta dietamen recıae 
ratiomis, quiequid meditando ac agendo abfol- 
— in praxin et applicationem femper feli- 
cem et perpetim gloriofam duceret; nam fi 
‚Deus hominem ita dıfpofuillet, ut uniformiter 
agere tantum potuillet, non unguam bene vel 
male eundem egille ipfe Deus judicaturus fuil- 
fer, Aft de hac materia infra, 

66. Rebus itaque fic fiantibus prona Auit 
necellitate, Deum praeter inclinationes naturales, 
quas homines cum brutis communes habent, 
normam aliquam mentibus eorundem indidiffe, 
fecundum quam vitäm [uam infiituere debebant, 

$. 75 Eı haec ipfa norma verum elt jus na- 
turae, quod eapropter explicatius ita defcriben- . 
dum: Jus Narurnae vere tale eft norma illa, 
quam Deüs ereator hominibus mediante anima 


rationali patefecit, fecundumque quam vivere illi 


a — 
debebant eligendö bona vitandoquo mala ad con- 
fervandam felicitatem. 2 on 

$ 8, Abfit autem ut fiatuam homines hbdie 
adhuc vivere in primo illo ſtatu in quo Deus 
‚ iplos vivere voluit; contrarium enim ſirmiter 
teneo, er in fabfequentibus — ſola etiam 
ex ratione demonſtrabo. 

$.g. His hactenus pofitis fatis elucefeit, 
eoommuniter tractatum jus naturale, quod ſeili- 
cet accommodatur ad praelentem mundi fia- 
tum, abulive ita appellari; lıa 'enim res com- 
parata eft quod utique illi compilatores ſyſte- 
matum et compendioram Juris nattırae lauda- 
bilem praeftiterint operam, dum abfirahendo 
ab omni lege civili folo rationis ductu, expo- 
fuerunt jufiriam et aequitatem in omnibus ac- 
tionibus humanis obfervanden: n 

$. 10. Imo, non fum contrarius, quod certo 
relpectu illa elaborata poflint diei jus naturale, 
fi feılicet 70 naturale accipitur pro [ynönymo 
aequi bonique, '8ic ex, gr. recte dieimus, na- 
tarale elle, at debitor folvar debitum, ut Com- 
modatarius reſtituat rem commodatam, ut con- 
äncer praeliet Jocarium etc. Es iſt natürlich, 
dag der Schuidner bezahle ıc. 
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"gm, Haec dicta probe penfitans infignera 
agnolcet difinetionem inter id quod aeg um 
Ave'hatursle in fenfu vulgari efi, er inter id. 
quod juris naturae vere talis in prımis funda- - 
 mentis eſt Quapropter delcriptioni datae $ 7. , 
adder et inferet wocabula. Lı Statu fuo perfec- 
tionis, 4 — 
$. ı2. Bene hic praevideo, quantum jam in 
me [uleipiam onus probandi, quod feilicet eitra 
zerelationem ex Tola Philofophia A'i relicia de- 
zmonfirari queat, hominem confiitutum fuille in 


fiatu a praelenti longe alieno er multo feliciori; 





. nifi enim hoc fecerim ejusdem culpae cum VA- 
" xzewmıno Arzerri, Theologo olim Li,.fienfi, reum 
7 me facerem, qui feilicer ſtatum inıegritatis in 
facra Scriptura enarratum in terminis terminan- 
tibus ſuae doctrinae Juris naturae ceu funda- 


mentum [uppofuit, et ex reliquis ruderibus 


! 
* 
imaginis divinae [aum Jus naturae conſareina- 
win, a quo tamen longe me diffentire ferio pro- 
}: fiteor. 
$. 13 Praefiandum igitur id ipfum erit 
quod promitto, imo illud praefiabo, modo 
paneis genuinam omnitum jurium concepium 


praemittam, quo cuiliber, etiam eorum alias 
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‚ ignaro, oonfiet, quae * jurium interſit 
diſtinctio. 

$. 14. Liceat autem ab inferioribas en 
[peciebus et ita pergere ad fupremam, iquam 
jus naturae-vere tale merito appellamus, et. 
circa quam praefens verfabityr mediratio, 

$. 18. Jus Cıvirz itaque eft norma illa, 
/ quam Quilibet princeps in fuo diftincto territorio 
fuis praeferibit Jubditis, ut pro ftatus ratione, 
omnia feliciter peragantur : perpetuo 'tamen prae- 
[uppofitis praeceptis Juris vere naturalis, et ve- 
‚ ritatibus moralibus. j 

$. 16 Jus Genruum ef norma la univerfa- 
lis fecundum quam Gentes in genere actiones, 
Juas dirigunt ad confequendam felicitatem. _Vel 
clarius: E/t dictamen rectae rationis de 20, quod, 
fieri sel non fieri debet ad acquirendum bonum, 
et evitandum malum publicum privatumque : 
Et in eo fenfuü Jus Gentium [ynonymum eft 
cum Jure aequo et vulgariter fic dicto naturali, 

$. 17. Jus Dıviınum eft norma illa, quam 
DEUS in overbo fuo revelato hominibus patefecit 
eum in finem ut fe incertis quibusdam capitibus 
imbecillitate intellectus excufare nequeant. Imo 


in eo haeret genuinus conceptus diverlitatis 


> = 


J * — 2‘ | 


Juris vere naturalis et divini, quod Deus, ceu 
Legislator totius Reipublicae humanae, in prima 
- ereatione mundi accommodaverit Leges naturae 
ad illum ſtatum, in quo citra peccatum formale 
cives vivere poterant; quod autem exiltenie de- 
fectione, ob motus peccaminolos, varia pofitive 
prohibuerit, quae antea in ſolo materiali mala 
non erant, jam autem ob accedens formale pro 
fua fapientia, Deus tolerare non potuit, 
$ 18. Tandem autem Jus Narurar vera 
' tale eft, illa norma. quam Deus in prima felici- 
tate conftitutis hominibus indidit, ut fecundum 
illam vitam. [aam dirigerent ad confervandam [ta- 
tus ſui perfectionem Hincque fruftra disquiri- 
tur de eo quod Juris naturae eft nec ne, nifiad 
_ hune fiatum perfectionis oculi tendantur, et 
genuinae propofitiones inde eliciantur, ; 
$ı ıg. His dietis abfirahendo ab omni reve- 
latione ex fola ratione ducenda erunt argumenta 
probantia, homines jamjam non vivere in fiatu 
illo, in quo Deus ipfos vivere voluit, [ed in 
ſtatu hypothetico, et penitus corrupto. Sunt 
autem ea [equentia: 
6. 20, Deus omnium rerum creator fine du- 


bio elleutia [ua eft perfectillimus, ideoque non 
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nifi perfecta et perfecillima oreaneporkke; imo 
in omnibus naturalibus, quae inha, circa. et 
fupra nos obfervamus, fummam admiramur 
perfeciionem, [olo excepto homine, qui, licet 
qua eſſentiam fuam, fpeciem non mutet et ve- 
rus homo, vel in ipfo ſtatu imperfecıo fit «ac 
maneat, in commercio tamen cum hominibus 
omui ıriftiori modo experitur, quod anima [ua, 
gua intelleetum voluntatemgue, [enfus item et 
affectus, millenis vicibus fit afflieta, in deterius 
verıfa, imo irremedibili ferme morbo fubacıa, 
ut infimul corpus etiam calipyus millenis tri- 
ftioribus, latis et morbis -fubjieiatnr. Unde 
coweluditur, hunc hominem non ita crearum 
elfe, fed perfectionem primam cafu violento 
_ amillam ello. Ut taceamus, bominem in puris 
naturalıbus relicctum beftiam elle omnium fae- a 
difimam infeliciflimamque. Y 

$. 22. Hane mediationem excipit fequens? 
Omnis legislator tenetur fubditis ſuis tales prae- 
fcribere leges, quas illi examuflim fervare pol- 
funt, nifi enim hoc fecerit, ıyranni notam non 
evadit, qui leges publicat fupra vires eivinm, 
eum in finem ‚„ ut in 'transgreflores faevire 


queat. Jam autem citra dubium, Deus legum 
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naturaliam five principiorum nobiſeum nato⸗ 
zum autor ei, voluirgne, üt er füi eultus er 


eonlervatio propria et abfiinentia a laefione pro- 
ximi perlecte obferyaretur: Docente autern Ne- 
bili experientia contrarium, alla emergit con- 
elufio; Homines praelentes non vivere in illo 


fiatu, in quo ex intentione ſummi legislatoris 


‚vivere debebant, [ed longe alienos illos elle. 


$. 22. Porre id ipfam demonitrat perpetua 
illa lacta carnis et fpiritus, quam ceu [atis de- 
plorandam ipfimet gentiles agnoverunt, conhi- 
tentes, hauc luctam non effe a Dro T, ©, M. 
fed principio malo, utut Diaboli, quem reve- 
latio — — novit, nullam habuerint no- 
titiam, 

'$. Quibuscum jugenda erunt illa, quae illi 


-ipfi gentiles de aureo finxerunt faecalo, quo 


durante nimirum nec morbi nec inimicitiae nec 
alia fuiſſe mala enarrant, noviora tempora ceu 
aenea et ferrea damnantes deflentesque. Au- 
diamus omnium ad inftar Ovidium Lib. I. 
Metzmorphofeos Fabula IM, ita canentem; 
Aurea prima [ata eft aetas, qnae vindice ullo 


Sponte fua fine lege fidem rectumque colebat. 


-Poena metusque aberant, nec yincta minacia colle 
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Aere ligabantur, nec ſurplex turba timebat 

Indicis ora fui, fed erant fine judice ruti. 

Nondnm praecipites cingeb-nt oppida foflae, _ y 

Non turba directi, non aeris cormua Nexi, - 

Non galeae, non enfis erat, fine militis J 

Mollia fecurae peragebant otia gentes. 

Ipfa quoque immunis raftroque inteideh, nec ullis 

Saucia Vomeribus per fe dabat omnia tellus, 

Contenrique cibis nullo cogente — 

Arboreos foetus, montanaque fraga legebant, 

Cornaque et in duris haerentia mora rubetis,' 

Et quae deciderant patula Jovis arbore glandes. 
Eft poft pauca penitus contrasium fcilicet fer- 
reum ita delcribentem; 

Protinus irrumpit venae pejoris in aevım 

Omne nefas: Fugere pudor verumque fidesque 

In quorum fubiere locum fraudesque dolique etc, 

$. 24, Et quamvis forte objiei pollet Genti- 
les hbanc meditationem haufiffe ex traditione et 
communicatione cum Judaeis; non tamen de 
ficiunt, quae reponi queant, vel,ad probandam 
impofhibilitatem communicationis, 'vel ad de- 
monfirandum, haec meditandes ſeriptores [uis 
folis inhaerere penfitationibus; Quin, Ge. Wei 
maxime habuerunt id qua doctrınam pleniorem 
a Judaeis aligui; eo ipfo ıamen nihil aliud «f- 


ficitur, quam quod ſaneta revelatio ipfum illud, 


A 
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etiam Jar Naturae docuerit, atque fic, quod 
imperfectius agnoverant, ipfo Sacro Godice ma- 
gs illuftrartum Gt, 

.$. 25. Imo non opus eft, ut Ai tam longe 
petamus; confideremus modo praefentem no- 
firum ſtatum, in quo hominis miferia tanta eff, 
ut ejus conditio quod labores, victum er ami- 
etum longe miferabilior fit omni eönditione bru- 
torum, quippe quae in diem vivunt eitra cu- 
ras et defecıus, nec unguam, fi fuae linquantur 
libertati, fäme vel alio malo pereunt. Quis 
autem jam adeo obelae naris elle, ut diceret 
honiinem efle praeftantiflimam creaturam, qaas 
philofophia novit, infimulque diceret, illum 
ipfam hominem elle omniam creaturam miler- 
zimam: Talia enim Contradicroria de Deo fa- 
pientifimo, haec ita difponente, eflerre, [can- 
dalofum et nefas effe defendo. Et quod dietu 
infipidum elle: Bruta in ſuis [peciebus vivere 
tramquille er pacifice, homines antem fe invicem 
laedere, infeftare, et mordere divinae providen- » 
tiae adfcribenrum elle. 

5 26. Hanc deductionem mirum in modum 
fuhlevar confideratio fructnum hominis, confer- 


vationi primario infervientium, quippe qui non 
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line maximo labore et fudore e terra aratris 
praeparaıa producuntur, imo qui, nifi illo labo- 
re propa;arentur, brevi temporis-lapfu penitus 
exſtirpati eſſent. Cum contra omnia naturalia 
brutis inſervientia ultro, citra humanam eu- 
ram, in- perpetua lerie et connexione propagen- 
tur, continuentur, j 

$. 27. Satis, ut eredo, quiliber agnofeit, me 
fractnum nomine indigitare frumentum firicte 
fie dietum, [eilicet triticum, filiginem, hordeum, 
avenam, pila, lentes, fabas et his imilia. De 
his autem [peciebus certo perſuaſus fum, quod, 
(liceat jam in fubidium vocare creationis hi- 
fioriam) comprehenlae fint ſub illa benedictione? 
Die Erde laſſe aufgehen Gras und Kraut, das ſich 
befaame ı. Et dum jamjam terra per fe illas 
non producat, clarum redditur, violentum ali- 
“uod aceidille, propter quod Deus benedictio- 
ncm hanc: [uam aliquantulum retractaverit; li- 
ceat iterum hifioriam primam conferre, ubi in- 
venimus ‚hanc maledictionem ; Berfludht fen der 
Ader um deinet (lcil. Adams) willen, h. e. quo- 
ad portionem ıtuam , in den pröventibus, die dir 
haupiſaͤchlich nuͤtze ſind, mit Kummer ſollt du dich 
darauf naͤhren dein Lebenlang; im Schweiß dei⸗ 
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follt du dein Brud efien: Ei lic 


 Aliqualen: [uam adhibuiller operam homo, ta- 





men citra incommoditatem ıd factum £fuiller, - 
et non, [ecus ac videmus amoeni horti culto- 
rem infigni cum delectatione ; licet non fine 
' opera, circa [ua verlari, 
$- 28. Sufhcerent equidem haec dieta argu- 
— juvabit tamen et plura huc facientia 
— quor ſum haud immerito-numerari po- 
sell, meditatio de fine ereari mundi. ‚Sie etenim 
in aprico ei, hunce mundum non ab aeterno 
exiliere, fed in tempore facıum efle :  Factum 
eundem elle primario in argumienrum glorıofae 
posentiae divinae, er ur alıquid eſſet hanc po- 
tentiam admiraturum, factum fimal elle homi- 
nA; asia raıionali praeditum, vi cujus Maje- 
fiatem Crearoris agnofcere, er celebrare poflit; 
Factum porro mundum elle in eadem. tempe- 
ratura quatuor anni temporum, fiigoris er ca- 
loris, ut et Climatum gualis jamjam illa eft, 
et quidem ita, at ubique perfecuſſimus inha- 
- bita:oribus ſiſteretur paradilds, 
6, 29. Nam gfi fobrie mediratur, non, ut 
eredo, fibi imsginari porelt, illum folam regio- _ 
. mem Alaticam ad Euphraiem fıam Paradifum - 


J 
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foturam; fed potius concipiet, illam partem 
felicem terrae, in qua primi homines —— 
ti, fuille, teliänte revelätione, in Afia, non de- 
negata aliis orbis partibus qualtitate paradifiaca, 
S. 50, Abfiraham compendii gratia a Philo- 
fophia fibi relicta, et fequar hiftoriam creatio- 
nis biblicamt Sie invenio; 'Adamus et Eva erant 
in Paradifo; Genus hümanum per illos propa- 
gandum erat,-ita, ut univerlus eorundem f[e- 
mine impleretur mundus; Ex intentione Dei 
nunguam lapfarum erat genus hümanum: 
Nam illud ipfam viribus omnibus fuffieientil- 
fimis, tam in commereio cum Dep, quam ih 
commercio cum hominibus, erat infiructuin, ut 
fe adver[us quamcungue inquinationem et prae- 
varicationem omnium fanctifime et integerri- 
me tueri polletr, Confequenter omnis multitu- 
do hominum pari felicitate beanda erat; Para- 
difus Afiaticus.illi fuftentandae non fuflecillet, 
imo ea ratione, fi nimiram forte id fieri po- 
tuiſſet, maxima pars mundi fruftra creata eſſet: 
Hine Auit firmifima proprofito$ Totum mun- 
dum- ea intentione’a Deo factum elle, ur per- 

fectifimus in omnibus oris ellet paradifus. 
$, 31: Imo nil obfiat quin ftatnam, quasli- 
bet 
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bet provincias [ua ratione paradifum repraefen- 
tare polle, fi fcilicet ea ulıro, minimum labore 
delectabili ac gratiofo, producat, quae jam fu- 
dorifero labore eliciuntur, modo sttendemiuh 

| äncolarum temperamenta iisque convenientia? 
Certo enim est indiecio, ea, quae in hac vel illa 
regione ordine naturae non proveniunt, [ed vel 
multo artificio plantantur, vel aliunde aſpor- 
tantur, ifiius climatis incolis fi non nociva for« 
te tamen nec tam proficua elle, quippe: quos 
contentos elle decet illis fructibus, qui [uo ſub 
tractu coeli naturaliter, adlibita licee manu 
humana, progerminant, 

$. 32. Facile quilibet fubolfacere poterit, 
cur haec dixerim, nimirum ut prona confe- 
quentia concluderem: Hodie homines non vi- 
vere in eo felicitatis fiaru, in quo Deus ipfos 
ex prima [aa intentione vivere voluit, fed pe- 
nitus iplos in fiatum deteriorem delapfos elle. 

$. 35. Patitur materiae digniras, ut plura 
eumulem. argumenta, quae licet feparatim ſump- 
ta non omnem evincant veritäatem, conjunctim 
tamen confiderata non fine pondere erunt, 

Alpieiatur igitar diſtinctio inter animalia 
fera et :manfueta; An quis unguam fibi ima-+ 


Liseon’s Ehre. 3. Th. Dd 
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ginari potefi, Deum Creatorem in prima erea- 
tione eandem ftabiliville? et annon potius [ob- 
rie rem perpendens judicabit; In prima ori- 
gine rerum Deum omnia animalia in una acqua- 
lique confituille natura; unde —— 
praeſentem differentiam neceſſitate urgente ex 
artiicio humano ortam elle, quo fcilicet home 
dominio univerlali et abfoluto in bruta priva- 
' sus, haberet in manfuefactis, quae ſuo prompte 


inlerviant ufui. * 


$. 34. Et haec cogitantem penitus  perfua- 
‘debit facta inductio animalium, quae nunc di. 
cimus manfueta, quippe quae in omnibus [pe- 
tiebus ita ſunt comparata, ut inter fera certae 
inveniantur clafles, ex quibus illa arte derivata 
elle apparet. Quae autem forte moveri pollunt 
in contrarium arkumenta , tanta non [unt, ut 


me de ponte propellant, 


$. 35. Primas autem lineas me hic ductu- 
zum elle, promifi, quapropter licet haec ube- 
rius deduci queant, tamen progredior ad fe- 


quentia, 


. Sic itaque hand. leve etiam ducitur argu- 
mentum a diverfitate faturae humanae ; Vix 


= 
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etenim credibile videtur, Deum in prima crea- 
sione aliter dilpolaille, quam quod homines 
forma, figura, et statura aequales eſſent futuri: 
‚Unde fequeretur — modernam inaequa- 
litatem in robore corporis ‚membrorumque 
haud aequam in omnibus proportionem imper- 


fectionis haud contemnendum elle indicium, 


-$. 36. De incommoditatibus nofirae huma- 
nitatis ſuperius equidem quaedam dicta funt, 
alt liceat hic [peciatim de morbis et aegritudi- 
nibus tam corporis quam animi humani pau- 
lulum.differere. Miferrime enim confüitntus eft 
homo, dum omni tempore periculo morborum 
fabjectus eft, imo in ipſos illos incidit haud 
raro praeter omnem culpam [uam, et multo- 
ü ex culpa leviflima, et quam non nifi a po- 
fieriori, imo tunc vix quidem agnofcere poteſt. 
Et quod omnium calamitofiflimum, fibi relictus 
digna non poteft mali invenire remedia. Con- 
tra bruta fuae libertati commilla vel nunquam 
in morbos incidunt, vel fi forte inciderint, vio- 
lento illis illato malo, promtiflima, dictante 
natura, adhibent medicamina, Ne quid fule 
dicam de aflecıibus animi ceu infenfllimis fa- 
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nitatis et vitae nofirae latronibus, quos indu- 
bitatos habemus teftes, infelicitatem nöfram-in 
haud mediocri conſtitutam elle gradu, dum 
nimirum eorundem moderamen [upra tenuita- 


tem noliram pofitum el, 


$. 3”. Non equidem delicerent plura his 
jungenda argumenta, verum, cum hactenus al- 
lata tanıi roboris elle putem, ut contralentien- 
tes convincere queant, illis nulla addam, prae- 
ser famoſiſſimam illam confiderationem difünc- 
tionis dominiorum, quippe quam diftincionem 
non a natura elle, fed indicium facere argu- 
mentumque ſtatus corrupti philofophicum, fa- 
niores nobifeum confirmant, Imo ipfos hac in 
parte non falli, res ipfa loquitur, quia citra 
injuriam fiatui non potelt, ſummum creatorem 
in. primordio rerum ejusmodi difiinctionem 
dominiorum ceu matrem tot Vitiorum et fon- 


tem multae miferiae, intendi/fe, flabilivilfe. 


$. 38. Quantum igitur jam videre licet, 
ipfa fana ratio confentit, imo apodictice probat, 
praefentem fiatum mundi quoad homines a 
primo efle longe alienum deterioremque. Unde 


certo fluit de jure naturae vere tali meditantes 





Te. 
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fruftra confiderare mundum praefentem, [ed 
oculos dirigendos eſſe ad ftatum amillum , quo 
inde eliciantur vere juris naturae propohitio- 
nes. Hoc negotium autem multis obnoxium 
elle difficultatibus equidem praevideo, alt ni- 
hilominus pro virili illad fufeipiam. 


$. 59. Praemittenda igitur erit brevis de- 
lineatio ſtatus illius olim poſſeſſi, dicendumque, 
quantum per ratiocinationem mihi allequi li- 
cet, ‚quibus in circumfiantiis felieis feculi vi- 
xerint homines. NB. Neminem offendat, quod 
folenniter rogito, me hic philofophice proce- 
dentem, fiatum felieitatis non adeo brevillimo 
ineludere tempori, indeque fingere, ac fi multi 
homines unguam eodem gavifi fuilfent, Qua- 
propter non plusquamperfecto conjunctivi, [ed 
perfecto indicativi uti, caufae poltulavit trac- 
tatio. 

S. 40, Quoad itaque eflentiales partes, ho- 
mines confiiterunt ex corpore et anima, altera 
feilicet haram partium materiali, altera imma- 
teriali, 

‘Immaterialis pars five anima duplici opera- 
tione mon fecus ac hodie fe exferuit, hao ta- 
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men in fituatione: Intellectus fait purus, om- 
nium rerum et naturalium et moralium per- 
feete gnarus, imo in omnibus individuis accu- 
rate aequalis, probe tamen facta bac diltinctio- 
ne, an ad perfectam quis pervenilſſet aetatem, 
nec ne; Tempore enim a nativitate primo in- 
tellectus omnino [e exferuit, imo in eo gradu, 
qualis ad confervationem pro tempore necella- 
zins fuit, FB autem aetatis. majorem [uam 
vim exhibuit, Seniores autem Junioribus in 
eo praevaluerunt, quod experientia et factis, 
quorum memoria ipfis conftituit, imo forte re- 


velatione, magis inclaruerunt, 


$. 41. Et ut explicatius mentem prodamust 
In naturalibus, feiverunt omnium rerum virtu- 
tes, nocentiaque vitarunt, conducentia’ vero ap» 


prehenderunt, 


In moralibus notitiam habuerunt folius bo- 
ni, et in [pecie fola boni generofum exerche- 
runt arbitrium, hoc vel illud agendi, feiverunt 
etiam hoc, quod fimulac normam hanc fuae 
perfectionis relinquerent, ao adver[us eam- praes 
varicarentur; malum ipfos eſſet invafırum; con- 


- feratur commune dicterium; Homines ante lap- 
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fum ita comparati erant, ut poterant non peecar 
re non ita, ut non poterant peccare. 


S. 42. Perfecta itaque [pontaneitate, quae in 
fola fpecie boni exferebatur, egerunt homines; 
Et üi jam, abfirahendo ab omni hiftoria [acra, 
philofophari licet, felicitatis trifiis Cataftrophe 
exinde orta elle videtur, quod incredulitate la- 
borare inceperint et fide ac oblequio ſummo 
Suo Imperanti denegatis, ad malum verfi fint, 
tunc enim curiofitas et fuperbia et difhdentia 
et Auctuatio adverlus moralitatem actiionum hac- 
tenus omnino fanctam, tum ad contraria mala 
omnia laceſſitos, omnium turpiffime et rebelli- 
bus motibus inefcavit atque infelicitatem in- 
troduxit non modo actus, fed et habitus pec- 
- eaminofi, 

$. 45. Stultifime autem a nafutulis quibus- 
dam-hic Deo aliquid imputatur; Si enim ho- 
mines ita creallet, ut uniformiter et necellario 
agere tantum potuiflent, omnis plane ex[piral- 
fet moralitas, quam .tamen exiltere oportebat, 

A bene vel male aliquid gerendum, et fi gratia 

et laus fecutura erat, 


$. 44. Sic conlütuta igitur fituatione homi- 
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nis non nifi unica confcientiae claflıs exfiitit, 
ſeilicet Recraz, quod ex $. 41. pateleit: Igno- 
rantia juris non adelle, et error in selihn: 


non [ubrepere potuit. 


$. 45. Praetereaque multa quae jam violen- 
10 modo hominem ad mala protrudunt ei im-, 
pellunt, cellarunt, veluti in aflectibust Amor 
enim fuit purus et folius boni, [ub fe compre- 
hendens contrarüi averlationem non coactam: 
Gaudium [e exferuit [erenilimum dei iis, quae 
vero gaudio digna; Trifiitia autem nullas ha- 
buit partes, odiogue nullas relictus fuit locus 


in eo [enfu, quo jam illud aceipimus, 


$. 46. Sie porro temperamentorum diverfi- 
tas huc reverti folita, tunc longe alia fuit: 
Utut enim pro diverfitate plagae coeli homines 
aliter et aliter in’ matetialibus difpofiti forte 
fuerint;5 tamen in fpiritualibus quoad animum 
et animam nulla plane exftitit diverfitas, Quod 
ipfum dilucido potelft elle argamento, adhuc 
in ftatu praefenti animam ita gubernare poſſe 
temperamentum, et minimum non necellitet ad 


male agendum, 


J 
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oe 4 Tandem nec con[uetudo nec ebrietas 


Fr 


ut eutia rationis in illo ftatu, ullius faere mo- 
menti? Imo neo metus nec coactionis emerlere 


veltigia. 


$. 48. Haec [peramus pro rudi delineatione 
eonditionis humanae [ufhiciunt, modo adjece- 
rim quaeflionem : An et qua norma directi vi- 
tam vixerint homines? Ad quam breviter re- 
fpondendum:; Sine norma ceſſaſſe moralitatem,' 
vid. $. 43. Conftitiffe autem eandem in per- 
fecta boni et mali eognitione, ut et voluntatis 
divinae fcientia, quam fine dubio Deus ipfe 
immediatis revelationibus declaravit et con- 
firmavit. 


$. 49. Haec norma igitur omnibus ob ocu- 
los verfata fuit pro virtute intellectus: Senio- 
res autem, ut multorum factorum memores ju- 


nioribus ea uberius ponderanda propinarunt, 


$. 50. Subjungenda hic autem merito ve- 
niunt aliqua, circa hominem necellaria medi. 
tanda, veluti de vitae ejus [ubfidiis et leva. 
mentis, ut et de morte. Quod itague attinet 
vitae fubfidia, adeo clarum e/le credimus quam 
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quod clariffimum: Deum praeftantis hujus crea- 
turae autorem noluillfe, ut illa fola miferam er 
calamitofam viveret vitam, [ed ut fingulariter 
felix et frugalis illam tranfigeret, Locavit ita- 
que hune hominem in paradifum, hoc eft in 
mundum omnia in [uperlativo producentem, 
quae ad cibum et potum poterant elle necella- 
ria. Conf. ea quae [uperius dicta [unt de pa- 
radiſo. 


J 


$. 51. Imo quid proprii fibi aſſumſerint ho- 
mines clarifimum ef, fcilicet eas fructuum 
[pecies, quos hodie in noftros uſus [pecialifh- 
me, utut duro labore et infigni artificio con- 
vertimus et quae tunc ultro, non [ecus ao aliae 
herbae et gramina in ufus beftiarum, fine fere 
humana manu copiofflime et fulficienter cre- 
verunt; praeterea eliam jure dominii oceu- , 
parunt feras, volucres et pifces, levi in cap- 
turam impen[a opera, horumque carnibus uſi 


fuerunt. 


$. 52, Et ut de corporis habitu- et tegumen- 
is paucula dicam, probabile fatis eft, benefi- 
cam naturam hoc elt Dei providentiam vel ho 


minum cutes adeo reddidilfe duras, ut tempe- 
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ſtatum fuerint patientes; vel etiam alia ratione, 
ipfs pro prudentia allıgnalle alia tegmina. 


$. 53. Tandem ut de morte judicemus: 
Multorum equidem eruditorum, potiſſimum | 
Theologorum, eſt fententia, homines in ſtatu 
illo felicitatis mortem paſſos nunquam fuille; 
aft contrarium videtur ob multas rationes ve- 
rius: Quapropter fiatuendum efle reor, homi- 
nes illos felices crevifle, adoleviflfe, fineque im- 
pedimento morbi et laefionis ad perfectam per- 
venille aetatem, in ea ſtetiſſe ; tandemque jufto 
a Deo per naturam ſtatuto termino, animaque 
vegetativa oflicia denegante, animam a corpore 
feparatam elle. 

$. 54 Annon autem fortean Deo placuerit 
loco mortis homiues efloetos in alium mutare 
fiatum, vel aliorfam totos transferre hoc ratio- 
nis non eft determinare, quippe quae omnipo- 
tentiae divinae limites non ponit, voluntatem- 
que ejus ſibi cognitam non efle confitetur. In- _ 
deque quod attinet ftatum poft hanc vitam ig- 
norantiam [uam Philofophia ingenue prodit, 
hoc interea firmiter allerto, in vitae ordinariae 


continuatione. homines manere non potuille, 


#8] 
pro bujus mundi capedine, Sed dicta hase 


funıo falvis Theologorum fententiis, 


$. 55. Confiituebam equidem in hactenus 
dietis pro praefenti tempore acquiefcere et [pe- 
cialiorum tractationem polimodum communi- 
care; verum ne leciorem penitus in fulpen[o 
relinguam, juvabit primas officiorum hominis 
duxiile' lineas, quarum limatiorem eflormatio- 
nem in futuris promittimus meditationibus, 


Quod itaque attinet 


OFFICIA HOMINIS PERFECTI ERGA 
', DEUM, 


Tribus illa ſunt exponenda, fecilicet ea conlli- 
tilfe in perpetua celebratione Creatoris omnium 
rerum, et providentis earum gubernatoris 'et 
eonfervatoris: In gratiarum actione, laude es 
sdmirstione. In perfecto amore et obfervantia 
praeceptorum divinorum, five per folam ratio- 
nem, five per revelationem communicatorum: 
In acquiefoentia in ſuprema directione et pro- 


videntia. 


$. 56. Quibus autem fignis externis hune 
caltum, declaraverint homines, hoc Philofophia 
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determinare non audet; utut ſacriftciorum ob- 
lationem et ufum nullum fuilfe declaret. Conf. 
Frantzır Schola Sacrificiorum difputat. 1. et 2. 
Imo tantum ceu clarilimum fatui poteli, [pe- 


eialis convenius ad hunc cultum peragendum 


adornatos £uille, 


$. 57. Quod concernit | 
OFFICIA HOMINIS ERGA SE IPsUM, 
Unico illa comprehendi poſſunt commatel, cili- 


cet eadem conſtitiſſe in conlervatione vitae et 
felicitatis: Quae confervatio facillima fuit, pro 
notitia omnium [alubrium et nocivorum. La- 
borandum itaque fuit, fed fine [udore et abs- 


que incommolitate, 


$. 56. Propero atque devenio ad 
OFFICIA HOMINIS ERGA ALIOS, 

Aequalitate igitur omnimode inter homines 
perfectos fiante, cellarunt oflicia faperiorum 
erga inferiores nam utut aliquale directorium 
feniorum in juniores admitti queat, non tamen 
vel dominii vel fubjectionis vera apparent 
vefiigia, 

$. 59. Primarium igitur oflicium erga alios 
in eo confiitit, quod omnes ſeſe aequaliter trac- 


Loao 1 
taverint, excepta patribus familias. exhibenda 
ultronea reverentia. 
\ 
$. 60, Laeliones verbis vel factis emergere 


non potuerunt, vi ipfius obfervatae aequalita- 
tis et ob perfecilimum amorem proximi: 
Hisque ftantibus nulla ad refarcienda damna 


fuit obligatio, 


Circa polfefhones rerum litigia non fuerunt 
orta, in perfecta enim communione bonorum 
et omnimoda vixerunt fufficientia, folaque 00- 
cupatio pro tempore necellariorum, utilium et 
jueundorum induxit dominium, citra tamen 


ullius, idem et fimile habentis, praejudicium. 


$, 61. Pacta et contractus celebrare non de- 
buerunt, nifi forte permutatione alter ab altero 
occupata, fua fecit; utut ne hoc quidem ftatuere 
opus fit, quia nemo plus neceflario occupavit, 
et euilibet idem habere integtum fait, 


Quotquot igitur jam dantur contractuum et 
pactorum [pecies, ea tamen omnes ftatus ſunt 
hypoihetici: Et his fianıibus, nec dolus, ‚nec 


metus, nec vis, in cenlum venerunt. 


U 
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‚ 
Imo ut specialillimi quiequam dicamus in- 


. Ggnis illa conıroverfia; Utrum teftamenta fint 
juris naturae? hie finalen faam habet decifio- 


nem negativam. 


$. 62. Propagationem generis humani quod 
denigue attinet, ſimpliciſſime factam illam faif- 
fe perluadeor, h. e. oflicia maſculorum fuille, 
faeminas habiles et nondum impraegnatas nec 
amplius lactäntes iterum impraegnare: Quod 
ipſum equidem imperante natura, [ed etiam 
dirigente ratione, fine tamen motibus pravis 
factum fuit, non fecus ac in brutis obferva- 
mus, quae certis temporum fiationibus genera- 
tioni Audent, alio autem tempore nihjl in id 
negotiam fruftra impendunt? Unde non adeo 
‚eontemnenda eft eorum [ententia, qui bruta 
nullam ex cohabitatione percipere voluptatem 
contendunt, 


$. 653. Häec autem circa hominem perfec- 


tum in negotio procreationis ceu vera et fingn- 


Jaria obvenerunt: 


Quod ratio propagandi cum moderna una 
fuerit eademque. 


Ki 

Quod non vagos exercuerint concubitus, [ed 
quod unus uni fe junxerit, eamgque fibi ſoli 
habuerit fociam, quod inde elucefeit, quia amor 
humanus fuit rationalis, et quia multum tem- 
poris proles humana requirebat, donee fiere 
perfecta; Ne igitur onus educandi in folam re- 
dundaret matrem, patrem oportuit elle certum, 


qui prolis [uae haberet curam, 


$. 64. Notanter dixi, uni'unam junctam 
fuilfe, unde patelcit, Polygamiam in fiatu juris 
naturae exulafle, et quidem ipſa natura impe» 
rante, fiquidem Deus duos tantummödo crea- 
vit [exus, et in utroque fexu individua nume- 
ro aequalia, adeo ut impoſſibile fuerit duas 
fibi habere uxores. Videatur hoc fule demon- _ 
firtum in Difertatione mea de Polygamia 
Sect. II, ; 


$. 65. Ut autem plura memorem fingularia, 
fiatim a pubertata mafculi et foeminae negoti- 
um procreationis inchoarunt, non enim tuns 
opus erat ex[pectare, doneo, requifitis etiam 
Oeconomieis inftructi ellent, quia omnibus om- 


nia ſuppetebant. Porro fingulare fuit. 
Quod 
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Quod Maritus non fuerit dominus uxoris, 
fed focius aequalis: Contrazium enim ftatuere 
ejusden eft ab[urditatis, ac fi alleramus foemi- 
nas elle homines fubalternos, quarum anima 
rationalis equidem fit, eft gradu mafculina in- 
ferior. 

Quod [oror et frater nunguam tonjungi po- 
tuerint per naturalem connexionem; nam pu- 
bere fratre non dabatur ejus foror pubes, fi 
feilicet poft eum nata; fi autem ante eum nata 
iterum eidem jungi non poterat, Äquidem nec 
amplius erat vacans duobus fcilicet annis ante 
ipfum nata. Verum videsne, L. B., hauc de- 
monfirationem aliqua laborare obfcuritate, quam 
in praefentiarum ob brevitatem difpellere non 
licet, quoniam biceps ſub incudem vocanda eft 
controverfia, altera: quonam in momento aeta- 
tis plena fit collocanda pubertas? Altera, an 
in fiatu perfecto nati etiam fuillent gemelli ? 
Verum L. B. facile Iubolfacis hanc demonfira- 
tionem, quoad fratres et forores [multum clau- 
dicare; et qui non claudicaret, quia philofo- 
phia fibi relicta non potelt liquida dare hujus 
capitis argumenta prohibentia. Immo non opus 
eſt, ut nos circa illud augamus, nam [uflicit 

Eiscov’d Schr. 3 Th. Se 
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Jure divino inceftaofum elle iftiusmodi concu- 
ibtum, h, e. mutato Reipublicae humanae ftatu, 
Deum cohabitationem fratrum “ fororum pro 
fapientia [ua prohibuilfe, pofiquam ad procrea- 
tionem fobolis in ſtatu perfecto materialiter 
tantum peractam, accell formale pravae libi- 
dinis et lafciviae. Conf. ea, quae dicta funt 
fupra, $. 17. Non autem volo, ut haec dicta 
extendantur ad Parentes et liberos, fiquidem 
eirca eorundem cohabitationem ftant ea quae 
$.. fequenti dicentur. Ut taceam, quod fingu- 
lare quid in ipfis perfonis parentum et libero- 
zum huic negocio concubitus contrarium cer- 


tifime deprehendatur, 


$. 66, Quae hanc excipit demonftratio, ola- 
rior eſt: Ouod feilicet parentes et liberi nun- 
quam enim Pater viduus factus fuilfet, et per 
conlequens uni foeminae jam jumctus nunquam 


- fliam uxorem adfcifcere potuillet. 


Prouti et reliqua capita et gradus vere pro- 


hibiti parili poflunt ex natura deduci facilitate. 


$. 67. Praeter haec nihil in cenfum juris 


naturae vere talis venire poteli, utut dicta ube- 
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zius deduci queant, id quod mihi ferio refervo, 
Tantum igitur evidentillimum elle reor, in prae- 
fenti mundi fiatu multa .male ct obtorto collo 
trahi ex ifio jure naturae, cum tamen alia via 
Sit  incedendum , feilicet poſita generali eonſide- 
ratione mundi et hominum quales jamjam funt 
Te — — quid jam ad acquirendam 
et conlervandam publicam et privatam ſalutem, 
quanta illa etiam in hac mileria elle unquam 
poreft, fir Ratuendum: Et haec meditatio dici- 
tur jus'gentium vel abufive jus naturale, fcili- 
cet: Ein natürliches umd billiges Recht. Imo 
ex illa meditatione, quia non omnibus datur 
penitius haec intueri et maxima occurrit varie- 
tas pro diverlfitate fiatus rationis, capiunt- [um- 
mi Imperantes -occafionem et fundamenta juris 
poſiti five civilis, prouti ipla Sacra Scriptura 
et leges inibi publicatae firmo funt indicio, ho- 
mines jam non vivere iu ſtatu primo, quia in 
illo lege iftiusmodi pofitiva scriptis et tabulis 
comprehendenda non indiguillent, Quod ip- 
fum argumentum faperioribus accenferi mere- 
tur, juncto hoc generali, quod ipfa Auctuatio 
eirca vera principia jufti, homini obrepens, fit 
figuum ſtatus imperfecti, quia lex in fe perfec- 
Ee 2 
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ta eft, in [ubjecto autem concipiente videretur 
elle imperfecta, 


$. 68. His dictis itaque acquĩeſeo, et pro- 
mitıo limatiorem juris gentium tractationem 
h. e. deductionem [obriam, quid ex ſola ra. 
„tione, oculum dirigente ad fiatum praelentem, 
ii a a Ge’ A 


Tandem repeto iterum iterumgue id quod 
fapra. diertum eſt, ſeilicet hane differtationem 
non ea propter evulgatam elle, ac putem me in 
omnibus ultimam veritatis ‚attigille lineam, fed 
ut eruditioribus idem occafionem, hanc pro- 
blematicam deductionem fine felle uberius me- 
ditandi. 
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I. 


Die VBortrefflichfeit und Nohtwen— 
digkeit der elenden Gcribenten 
gründlich erwiefen von *** 1756. 


Dieie Schrift ift unftreitig das befte Merk 
Liscov's, und es hat daher auch am meiſten das 
zu beigetragen, feinen Namen im ehrenvollen 
Andenken zu erhalten. Er verſprach diefe Schrift 
in dem Schreiben des Ritters Elifton an 
den Samojeden, fie erihien dann im 
Jahr 1734. wurde aber ſchon im Jahr 1736. vers 
beflert, aufs neue gedrudt, und erhielt damals den 
allgemeinen Benfall des beten Theils des lefens 
den Publitums; obgleich die hart gegeißelten elens 
den Schriftfteller den DVerfafler von allen Seiten 
anfieten, und mit allen erlaubten und nicht erlaubten 
Waffen zu bekaͤmpfen fuchten, Unter feinen Haupt⸗ 


[ 440 ] 
widerfachern befand fich der Praͤlat Reimmann, 
den jezt nur der unfterblihe Namen feines Geg— 
ners der verdienten Vergeſſenheit entriffen hat. 


Liscov fagt von diefer Satyre felbft: daß fie 
unter allen feinen Schriften den beften Abgang ge 
habt habe, und nun entſchuldigt er fi gegen feis 
nen Gegner Reimmann, mwoben er zugleich eine 
nöhtige Ausfunft über den oft von ihm erwähns 
ten Magifter Rodigaft giebt, der zu feiner Zeit 
sur Zahl der unberufenen papierverderbenden 
Schmierer gehörte, 


„Ich fchlieffe daraus:“ fchreibt er: „dab es 
doc Leute geben müfle, welche diefelbe mit andern 
Augen anfehen‘, als Herr Neimmann. Diefem 
Präiaten will fie gar nicht gefallen. Soriptores 
miferandos, fagt er:*) eos elle judicat autor, 
qui, quicquid in buccam defluit, in chartam 
eonjiciunt, et monumenta fine ratione et or- 
dine et ornatu corrogata in vulgus [pargunt, 
Atque ad hunc cenfum fpectare cum aliis ſex- 





*) In Catalogo Biblioth, Reimmannianae cap. 111. 5.468. 
p · 73% 
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centis Happelium, Menantem, Uhfenium, Hub- 
nerum, D. J. E. Philippi, S-v-s, R-d-gftum 
Nec defunt, qui temere negligenterque libros 
ad componendos fe accingunt, nullo delectu 
reram et verborum habito. 


Scribimus indocti doctique po&mata palfim.' 


Sed accufat tantummodo non coarguit Autor, 
quorum nomina profert nec ullo documento 
oftendit, eos elle tales, contra quos ingeminat 
tremulos nafo crifpante cachinnos. Nec qui vi- 
lioris funt ordinis feriptores cxfibilandos pro- 
pinat folum; fed et rectores Reipublicae et 
doctores Ecclefiae. Dicta etiam $. $. non raro 
fannis confpuit. Et quam in aliis redarguit 
eulpam interdum ipfemet committit, et ordi- 
nem in ſeribendo negligit: 

Usque adeo in ſeſe tentat defcendere nemo, 


Sed praecedenti fpectatur mantica tergo.“ - 


„Ich weiß nicht, ob man veraͤchtlicher von cis 
nem Buche urtheilen fann? Darum aber werde 
ich doch nicht böfe. Herr Reimmann hat mein 
Buch bezahlet: er hat es in feiner Bibliothek: er 
kann davon faogen, was ihm gut duͤnket. Diefes 
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iſt ein Recht, das ich ihm nicht ftreitig mache. 
Nur bitte ih mir die Erlaubniß aus, ihm zu fas 
gen, daß ich Mühe habe, in dem Uriheile, wel, 
ches er von meiner Schrift fället, die Weberlegung, 
die Billigfeit und die Unparteylichkeit zu finden, 
die ich von ihm vermuhter hätte. Ich will nicht 
unterfuchen, was feine zärtliche, und ihm fo unan⸗ 
ftändige Neigung zu gewiflen läcerlihen Schreis 
bern für Urfachen hat; aber ich beflage, daß er 
ſich durd dieſe unglüdfelige Zärtlichkeit verleiten 
laſſen, von meiner Schrift ein Urtheil zu fällen, 
das fo unbillig, und ihm fo wohl, als mir, nach⸗ 
theilig iſt.“ 

„Er rechnet es mir als ein groſſes Verſehen 
an, daß ich mit keinem Worte bewieſen habe, daß 
diejenigen, welche ich in meiner Schrift unter die 
elenden Scribenten zähle, wirklich elende Scriben / 
ten ſind. Ich ſage ihm aber, daß ohne dieſes 
Verſehen mein Buch das albernſte Buch von der 
Welt ſeyn würde. Iſt ihm dieſes zu hoch, fo bes 
liebe er folgendes zu merken.‘ 

„Meine Abfiht war nicht, zu bemweifen, daß 
diefer oder jener ein elender Gcribent fen; fondern, 
daß die elenden Scribenten die vortrefflichften, bes 
ften und nüglichfien unter allen find. Ein elender 
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Scribent fenn, das war folglich, nach meiner Meis 
nung, eine ruͤhmliche Eigenfchaft. Ruͤhmliche Eis 
genſchaften kann ich aber einem benlegen, ohne 
daß ich nöhtig habe, zu beweiſen, daß er diefelben 
wirklich befige: Ja, wenn ich einen recht [oben 
will, fo fege ich als befannt voraus, daß er mein 
206 verdienet. Ich lobte diejenigen, die ich in 
meiner Schrift nenne, und war alfo nicht nur bes 
rechtiget, fondern auch, nad den Regeln der iros 
niſchen Höflichkeit, verbunden, fie, ohne den ger 
ringften Beweis, in die Claſſe der elenden Scri⸗ 
benten zu fegen. Haͤtte ich es anders gemacht, 
fo hätte ih meinem Character entgegen gehandelt; 
mein verftelltes Lob würde alle Annehmlichkeit 
verlohren haben, und meine Satyre ein ungefals 
senes Gewädjche geworden, uud ganz aus dem Ges 
lenke gefommen feyn. Wer diefes nicht begreifen 
Bann, der weiß nicht, was Ironi, und Satyre ift, 
und muß von meinem Buche nicht urtheilen. 

Ich müßte überdem einen fchlechten Begriff 
von den Einfihten meiner Lefer gehabt haben, 
wenn ich ihnen weitlduftig hätte beweifen wollen, 
das Happels Mordgefhichte, Menantes Romane, 
Uhfens mwohlinformirter Redner, und Hübners 
Dratorie elende Bücher find. Wer zweifelt daran? 
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Niemand anders, als einfältige Leute, oder Schul; 
fnaben, die nicht willen, was. recht und lin? iſt. 
Was Philippi, Sievers und Kodigaft am 
langet: fo waren dieje drey Helden ſchon fo ruͤch⸗ 
tig, daß es ſich nicht der Mühe verlohnte, zu bes 
weijen, daß fie elende Scribenten wären; und es 
wundert mid) fehr, daß Kerr Reimmann fi des⸗ 
falls ben geringften Scrupel made. Er muß diefe 
Leute gar nicht fennnen, und meine Satyren ge 
gen Sievers und Philippi nicht gelefen has 
“ben. Denn fonft würde er ſich ja entfehen, diefen 
armjeligen Geribenten das Wort zu reden, und 
von mir zu verlangen, dab ib beweijen follen, 
was weltkuͤndig ift. Offenbahre Wahrheiten bes 
dürfen keines Beweiſes; und wer nicht glauben 
will, daß Sievers und Philippi elende Geris 
benten find, der lefe ihre Schriften und meine Ga; 
tpren. Hat er die gelefen, und zweifelt doch noch 
daran, fo weiß ich ihm nicht zu helfen. Für ſolche 
Leute kann ich wohl beten; aber überzeugen fann 
ich fie nicht.“ j 

„Her Reimmann fpridet ferner: ich fuchte 
fogar die Negenten und die Lehrer der Kirche Id+ 
cherlich zu machen. Aber er hut mir Unrecht, 
Ich fage von den Regenten nichts, als was Gas 
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lomon und Auvenal vor mir gejagt haben. Nichts 
in der Abſicht, die Majeftdren zu Läftern, wie 
Herr Reimmann meiner; fondern bloß den Mans 
gel der Vernunft zu entichuldigen, den man meis | 
nen Brüdern, den elenden Scribenten, vormirft. 
Mein Character verband mich dazu, und gab mir 
ein unftreiriges Recht, alles zufammen zu fuchen, 
was in meinen Kram dienete. Da ih nun benm 
Salomo fand, daß Unverftand unter den Gewalti; 
gen gemein fey, und ſahe, daß Juvenal den Guͤnſt⸗ 
fingen der Groſſen faſt alle Vernunft abſprach: 
fo darf man ſich nicht wundern, daß ich mir die 
fes zu Nug gemacht habe Man kann mir diefes 
um fo viel weniger verdenfen, weil id gar die 
Behutſamkeit gebrauchet habe, die harten Aus: 
drüdungen der Scribenten, welche ich anführe, zu 
mildern, und nichts mehr fage, als daß nicht ak 
lemal die Klügften am Ruder figen. Welches eine 
Wahrheit if, die ich mir getraue, allen Königen 
in die Augen zu fagen, ohne daß fie es mir uns: 
gnaͤdig nehmen follen Solche allgemeine Wahr; 
beiten verlegen die Ehrerbietung nıdht, die man 
den Göttern auf Erden fchuldig if. Die Grofien 
diefer Welt find auch fo mwunderlich nicht, daß fie 
fih über den gerinaften Scherz, der feinen von 
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ihnen insbefondere trifft, entrüften follten; und 
wenn die Priefter nur halb fo billig wären, fo 
hätte ih nicht nöhtig, das, was ich in meiner 
Schrift von ihnen gefagt habe, zu rechtfertigen, 
Allein ic weiß nicht, wie es zugeher?: Diefe 
Herren find fo argwoͤhniſch, daß fie ſich immer ein; 
bilden, man fpotte ihrer, wenn man von ihnen 
redet. Diefes ift eine Aufführung, die man faum 
einer blöden unerfahrnen Jugend, gebrechlichen 
Perfonen oder Leuten, die ein gut Gewiſſen has 
ben, und ſich ofienbarer Mängel bewußt find, zu 
gute hält. Mich deucht, alten,  gefegten und ehrr 
würdigen Männern würde ein wenig mehr Großr 
muht, und eine gewiſſe Zuverficht zu fich ſelbſt bes⸗ 
fer anftehen, als ein ewiges Klagen, daß man fie 
auslachet. Doch ginge es noch hin, wenn fie es 
ben dem Klagen bewenden lieffen: allein fo find 
fie, was fie aud andern von der Geduld vorprer 
digen, empfindlicher, als alle andere Menſchen, 
und man hat lrfache, es nicht mit ihnen zu vers 


derben. 
Car ces Menins de la Cour etheree 
Sont tous donez d’un appetit firident 
De ſe venger, quand ils fentent la dent, ® 


— 





Rouſſeau Tom. 11, Ep. 2. pı 35. 


[ 47 ] 

Ich muß alfo aud dasjenige, weſſen Herr 
Reimmann mid, in Anfehung ihrer, A 
get, von mir ablehnen.‘ 

»Da ich meine Schrift nicht bey der Hand. 
habe, fo ift es mir zwar unmöglich, die Stellen 
nachzuſchlagen, die Herr Neimmann zum Ber 
weile feiner Beichuldigung anführer: Allein ich 
glaube doch, daß mein ganzes Verbreden darinn 
befteher, daß ih den Mangel der Vernunft, den 
man an den elenden Geribenten wahrnimmt, dar 
dur zu rechtfertigen geſuchet habe, daß auch die 
Gortesgelehrten die Vernunft verwerfen. Man 
bilder fi vielleicht ein, ich wolle dadurch zu vers 
fiehen geben, daß die Gottesgelehrten eben fo al 
bern find, als die veraͤchtliche Schaar der elenden 
Schreiber, auf deren Unkoſten ich mich luftig mache: 
Aber dieies it wahrlich meine Abſicht nicht. Ich 
müßte ja ganz rajend fenn, wenn ich nicht be; 
grifie, daß zwiſchen einem Menichen, der feine 
Bernunft in Glaubensſachen gefangen nimmt, und 
einem ofienbaren Geden, der gar feine Vernunft 
bat, ein unendlicher unterſcheid ſey. Ich erklaͤre 
mich hiemit öffentlih, daß ich diejenigen Gottes; 


gelehrten, die am meiften wider den Mißbrauch 


der Vernunft in göttlichen Dingen eifern, für die 
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beften und vernünftigften halte, Es it mir nims 
mer in den Sinn gefommen, über ihre Aufführung 
zu fpotten; und wer andere Gedanken von mir 
bat, der irret ſich. Ich bemühe mich in meiner 
Schrift, unter der Larve eines elenden Scriben—⸗ 
ten, der böfen Sache meiner Brüder einen guten 
Schein zu geben; aber ib bin fo dumm nicht, 
daß ich nicht fehen follte, daß alles, was ich ſage, 
Sophifterenen find. Ich ſcherze nur, und verlange 
mit Recht, daß Leute, welche von meinem Buche 
urtheilen wollen, wenigſtens fo viel Verſtand har 
ben, dab fie Scherz; und Ernft - unterfcheiden 
koͤnnen.“ 6334 ji 

„Habe ich fonft etwas gefagt, das die Geiftlis 
chen verdrieffen könnte: fo bin ich verfichert, daß 
es entweder in dem, was ich bisher geichrieben 
habe, feine Entfehuldigung finden wird; oder ich 
habe aud wahre Fehler an ihnen ‚getadelt, welche 
rechtſchaſſene Gottesgelehrte felbft nicht billigen: 
und dieſes ift fein Verbrechen. 

„Auf die Läfterung des Herrn Reimmans, 
daß ich auch oft über Sprüche der heiligen Schrift, 
wie er gar nachdruͤcklich fagt, meinen fatyrifchen 
Geifer ausichütte, mill ich alsdann antworten, 
wann es ihm gefallen wird, die Stellen meiner 

Schrift 
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Schrift anzuzeigen, da ich diefes gethan Habe. 
Vorjego fage ih nur mit ihm: Sed accufat tan- 
tummodo Autor non coarguit, et quam in me 
redarpuit culpam ipfemet committit, 


- Ufque adeo in fefe tentat defcendere nemo, 
Sed praecedenti [pectatur mantica tergo.“ 


nDiefes ift das mweife Epiphonema, mit wel; 
dem Herr Reimmann fein Urtheil von meiner 
Schrift bejchlieffet. Er will mir dadurch, auf eine 
hoͤfliche Art zu verftehen geben, daß ich nicht bes 
fugt gewefen bin, der elenden Gcribenten zu fpot; 
- sen, weil ich felbit zuweilen den Fehler begehe 
den ich an ihnen tadele, und unordentlich fchreibe. 
Er fagt es ausdrüdlih; aber da ich nicht wien 
kann, worinn die Unordnung, der er mich be; 
f&huldiget, beftehen foll: jo kann ich mich nicht 
verantworten, Ich will es auch nicht thun; fon? 
dern, wie grofje Urfachen ich auch habe, zu zwei: 
fein, ob er gefchict fen, von der Ordnung und Uns 
ordnung einer ironifchen Schrift zu urtheilen, den: 
noch fo höflich fenn, und glauben, daß er es eins 
mal recht "getroffen hat. Ich beobachte alfo in 
meiner Schrift nicht allemal die Ordnung, die ich 
hätte beobachten follen; aber ift diefer Fehler fo 

Liscoh’s Schr. 5. Th. Fi 
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groß, dab er mir das Recht nehmen follte, den 
elenden Scribenten die ihrigen vorzumerfen ? Ich 
glaube es nicht. Denn wenn es noͤhtig wäre, die 
Thorheiten anderer fo Lange ohne alle Erinnerung 
hingehen zu lafjen, bis man felbft ohne Fehler ift: 
fo müßte man alle Beftrafung und Ermahnung, 
bis in jene Welt verfparen, da mar ihrer nicht 
mehr bedarf. Das Amt eines unmiedergebohrnen 
Priefters würde, wider die Meinung unferer reis 
neften Gotiesgelehrten, ganz und gar unkraͤftig, 
und Herr Reimmann felbft, wie fromm und 
eremplariih aud fein Wandel ift, würde nicht 
‚befugt feyn, wider die Lafter zu eifern, fo lange 
er noch, fo oft er zur Beichte gehet, bekennen 
muß, daß er mit Gedanken, Worten und Werken 
wider alle zehn Gebote gefündiger habe,” 

„Sefallen ihm diefe Folgen nicht: fo muß er 
aub bekennen, dab er fein Epiphonema nicht 
wohl angebracht hat, und mir erlauben, über ofr 
fenbare Thorheiten zu lachen, ob ich gleich ſelbſt 
nicht volllkommen bin. Denn das wird er mir 
doch laſſen, daß ich gerechter bin, als diejenigen, 
welde ich tadele. Haͤlt er aber die Unordnung, 
melde er in meiner Schrift bemerfet, für einen 
Sebler, der diefelbe eben jo ideußlich machet, als 
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die Büchlein der elenden Scribenten, und will er 
wie es das Anſehen bat, mich, dur den Höhnis 
ſchen Seufzer aus feinem Perfius, als einen elenz 
den Tropf herunter machen, der gar keine Ehre 
zu fprechen bat: fo muß ich es zwar geſchehen las; 
fen; aber es ſollte mir doch feinetwegen leid feyn. 
Denn mir kann es nicht ſchaden. Ego enim ne 
pilo quidem minus me amabo,’’ *) 

AIch fehe wohl, das meine Schrift gewiſſen 
Leuten unmöglich gefallen kann, weil fie nicht nach 
ihrem Geihmade eingerichtet ift. Sie ijt ſatyriſch 
und im hoͤchſten Grade ironifh. Gleichwie es nun 
nicht jedermanns Werk ift, folde Schriften zu 
maden: fo ift es auch nicht allen gegeben, von 
denfelben geſchickt zu urtheilen. Eine hochgetries 
bene Sronie gebührend einzufehen, das ift eine 
Sache, die eine gewiſſe Hurtigkeit und Biegfams 
keit des Verſtandes erfordert, welche in lateinis 
ſchen Köpfen, durd die poßirlihe Schulgravis 
tät, gemeiniglidp erftidet wird. Wenn nun ein 
folder Kopf über ein Buch geräht, in welchem 
er keine fteife und ehrbare Schulweisheit antrifft: 
fo koͤmmt er in ein fremd Land, und verirret ſich 





*) Cicero Lib, ll. ad Qu, Frat. Epift. :5. 
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gar zu leicht. Ich fage nicht, dab dem Herrn 
Reimmann diefes Unglüf auch begegnet ift; 
nur fage ih noch, daß drey oder vier foldhe Ur⸗ 
theile, als dasjenige ift, welches er von meiner 
Schrift gefället hat, genug find, feinen ganzen Car 
talogum, der fonft angenehm zu leſen if, in übeln 
Ruf zu bringen. 

„Ich bitte übrigens den Herrn Reimmann, 

die Frenheit, die idy mir nehme, won feinem 1lrs 
theite zu urtheilen, nicht übel zu deuten. Ich 
bilde mir ein, daß ich es mit einer beſcheidenen 
Aufrichtigkeit gethan habe, die ihm gefallen wird. 
Kömmt ihm aber. dennod das, was ich zu meiner 
Vertheidigung fage, zu hart vor; fo muß er be; 
denken, daß er Gelegenheit dazu gegeben hat: 

- - - Siquis ef, qui dietum in fe inclementius 

Exifiimabit effe, fic exiftimet: 

Befponfum, non dictum elle, quia laefit prius, *)« 

„Ich finde bey diefer Satyre fonft wenig zu 

erinnern. Nur muß ih Bürzlih von einem Na; 
men Rechenſchaft geben, der oft darinn vorkoͤmmt. 
Diefes ift der Name Nodigaft. Sch babe den 
Menſchen, der, diefen Namen führer, im Jahre 





—— 


*) Terrent Prol, in Eunuch; 
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1755 aus feinem Avertillement von einem bes 
reits im Drud habenden Corpore Juris 
Civilis Jufiniaeo - (afuali zuerft fennen lernen. 
Er nennete fib auf dem Titel Dr. Samuel 
Chriſtoph Nodigaf, JC. und war eine Art 
von Melchiſedech, terrae filius, von dem ich weis 
ter nichts erfahren konnte, als daß es ein junger 
WMenſch von etwa 19 Jahren fey, der ſich in Dress 
den aufbalte, und fi eigenmaͤchtig zum Doctor 
gemacht habe- Weil ih nun eben zu der Zeit, 
als mir fein Avertillement in die Hände fiel, bes 
fobäftiget war, der Schmierſucht gewiſſer elender 
Scribenten Einhalt zu thun: fo hielte ich für noͤh⸗ 
tig, auch dem Unglüde vorzubeugen, welches die: 
fer Rodigaft, als ein Comet, der gelehrten Welt 
zu bedrohen ſchien. ch brachte zu dem Ende 
meine Gedanten von feinem Vorhaben zu Papier, 
und ließ fie in das ı25fte Stüd des hambur— 
gifhen Eorrefpondenten von 1733 fegen- 
Kodigaft ward darüber fo böfe, daß er eine 
Schrift von 4 Bogen in to, unter dem’ Namen 
son Martin Albrecht, wider den Verfafler des 
Eorrefpondenten, der doch ganz unichuldig war, 
heraus gab. Der Ditel diefer Schrift war fo 
naͤrriſch, und der Inhalt fo rafend, daß ih wahr; 
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haftig davor erſchrack. Doch meil ich diefe Hän- 
del angefangen hatte, fo gab ih dem Martin 
Albrecht, welches Nodigaft felbft war, einen 
kurzen Beſcheid, der in dem ır75ften Stüde 
bes hamburgiſchen Correfpondenten von 
eben dem Jahre zu leſen iſt.“ 

„Kurz darauf kamen mir eben diefes Rodi⸗ 
Hafts Gedanken über den Sprud: Biele 
find berufen; aber wenig find ausers 
wehlet; imgleichen über die Worte: Und fie 
meinten, fie fähen ein Gefpenft ıc. zu 
Geſicht, woraus man fieher, daß der Verfaſſer vor 
diefem ſich der Gottesgelahrheit beflifien hat. Sch 
habe niemalen etwas elenders gelefen, und darum 
führe ich den Rodigaft als ein Mufter eines 
volllommen elenden Gcribenten an, Ich würde 
ihm aber diefe Ehre nicht ermwiefen haben, wenn 
& zu der Zeit, als ich meine Satyre ſchrieb, ger 
wußt hätte, daß, wie ich hernach erfuhr, der arme 
Nodigaft wirklich in Raſerey gefallen fey, und 
in dem elendeften Zuftande ju Dresden lebe. Ich 
habe nad) der Zeit von ihm nichts gehöre, nnd 
kann alfo nicht fagen, ob er noch lebe, oder ob 
er geftorben fey, 

„Ich habe die Herren Sievers und Phi⸗ 





J 
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tippi mit dieſem elenden Gcribenten in eine 
Claſſe gefeger. Allein meine Meinung ift nicht, 
dadurch anzudeuten, daß ich fie für eben fo albern 
kalte, als den Rodigaft. Ich fehe den Mater, 
faeid zwifchen ihnen und diejem armen Sünder 
weht ein, Doch, da diefer Unterfcheid, wie groß 
er <uch fenn mag, nicht verhindert, daß fie alle 
drey elende Scribenten ſind: ſo habe ich geglaubt, 
fie hatten ſich eben der Geſellſchaft eines Mens 
ſchen nicht zu ſchaͤmen, der die Ehre hat, ihr Bru⸗ 

der zu ſeyn; ob ſie gleich gewiſſe Vorzüge vor 
ihm haben, die ich ihnen nicht ftreitig machen will,’ 

„Weber die neue Geſellſchaft, die ich ihnen ges 
geben habe, werden fie fih vermuhtlich nicht bes 
ſchweren. Ich beforge au nicht, daß der Kerr 
Brofeffor Mangel und der Herr Magifter Hil⸗ 
lige es mir übel deuten werden, dag ich fie 
zweyen fo berühmten Männern zugejellet habe.’ 


\ 








il, 


Anmerfungen, 


in Form eines Briefes, über ben Ab: 
riß eines neuen Rechts der Natur, 
welchen der (S T.) Herr Profeffor 
Manzel zu Roſtock in einer kleinen 
Schrif, die den Titel führer: Pri- 


mae Lineae Juris Naturae vere ta-. 


lis fecundum fanae rationis prin- 


cipia ductae der Welt rn 
let bat. Kiel, 1755. 


Diere Schrift Liscon’s gehört zwar nicht zur 
Zahl feiner Satyren; fie ift vielmehr enfthaften 
polemifchen Inhalts. Aber au in ihr offenbart 
fih in vielen Stellen fein ſcuriler Wis und fein 
unbejiegbarer Hang zur Ironie; und da er ihr in 


I u 


TER 


[ 457 ] 

der von ihm 1739 veranftalteten Sammlung fei: 
ner Schrift einen Pag eingerdumt, fo hat man 
fie Hier ebenfalls mit abdruden laffen, um eine 
moͤglichſt volltändige Ausgabe feiner Werte zu 
In der Vorrede zu diejen Aufſatz giebt Lis- 
con ſelbſt den Geſichtspunkt an, aus welchem er 
fie beurtheilen zu ſehen wuͤnſcht. 

Die nachfolgenden Rezenſionen haben theils 
auf feinen Gegner den Profeffor Mangel, theil 
auf einen andern Vielfchreiber feiner Zeit, mit Na; 
men KRodigaft Bezug, und auch in ihnen wird man 
den eigenthümlichen Geift des feinen Spoͤtters 
nicht erfennen. 





Kezenfionen. 
Yo. ı 


As Dresden ift uns ein mwunderliches Hinter, 
seichnungsproject auf ein juriftiiches Werk zuges 
ſchickt worden, mit dem Erſuchen, deflen auch in 
unfern Nachrichten zu gedenken, weil dem sgjähri: 
gen Polyhiftori, der es aufgefegt, viel daran ger 
legen fen, daß feine Ausgebuhrten des Verftandes 
in der Welt möchten ausgebreitet werden, und 
weil fi die £efer daran befonders erluftigenstönns 
ten. So mag denn, um der legten Urſache willen, 
der faubere Titel des Werks da ſtehen, welcher 
heißt: Deutſches Corpus Juris Civilis Jufiinia- 
neo-Cafuale, worinnen aus allen Paragraphis, 
mweldye das Corpus Juris Civilis, vom Kaifer Ju- 
Riniano in Deutſchland eingeführer, in ſich bes 
greifet, glei der Calus und des Geſetzgebers 
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Meinung hierinnen abgefaffet, von Dr. Samuel 
Chriſtoph Rodigaſt, IC. erfter Theil über die _ 
Ihfitationes, in Folio. Schon hierans Mennet 
man den anfommenden Gaft in der gelehrten 
Welt. Er prangt alsbald auf dem Titel mit einer 
neuen Erfindung, daß Kaifer Juftinianlıs das Cor- 
pus Juris in Deufchland eitigeführet. Das bier; 

auf folgende Avertiffement klingt noch beſſer, 
und hängt kürzlich fo zufammen: Gott hat es für 
gut befunden; daß die erſchaſſenen Menſchen follen 
in Ordnung einher wandeln, und darum haben 
fie glei nad) der Schöpfung vom Mofes die Ge; 
fegregein empfangen; aber das Volk gieng den 
heidniſchen Gefegen nah, und das Uebel belichte 
Gott durch ein ander Mittel zu dndern, als daß 
er feinen Sohn unter dem Augufto lieh gebohren 
werben, der die Summa des ganzen Gefeges feis 
nen Süngern beygebracht, woraus wir das N. T. 
befömmen; doch um gröffere Erkenntniß in ber 
riftlichen Religion zu bekommen, habe nach Con- 
fantini Seiten der Theodofius, weil es an welt⸗ 
lichen Gefegen noch fehr gefehlet, den Codicem 
Theodofianum ans Licht geftellt; hierauf wären 
andere Kaifer gefolgt, bis endlich der unuͤberwind⸗ 
lihe Kaiſer Jufiinius das Corpus Juris vom feis 
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nen Nechtsgelehrten in ein Buch faſſen laſſen, 
welches in unferm deutſchen Reihe noch gebraͤuch⸗ 
lich fd. Nachdem nun der Herr Dr. Rodigaſt, 
JCtus, feine Hiftoriam Juris in nuce von der 
Erſchaffung der Welt bis auf den Jufinianum alfo 
vorgeftellt; fo giebt er die Urſachen ſeines Vorneh⸗ 


mens zu erkennen, naͤmlich: Solches Corpus Ju- 
ris habe er zu mehrerer Deutlichkeit angefangen 


in einen neuen Guß zu bringen; es fen nad als 
len Sphis jo befchafien, daß es einer guten Hand; 
' leitung nöhtig habe; das Corpus Juris Gloflartum 
fen auch für erfahrne Köpfe nicht deulich genug; 


hauptſaͤchlich aber, weil fo viel Schuljungen, die, 
kaum recht exponiren fönnen, ihren Rectoribus, 


abjonderlih in Beinen Staͤdten, entlaufen, und 
alsdann auf Univerfitdten, weil fie fein Lateinisch 
können, nicht fortzufommen wiflen, wolle er dies 
fen zum Beften das Corpus Juris in einem deut; 
fhen leide laſſen ans Licht treten. Der Drud 
fey angefangen: man nehme weiß Papier und 
neue £ettern; der erfte Foliant werde fünf Alphas 
bet ſtark; man bezahle einen Thaler zum voraus, 
und den zweyten beym Empfange auf der Dfters 
meſſe des fünftigen Jahres, damit er feinen Scha— 
den leide; bis auf Michaelis würden die Prae- 


N, 
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feriptiones angenommen, und nicht mehrere Erem⸗ 
plare, al$ praenumerirt worden, gedrudt werden. 
Der Herr Doctor JCrus ift ſelbſt Verleger, laͤßt 
aber bey allen Buchhaͤndlern die Subfcriptiones 
annehmen. Wird dies nicht ein Wert werden, 
nod vielmehr als Auli Apronii Reifen, zur 
Sreude der Welt und ewigen Zeiten? Der Ab; 
druck foll gewiß vor ſich gehen, wenn aud nur 
anderthalb Subleriptiones einliefen, denn der Herr 
Doctor JCtus, als ein ingenium praecocilfimum, 
befige einen allzugroßen Eifer, ein lux mundi 
au werden, das fo lange feinen will, bis man 
es auspußt; fo fen auch der Herr Rodigaſt aus 
Eingebung eines prophetiſchen Geiftes bedacht, ei: 
ner zufünftigen Macularurtheurung durch die —* 
lage ſeines Werks vorzubauen. 





Mo. 2. 


Dresven. Da das Corpus Juris Civilis der 
nen, die wenig oder gar kein Latein können‘, und 
doch Suriften ſeyn wollen, fehr dunkel und un, 
verftändlich ift: fo ift der Herr Dr. Samuel 
Ehriftoph Nodigaft entichlofien, daſſelbe in 
deutſcher Sprade, unter dem Titel: Deutfches 
Corpus Juris Civilıs Juftinianeo-Cafuale, wos 
rinn aus allen Paragraphis, welche das Corpus 
Juris Civilis vom Kaiſer Juftiniano in Deutſch⸗ 
land eingeführet, in fich begreifet, gleich der Ca- 
ſus und des Gefeggebers Meinung bierinnen ab; 
gefafiet, ans Licht zu ftellen. Er hat diefes in eis 
nem Avertillement von einem bereits im Drude 
habenden Corpore Juris Civilis Juftinianeo - Ca- 
fuali, fo er doch per Subferiptiones erft druden 
lafien will, der gelehrten Welt fund gemacht. 
Mit denen Infiitutionibus will er den Anfang 


N VER 
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maden. Er wird einen jeden Paragraphum mit 
Caſibas erläytern, die roͤmiſchen Gebräuche und 
Rechte mit berühren, den heutigen Proceß, und 
was noch in Deutſchland gebräuhlih, mit eins 
f&bieben, und endlich lehren, was in einer jeden 
Sade vor eine Klage müfle angeftellee werden. 
Er wird es daben nicht laflen, fondern, wofern 
es Gottes Wille, das ganze Corpus Juris auf 
biefe Art in deuticher Sprade durchgehen, und 
uns aljo ein Werk liefern, das, wie er ausdruͤck⸗ 
lid jagt, für Hohe und Niedrige, Gelehrte und 
Ungelebrte, Geitlibe und Weltlihe ſeyn wird, 
Wir wollen dem Herrn Dr. Rodigaſt hierinnen 
eben nicht widerſprechen; doch muͤſſen wir beken⸗ 
nen, daß wir nicht faͤhig, den Nutzen ſeiner Ab⸗ 
ſicht einzuſehen. Er will die Stuͤmper erbauen, 
die kein Latein koͤnnen, und fo klug von Acade— 
mien wieder herkommen, als fie hingegangen. 
Uns deucht aber daß diefe Armfelige nicht verdie— 
nen, dab man ſich ihrentwegen eine Mühe gebe, 
die eben darum vergeblid feyn muß, weil das 
Corpus Juris £euten, die in der Vernunftlehre, 
Moral und Politit Fremdlinge find, und weder 
die Hiflorie, noch Alterchümer, noch Verfaſſung 
der Römer willen, in alle Ewigkeit unverftändtich 
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und ein Räthfel bleiben wird, und wenn es gleich 
taufendmal ins Deutfche überfeger. Es wird alfo 
die Ueberfegung des Herrn D. Nodigafts diefe 
ZTröpfe eben fo Flug machen, als jenen Eſel das 
Pſalterbuch, ſo ihm Eulenſpiegel in die Krippe 
legte, und wenn es hoch koͤmmt, uns ſo viele 
ſtolze Zungendreſcher, als die Poſtillen unnüge 
Schwaͤtzer, geben. Wir leugnen indeſſen nicht, 
daß das Vorhaben des Herrn D. Rodigaſts ſeinen 
Nutzen haben koͤnne, ob wir gleich nicht begrei⸗ 
fen, worinnen er beſtehe; aber wir beſorgen, daß 
ſich wenige entſchlieſſen werden, den verlangten 
Vorſchuß zu thun. Die meiſten werden ſich an 


dem Zitel des Werks ſtoßen, und nicht viel Gu— 


tes von denen Anmerkungen eines Mannes vers 
ſprechen, der fo übel berahten ift, daß er fi ein, 
bildet, Juftinianus habe‘ das Corpus Juris in 
Deutfchland eingeführet. Das Avertillement wird 
fie in diefem Mißtrauen ftärken: Denn der Herr 
Dr, Rodigaft giebt in demfelben einen fehr ma; 
gern Begriff von feiner juriftiichen Weisheit. Er 


theilt uns einen fo andäcdhtigen Abriß einer Hiſto⸗ 


rie der Rechte mit, dab es läßt, als wolle er pres 


digen, und mas er vordringt, Pönnte mit Zug ein 


vollftändiger Auszug aus dem Evangelio am ers’ 
ften 


1m AM, — 
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ſten Weihnachtstage heiffen, wenn er nicht ſchaͤnd⸗ 
lich vergefien, zu melden, daß zu der Zeit, als Chris 
Rus gebohren, Cyrenius Landpfleger in Syrien 
geweſen. Von der ſeligmachenden Kraft, die er 
dem Geſetze Mofis beyleget, wollen wir nichts er; 
mwehnen; es muß diejes nohtwendig vielen bedenk⸗ 
lich vorkommen. Nur merken wir noch an, dab 
das Avertillement fo verworren und undeutfch 
geibrieben, dab viele daher auf die Gedanken 
kommen werden, der Herr D. Kodigaft fen eben 
fo ungeſchickt das Corpus Juris in gut Deutfch 
zu überfegen, als daſſelbe mit nüglicden und ge; 
Iehrten Anmerkungen zu erläutern, Wir unfern 
Orts haben eine befiere Meinung von diefem ge; 
lehrten Manne. Wir wiſſen, daß die Menfchen in 
ihren eigenen Sachen blind, und in fremden fehr 
ſcharſſinnig find; und zweifeln alfo nicht, der Herr 
Dr. Rodigaft werde fremde Gedanken weit zier; 
licher, deutlicher und ordentlicher ausdrüden 3 als 
feine eigene. Um alle Welt von dieſer Geſchick⸗ 
lichkeit zu überführen, wäre es, unjers Erachtens, 
übel gethan, wenn der Herr D. Nodigaft etwan 
den $. 3. Inft. Qui, et ex quibus caufis manu- 
mittere non pollunt, zur Probe ins Deutſche zu 
überfegen belieben wollte. Er könnte bey der 
Liscov’s Schr. 5. Tb. Gg 
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Gelegenheit über die Worte: Saepe enim de fa- 
eultatibus [uis amplius, quam in his ef, fpe- 
rant homines, eine driftlide Betrachtung ans 
ftellen, die gewiß nicht ohne Frucht ſeyn würde. 














No. 3. 


Hamburg. Es if neulih, wir wiſſen nicht 
wo, eine Schrift von 4 Bogen in Quart heraus; 
gefommen, in welcher der Verfaſſer, der ih Mar; 
tin Albrecht nennet, unfer, wie er fpricht, unver; 
worrenes, undeutſches, und Pferdemäßig getroffe: 
nes Railonnement über des Herrn Dr. Rodigafts 
deutjches Corpus Juris Civilis Juftinianeo- Ca- 
fuale, zu widerlegen bemuͤhet if. Die Schreib: 
art und ganze Einrichtung dieſer laͤcherlichen 
Schrift zeiget Märlih, daß fie ein Werk des Herrn 
Dr. Rodigafts ſey. Diefer ehrlihe Mann fann 
nicht leiden, daß wir andere Gedanken von feiner 
Fähigkeit haben, als er ſelbſt. Er hat ſich das 
Urcheil, fo wir von feinem vorhabenden deutfchen 
Corpore Juris gefället, zu ſchmerzlichem Gemühte 
gesogen, und gebehrdet ſich desfalls fo übel und 
ungejogen, daß man darüber erftaunen muß. An 
692 
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feiner Geſchicklichkeit zweifeln, ift nach feiner Mei 
nuug, ein Verbrechen, fo den Tod verdienet. Er 
fpriht uns auch wirklich an unterfhiedenen Or: 
ten das Leben ab. Er will uns erfäufen. Er will 
uns, wie alten Hexen, verbrannt wifjen, und has 
ben wir es nicht anders als ein befonderes Zei⸗ 
den feiner Großmuht anzufehen, daß er uns end» 
lich fo weit begnadiget, daß uns nur unfere blas- 
phematiſche Zunge abgefchnitten, und ein K. vor 
unfere verwegene "Stirn gebrannt werden fol. 
Wir wundern uns alfo gar nicht, daf er uns für 
Unchriſten Hält, und uns abtrünnige Julianer, 
wilde Saͤue, Hottentotten ımd Mahometaner nen, 
net. Wir nehmen ihm diefes auch im geringften 
nit übel; fondern fagen ihm vielmehr hiemit 
oͤfſentlich Dank, daß er uns und andern ein Lachen 
zubereiten wollen. Seine Unbefcheidenheit fol 
uns nicht aus unferer Gelaffenheit bringen, und 
es fen ferne von uns, daß wir ihn züchtigen folls 
ten, wie er es verdient, Wir halten feinem ger 
rechten Schmerz etwas zu gute, und beklagen von 
Herzen, daß er ſich durch feinen Eifer fo weit ver; 
leiten laſſen, daß er durch eine laͤcherliche Ehren⸗ 
rettung feine Schwaͤche noch deutlicher zu Tage 
geleget und, durch die derſelben angehaͤngte Probe 
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feiner Arbeit, unſer von ihm gefälltes Urtheil bes 
kraͤftiget. Wir machen uns ein Gewiſſen, ihm 
feine fcheußlihe und barbarifhe Schreibart vorzu⸗ 
halten. Kein Schneidergefelle ann elender fhreis 
ben, als et. Er mag unferntwegen immerhin 
glauben, daß Jufiinianus das Corpus Juris 600 
Jahr nad feinem Tode in Deutſchland eingeführ 
ret, und der befannte Irnerius, den er umtauff, 
und,. aus Unwiſſenheit, den berühmten Irenium 
nennet, daſſelbe 600 Jahr vor feiner Gebuhrt, auf 
Befehl des Juftinianus, zuerft in Italien gelehr 
„re. Wir find nicht beftellet, ihn klug zu machen. 
Wir wollen ihm aud) nicht weiter abrahten, fein 
deutfches Corpus Juris ans Licht zu ftellen. Wir 
ſehen wohl, daß er keinen guten Naht annehmen 
will, und, nach der Befchreibung, die Horaz von 
einem unbärtigen Süngling macht, monitoribus 
alper it, Er meint, wir beneiden ihn, und will, 
uns und dem Teufel zum Trotz, fein deutiches 
Corpus Juris herausgeben. Wir freuen uns über 
diefen Entſchluß; denn die Vrobe, die er uns von 
feiner Arbeit mitgerheiler, hat uns Lüftern gemacht 
nach einem Werke, welches fo viel zum Vergnüs 
gen und zur Geſundheit des menfchlichen Ge; 
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ſchlechts beytragen wird. Wir ſchaͤmen uns faft, 
daß wir ihm eine gute Erinnerung gegeben; und 
er kann glauben, daß es nimmer würde geſchehen 
fenn, wenn wir uns hätten einbilden koͤnnen, daß 
es ſo gar elend um ihn beſtellet ſey. 





—— — 





No. 4 


E⸗ muß denen verkehrten Juriſten durch die 
Seele gehen, wenn ſie ſehen, daß die geſchickte⸗ 
ſten und groͤſſeſten Männer ihres Ordens an der 
nen neuen, verwegenen, ärgerlihen und gefähr- 
lichen Lehren, mwodurd fie fih in der Welt groß 
machen wollen, Beinen Theil nehmen. Gute Ge 
müther hergegen freuen fidy darüber, nnd halten 
ſolche Rechtsgelehrte zwiefacher Ehren wehrt. 
Ein gottſeliger Juriſt ſtiftet durch das Mißfallen, 
ſo er uͤber die boͤſen Lehren ſeiner unwuͤrdigen 
Bruͤder bezeuget, mehr Gutes, als alle Gottesge⸗ 
lehrte durch die gruͤndlichſten Widerlegungen, und 
verdienet die Hochachtung aller, die es mit der 
Wahrheit redlich meinen, Man findet, leider! 
zu diefen Zeiten nicht viele folder Juriſten; aber 
es giebt doch noch immer einige, die um jo viel 
höher zu fhägen, je feltener fie find. Wir haben 
für nöhtig gefunden, diefen Beinen Eingang zu 
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machen, da wir von der Schrift eines Mannes 
reden wollen, den man mit allem Zug unter die 
frommen und rechtſchaffenen Zuriften, deren Ans 
zahl fo Elein ift, rechnen Bann. Es ift bekannt, 
daß einige neuere Nechisgelehrte, denen der Löblis 
he Eifer, weichen chriſtliche Obrigkeiten für die 
Erhaltung der reinen Lehre bezeugen, ein Dorn 
im Auge war, jo weit verfallen, daß fie gelehret, 
die Obrigkeit fen nicht ſchuldig, für die Seligkeit 
ihrer linterthanen zu forgen. Diefem Irrthum, 
durch welchen viele werführer, iſt von denen reis 
neften Lehrern unferer Kirche zwar beftändig wis 
derfprochen; . nimmer aber ift derjelbe fo gründlich 
wibderleget worden, als in einer academifchen 
Difputation, die den Titel führer: Dilſertatio 
circularis janyariana, ‚de Jarisprudentia falutis 
civium aeternae rationem habenie, Anno 19735 
d, XXIX. d, m in Academia Rofiochienfi ven- 
tilanda Praefide Academiae Rectore Erne- 
fio Joh. Fried. Manzel. Jur. et Phil, Doct, 
Infit. Prof. Ord. et h. Fac. Jurid. Decano 
et Refpondente Bernhardo Friederico Neu- 
eraniz Gufirovienfi, Jur. Cult. Rofiochii, typis 
Job. Jacobi Adleri, Sereniſſ. Plincipis ect, 
Acad, Typographi, in Duart, 2 Bogen, 
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Der Herr Verfaffer ift, wie man ſiehet, ein 
Serühmter Lehrer der roſtockiſchen Academic, ‚der - 
mit der Rechtsgelehrſamkeit die Philofophie und 
fo genannten fchönen . Wiffenfchaften verbindet. 
Seiner vielen Difpuiationen nicht zu erwehnen : 
fo hat man fon von ihm eine Erläuterung der 
Panderten aus der Bibel, primas.lineas juris 
naturae vere talis, eihe DVernunftlehre, einen 
Verſuch, wie weit man es in Ueberſetzung latei⸗ 

nifcher Poeten bringen fönne, und viele andere 
Söriften, ans welden allen ein fcharfer Ver⸗ 
fand, eine grofie . Gelehriamkeit und eine tiefe 
Einfihe in die wicdtigften Wahrheiten hervor; 
leuchtet. 

In gegenmwärtiger Difputation behauptet er, 
daß die bürgerlichen Gejege auch auf die ewige 
Seligkeit der Meuſchen ihre Abficht richten, und 
diefelbe zu befördern ſuchen. Die Materie iſt 
teih und erbaulih, und erforderte juft einen 
Mann, der zugleid ein Sheologus und urifte 
wäre, Der Herr Berfafler ift ein folher Mann. 
Er hat vor diefem der Theologie eifrig obgelegen, 
und weijet jego durch fein Erempel, daß aus des 
nen, die fi vom der Theologie zur Jurisprudenz 
menden; die beften Juriften werden, €s ift nicht 
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alaublih, daß ſolche Leute der Fluch treffen wer; 
de, der auf diejenigen geleget ift, fo die Hand 
vom Pfluge ziehen. Das wäre ein ſchlechter 
Dank für die wichtigen Dienfte, fo fie der Kirche 
leiſten. Wenigftens ift es billig, daß in Anfehung 
des Herrn Profeffor Mangels eine Ausnahme ger 
machet werde. 

nachdem er den gemeinen Wahn, dab bie 
Juriſten böfe Chriften, fürzlich mwiderleget (pohit 
1. 2.) beweiſet er auf die bündigfte Art, daß die 
Rechtsgelehrten auch für die ewige Geligkeit der 
Menfchen forgen. Sie dringen, ſpricht er, (pohit 5.) 
auf das [uum cuigue, und wollen alfo auch 
daß man die Pflichten gegen Gott beobachte. 
Die Fürften, als Sdugammen und Pfleger der 
Kirche, welches einer ihrer vornehmſten Titel, 
fegen Priefter, und fehen dahin, dab der Gottes- 
dienft zu der dazu befiimmten Zeit gehalten, und 
der Sabbath nicht entheiliget werde. (pofit 4) 
Sie: haben auch Acht auf die Derter und Gebäude, 
die zum Gottesdienft gewidmet find. Sie forgen 
für die reine Lehre. Sie laſſen auf Eoncilien und 
Synodis die Wahrheit befeftigen, und Libros 


Symbolicos, ohne melde Beine Kirche beftchen 


kann, verfertigen, damit nicht ein jeder ſich eine 


u 





[ 475 ) 
eigene Religion mache; (ne quiliber pumilio 
proprium fibi faciat [yfiema;) und zeigen aljo 
durch den Gebrauch ihres Rechts in NKirchenfas 
en, wie lieb ihnen das Geelenheil ihrer Inter: 
thanen fey. (pofit. 3) Er könnte, fagt ‚hierauf 
der Herr Verfaſſer, (pofit 6) unterfuchen , wie 
weit diejenigen recht haben, die da fagen, daß 
die Jurisprudenz die ewige Seligkeit zum Ends 
zweck habe, und zeigen, wie unbefonnen diejeni: 
gen handeln, die dem Fürften eine gar’ zu große 
Gewalt über die Gewiſſen zufchreiben: Denn 
daß die Obrigkeit einige Gewalt darüber habe, 
würde fein Berftändiger Idugnen; allein er vers 
fparet es auf eine audere Zeit. Nur, meint er, 
(poßt 7) könne er nicht umhin, die Fragen zu 
berühren: Ob die Kegeren ein Lafter? Und was 
in Anfehung der Atheifteren Nechtens fen? Was 
die erfte Frage betrifft; fo fen zwar, ſpricht er, 
wenn alle Herrfchaft über Gewiſſen meafalle, 
eine jede Ketzerey überhaupt fein Lafter, fo die 
Ahndung der [Obrigkeit verdiene, fondern eine 
Sache, darüber das Urtheil Gott allein zuſtehe: 
Aber daher folge nicht, daß ein jeder, ohne das 
Buͤrgerrecht zu verlieren, glauben könne, was 
er wolle; . (quiequid in mentem et buccam 
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dius trieb feine landesvaͤterliche Fürforge fo hoch, 
daß er dur ein eigen Edict jene Römer anmwies, 
die Meinfäfler wohl zu verpichen, und ihnen fund. 
madte, daß der Saft vom Tarus ein unvergleichs 
lich Mittel wider den Schlangenbiß wäre, Man 
wird nicht leicht Negenten finden, die da Luft 
hätten, "Diefem blöden Prinzen gleich zu werden: 
Aber fo bald fie die Gränzen ihres Amts übers 
fbreiten, und unnüge und läcerliche Gefege ges 
ben, find fie es vollfommen. Diejenigen nun, 
fo ihnen diefes nadreden, ermeilen ihnen eine 
fhlehte Ehre. Der Herr Profeffor Manzel thut 
es; aber zu allem Gluͤcke beweifet er nit, was. 
er fagt, und hat die Gefege, die ihm Anlaß dazu 
gegeben, nicht recht eingefehen. Denn 1) das 
faum cuigue, morauf die Zuriften dringen, ges 
het nur auf die Pflichten gegen andere Menſchen. 
Die Pflichten gegen Gott können darum nicht 
mit darunter begriffen feyn, weil fie fi auf die 
Begriffe gründen, fo die Menſchen fid von dem 
Weſen und Wiffen Gottes mahen. Diefe Bes 
griffe find aber den Geiegen nicht unterworfen, 
und folglich haben fih die Juriften, fo ferne man 
fie als Leute betrachtet, die die Gefege erklären, 
um die daher fliefienden Pflichten nicht zu bekuͤm⸗ 


zz 


sn ee ee ee ee ee ee ie nn 
- 


E 487 ) 
mern. 2) Das Jus circa Sacra hat mit der Se 
tigkeit der Menſchen nichts zu thun, fondern ger 
het nur auf aͤuſſerliche Zucht und Ordnung. Hat 
die Obrigkeit manchmal zu weit gegriffen: fo 
daugt es nicht, uud wird fie die Geligkeit der 
Menſchen ſchlecht dadurch befördert habeu. 3) Die 
Dbrigkeit kann ihre guten Urfachen haben, warum 
fie ine Lehre nicht dulden will; aber verbietet fie 
diefälbe nur darum, weil fie falſch ift: fo miß- 
brauche fie ihrer Gewalt, und Hilft niemand da; 
durch in den Himmel, ob gleich der Herr Pro: 
feſſor Mangel meint, die Obrigkeit habe in die, 
ſem Falle die Vermuhtung vor fih, welches ein 
Gag iſt, der die Verfolgung der Hugonotten in 
Frankreich rechtfertiget. 4) Ob gleich die Atheis 


ſterey, überhaupt ju reden, kein Fehler des Wil; 


lens, wie der Herr Profefior Manzel meint, fon; 
dern nur ein Irrthum if: fo kann doch die Obrig⸗ 
keit einen Acheiften, nach Befinden, auch am Le; 
ben ftrafen: aber wenn fie es thut, fo thut fie es 
nicht aus einer Sorge für die Geligfeit ihrer 
Unterthanen,, fondern aus andern Urfachen: und 
thur fie es nicht, fo wird fie dadurch Feine Fein, 
dinn Gottes. 5) Die gar zu grofie Gewalt der 
Römer über das Leben ihrer Kinder und Knechte 
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war fon eingeihränft, ehe die Kaifer für die 
Seligkeit ihrer Unterthanen. forgten. Wenigſtens 
glaube id nicht, daß der Kaiſer Antonius, Auf 
welchen fi der Herr Profeſſor Manzel berufi, 
daran gedacht habe; denn der war kein. Chrift. 
6) Die Warnung vor dem Meineide gefchicht 
nicht, um die Seele des Gchwerenden zu reiten; 
fondern nur zu verhindern, daß der Eid, der ein 
Ende alles Haders ift, nicht Anlaß zu einem uns 
gerechten Urtheile geben möge. Wenn ein Rich⸗ 
ter gleich in feinem Herzen überführet ift, daß 
einer falfch fchweren werde: fo fann er doc eis 
nem fothen, wenn er fonft nach denen Gefegen 
zum Eide zu lafien, und fchweren will, das 
Schmeren nicht verbieten, Er kann, als ein 
Ehrift, für einen ſolchen beten, und fich über 
feine Bosheit berrüben. Aber als Richter befüms 
mert ex fi nicht, wo feine Seele bleibt. 7) Daß 
die Juriften die Injurienklagen abzufürzen, zu 
mindern, und gar abzuſchaffen bemüher find, ift 
darum loͤblich, weil die Leute dadurd von unnuͤtz⸗ 
en Procefien abgebalten werden, und ihr Geld 
behalten; aber es nüger nicht zur Geligkeit. Ems 
pfindtichkeit, Hab und Rachgierde werden dadurch 
nicht ausgerotter; vielmehr die Beleidigten, wenn 
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fie kein Gehör beym Richter finden, zur Gelbft; 
race, und folglich zur Sünde, gereizet. 8) Daß 
gewiſſe Perſonen niht zum Zeugniſſe gelaffen 
werden, geſchicht darum, weil das Zeugniß jols 
er Leute, von welchen mwahriceinlich zu vers 
mubhten, daß fie falſch zeugen werden, nichts zur 
Entdefung der Wahrheit beyträger, und nichts 
bemweifet: Es ift diejes was altes, ‚und gebraͤuch⸗ 
lid geweſen, ehe noch die Zeugen ihre Auffagen 
eidlich thaten, und alſo ehe man an die ewige 
Seligkeit gedachte. 9) Daß man denen verdamms; 
ten Mifferhätern Zeit laͤſet, ſich zum Tode zu 
bereiten, und diejelben micht durch eine gar zu 
harte und langjame Todesart quälet, geſchicht 
nicht aus einer Sorge für die Seligkeit dieſer 
Leute, ſondern nur, um die Nachrede einer Graus 
famfeit zu vermeiden. Gar zu harte und unmenſch⸗ 
liche Todesftrafen machen das Volt murren, und 
bewegen es zum Mitleiden gegen diejenigen, fo 
damit beleget werden. Und was die Vorberei⸗ 
tung zum Tode anlanget; fo wird fie in der pein⸗ 
lichen Halsgerichtsordnung der Willkühr des Vers 
urtheilten lediglich uͤberlaſſen. Die Erinnerung 
an die Priefter, mas fie einem folcdhen vorfagen 
follen, gehoͤret nicht zum Gefege; fondern rühret 
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aus einer unnöhrigen Fürforge des Eoncipienten 
her. 10). Die Formul, deren ſich die juriftifche 
Facultaͤt zu Nofto in ihren Tovesurtheilen bedie⸗ 
net, zeiget klaͤrlich, daß die Glieder diefer Facul⸗ 
tät chriftliche Juriſten find; aber fle beweifer nicht, 
daß es nöhrig fey, ein Todesurtheil mit fo ans 
daͤchtigen Elaufuln auszuzieren, die da, wie der 
Kerl, von dem der Herr Profeffor Mangel redet, 
gar artig gemiefen ‚and er felbft befennet, nichts 
beiffen, ı1) Die fo genannten geiftlichen Strafen 
Pönnen eine gar feine aͤuſſerliche Zucht ſeyn; ob 
aber viele Seelen dadurd gerettet worden, ift 
eine andere Frage, u. ſ. w.“ 

Diefes find ohngefehr die Einwurfe, die uns 
wider die Difputation des Herrn Profeffor Manz: 
zels zu Ohren gekommen find. Wir wiſſen wohl, 
daß fie wenig zu bedeuten haben, und nichts als 
elende Spphiftereyen find: Aber wir haben fie 
doch anführen wollen, um dem Heren Profeffor 
Gelegeniheit zu geben, denen Schwägern, die fich 
nicht ſchaͤnen, folh Zeug vorzubringen, das 
Maul zu flopfen. Es ift ihm diefes ein leichtes, 
und wir wünfchen, daß er es, fo bald möglich, 
thun möge, Er wird ſich die gelchrie Welt un; 
gemein dadurch verbinden. Aber was wäre es 
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nicht für eine herrliche Sache, wenn es dem Herrn 


Vrofeſſor Manzel gefallen wollte, die Kunft, wie 


man die Leute wider ihren Willen felig machen 
- Bönne, in ein heller Licht zu fegen? Wir erfuchen 
ihn biemit, wo es feine Verrichtungen zulaffen, 
darauf bedacht zu ſeyn. Die Zeit von Jacobi 
bis Bartholomdi, da doc vermuhtlich in Roſtock 
nicht gelefen wird, wäre, unjers Erachtens, fehr 
bequem dazu. 

In dem Programmate, welches der Herr 
Profefior Manzel zu diefer Difnutation gemacht, 
handelt er, wie Titel und Augenihein weiſet, 
obiter de cura et fiudio brevitatis. 

‚Er beweiſet gründlich, daß man nicht zu kurz 
und nicht zu meitlduftig fchreiben müfle, und 
meldet zum Beſchluß, daß die roftodiihe Acades 
mie beſchloſſen habe, hinfort monatlid (men- 
firuatim) eine Difputationem circularem halten 
zu laffen. Der Herr Mangel, als jegiger Rector 
Magnificus, hat mit dem Jahre den Anfang ger 
macht, und daher heifjet feine Difputation auch 
Differtatio Januariana, Wir können hiebey nicht 
unerinnert lafien, dab es nicht nöhtig geweſen, 
das Wort Januarius in ein bey den Lateinern 
unerhörtes adjectivum zu verwandeln. Die Nas 
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men der Monate find im Lateinifchen ſchon adjec- 
ıiva. Wir hoffen, der Herr Profefior werde dieſe 
Erinnerung nicht übel nehmen. * wird er 
dab fie gegrünver. 








No. 4. 


Hamsurg. Da wir mit vieler Befremdung 
vernehmen muͤſſen, daß der Herr Profeffor Mans 
zel in Roſtock es fehr hoch empfunden, daß wir 
uns die Frenheit genommen, einige wider feine _ 
neuliche Eirculardifputation gemachte Einwürfe in 
das XXU. Stück unferer Nachrichten eiuzurüden : 
fo haben wir für nöhtig erachtet, ihn hierdurch 
nochmal öffentlich zu verfihern, daß wir an ger 
dachten Einwurfen feinen Theil nehmen. Wir 
hoffen, diefe Erklärung werde hinlaͤnglich fenn, 
den Herrn Profefior zu bewegen, daß er feinen 
wider uns gefaßten Unmwillen fahren Laffe, und das 
um fo viel mehr, weil wir nicht begreifen önnen, 
was ihm die Bekanntmachung einiger beſcheide— 
nen Einwürfe für Schaden bringen könne. Gter 
bet es body bey ihm, diefelbe aufs nachdrüdlichfte 
au widerlegen: Unſere Blätter find zu feinen Dien- 
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fien; und, wenn er die Güte haben will, ung feine 
Antwort zuzuſchicken, fo erbieten wir ung, diefelbe 
in unfere Nachrichten einzurüden. Diefer Vor, 


ſchlag fcheint uns billig zu feyn, und der Herr 


Profeffor wird wohl thun, wenn er denfelben ans 
nimmt. Es ift immer rühmlidyer, auf Einmwürfe 
zu antworten, als ſich über den geringften Wider, 
ſpruch zu entrüften, und die Welt ift fo arg, daß 
fie, fo bald fie fiehet, daß einer böfe wird, urtheis 
let, er getraue fich nicht, feine Sache mit Ver, 

nunft auszumachen. . Dh 








Ro. 5 


Ric. Man fiehet allhier eine mit vieler Gelehrs 
ſamkeit und Lebhaftigkeit abgefafiete critiiche Schrift 
unser dem Titel: Anmerkungen in Form.eis 
nes Briefs über den Abriß eines neuen 
Rechts der Natur, weldhen der (8. T.) 
Herr Profelior Manzel zu Koftod in eis 
ner fleinen Schrift, die den Titel fuͤh— 
ret: Primae Lineae Juris Naturae vere talis, 
fecundum fanae rationis principia ductae, der 
Welt mitgetheilet. Kiel, 1735. in Dctav, 
22 Bogen. Der ungenannte Herausgeber diejer 
Anmerkungen verfichert, daß felbige ſchon bennahe 
vor zehn Jahren auf Veranlajjung eines gelehr; 
ten medlenburgifhen Cavaliers zu Papier ge— 
bracht; nachdem fie ihm aber unvermuhtet in die 
Hände gerahten, von ihme in der Abficht zum 
Drud befördert worden, damit der Herr Profefior 
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Mangel die verfprodhene weitere Ausführung feis 
nes ganz neuen Rechts der Natur, morauf man 
fo lange gewartet, der Welt endlich mitcheilen 
möchte. Wir würden dem geneigten Leſer gerne 
einen Auszug von diefer Schrift geben, wenn die 
Einrichtung derfelben foldyes erlaubte, und die obs 
nedem wenigen Blätter nicht mit gröflerm Vers 
gnügen in ihrem Zufammenhange zu lefen wären. 
Doch Pönnen wir uns nicht entbredhen, eine Stelle 
anzuführen, woraus des Herrn Verfaflers Urtheil 
von des Herrn Profeffor Mangels Schrift, wel; 
che diefem Werke angehänget ift, ohnſchwer zu er⸗ 
ſehen ſeyn wird. Die eigenen Worte deſſelben 
lauten, wie folgt: Er (Herr Manzel) will das 
Recht der Natur ausbefiern. Er mill die darinn 
vorfommenden Streitigkeiten ſchlichten: Er fchreibt 
zu dem Ende ein Jus Naturae vere tale. Und 
nun koͤmmt er, und fagt, es wäre eine Thorheit, 
aus diefem Jure Naturae vere tali etwas auf un—⸗ 
fern jegigen Zufand zu appliciren. Warum hat 
er uns denn diefes Jus Naturae vere tale fo müh: 
fam erfläree? Warum muhtet er denen, fo gelehr; 
ter als er find, zu, daf fie weiter über dieſes Jus 
Natnrae vere tale, von welchem er uns von der 
Hand nur einen groben Abriß mitgerheiler, medi⸗ 
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tiren follen? Was foll es uns vor Troft geben, 
daß wir willen, was der erfte Menſch gemacht? 
Die Erfenntniß des Zuftandes, in welchem ſich 
unfere erfien Eltern befunden, trägt nichts gu uns 
ferer Wohlfahrt bey; fondern diefe wird, nach dem 
eigenen Geftändniß des Herrn Mangels, befier 
durch eine vernünftige Betrachtung unſers jegigen 
Zuftandes befordert. Alle, jo bishero das Jus Na- 
turae gelehret, haben (Alberti und Strimehus 
ausgenommen) diefe Betrachtung zum Grunde ger 
feget; und alfo ift es fehr unnöhtig, daß der Herr 
Profefior darüber eifert; daß man aus feinem dchten 
Jure Naturae Gäge borge, da man dod die 
menſchliche Natur, wie fie nun ift, anfehen follte. 

Gefällt es ihm aber nicht, die auf diefe vers 
nünftige Betrachtung der menſchlichen Natur, wie 
fie jego iſt, erbauete Wiſſenſchaft ein Recht der 
Natur zu nennen: fo kann man ihm feinen Wil; 
len laſſen. Er nenne fie, wie er will; nur fey er 
fo-gut, und verjchone uns mit feinem Jure Natu- 
zae vere tali. Das kann uns nichts helfen. Der 
Herr Profefior aͤſſet uns damit. 

Er ftellet ih, als wenn er uns in das ns 
nerfte des Rechts der Natur Cintimaque juris 
'naturae penetralia, wie er in der Vorrede 

Biseon’s Schr, 5. Th. Si 
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zedet,) führen wolle. Er fordert alle Gelehrten 
auf, das, was er geſchrieben, zu überlegen, und 
ihre Gedanken darüber zu eröffnen, damit man 
endlich zu einer Gewißheit fomme und viele fonft 
unſterbliche Streitigfeiten ihre Endſchaft erreichen 
möchten. Wer diefes liefet, der denket, der Herr 
Profeſſor Manzel wolle diejenige Wiſſenſchaft, die 
wir insgemein das Recht der Natur nennen, auf 
einen andern Fuß ſetzen, und zu einer groͤſſern 
Gewißheit bringen. Denn dieſe Wiſſenſchaft muß 
es unftreitig ſeyn, über deren Verwirrung er in 
der Vorrede Magt; weil, ehe feine primae lineae 
Juris naturae vere. talis zum Vorſchein gekom⸗ 
men, niemand an fein Jus naturae vere tale ge; 
dacht. Allein der Ausgang giebt es, daß diefes 
dem Herrn Profefior niemalen in den Ginn ges 
fommen. Er gedentet des Juris Narurae, womit 
er uns. bisher beholfen, in feiner ganzen Schrift 
faum zweymal, und fagt nichts mehr von demfel; 
‚ben, als daß es nicht das rechte Jus Naturae fey. 
Er beffert und bauet alfo nicht, fondern reiffet nie⸗ 
der. Er verwirft unfer altes Jus Naturae, und 
bringt ein ganz neue zum Vorſchein, Doch will 
er nicht, daß wir uns nach demſelben richten 
ſollen. Er erlaubt uns bey dem alten zu bleiben; 
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nur meint er, man mühe es nicht ein Recht der 
Natur, fondern ein natürliches Recht nennen, 
Eine wichtige Anmerkung, die wohl wehrt il, 
daß die ganze Schaar der Gelehrten derfelben weis 
ter nachſinne! 








No. 6. 


Yuszug aus dem XLIXften Gtüde der hambur⸗ 
gifhen Berichte auf das Jahr 1735- 


Motor vom ı2ten Junius. Hiefelbft fiehet man 
eine Schrift unter folgendem Titel: Anmerkungen 
in Form eines-Briefes über den Abriß eines neuen 
Rechts der Natur, welchen der Herr Profeffor 
Manzel zu Rofo in einer Meinen Schrift, die 
den Titel führet: Primae lineae juris naturae 
vere talis, fecundum principia fanae rationis, 
der Welt mitgetheilet. Kiel, 1735. in Dctav. 
10 Bogen. Der hiefige Herr Profeffor Mangel 
hat vor zehn Jahren obige Schrift auf 2 Bogen 
herausgegeben, welche der Autor befagter Anmers 
ungen zu widerlegen ſich Mühe giebt. Der Her⸗ 
ausgeber dichtet, als fen diefe Widerlegung auf 
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Reranlafjung eines mecklenburgiſchen Edelmanns 
ſchon vor 10 Jahren veranlaflet, und nun, ohne 
Willen des Verfaflers und des Edelmanns, an 
welchen folche überfandt worden, dem Drude von 
ihm übergeben. Ein jeder erfichet aber leicht, 
daß der Herausgeber auch der Verfaffer, und die 
Schreibart in der Vorrede eben diefelbe ſey, welche 
der Verfafler in dem Werke felbft führet. Da nun 
der Autor diefer Anmerkungen fih viele Mühe 
gegeben hat, feinen Namen zu verhehlen, auch 
daher auf der Schrift einen Ort des Druds fegen 
laffen, wo es eben fo wenig, als hier zu Roſtock, 
gedruckt worden ift, imgleichen auch in der Unters 
fohrift des Briefes dem Lefer den blauen Dunft 
vor die Augen machen will, als wäre diefe Schrift 
Anno 1726 zu Schwerin verfaffet worden, beydes 
aber, ungezweifelten Nachrichten zu Folge, uns 
wahr, und von dem Autore nur aus der Urfache 
erfonnen worden ift, um feine mit vielen Verklei⸗ 
nerungen und Anzüglichleiten angefüllte Schrift 
defto freyer befannt zu machen, oder wohl andern 
gelehrten Männern zu Schwerin oder Danzig 
ſolche anzubringen und anzudichten: fo wird man 
den Verfaſſer fo lange unter die Lucifugas red; 
nen, und diefe Schrift unbeantwortet lafien, bis 
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der Verfafler, oder Herausgeber, welcher ſelbſt in 
der Vorrede feet, dab der Vater diefes namlofen 


Kindes fih nicht zu fhämen habe, feinen — 
genannt haben wird. 








Ro. 7. 


Hamsurs. Nachgeſetzten Brief und Aufſatz hat 
man diefen Blättern einzurüfen um fo weniger 
Bedenken tragen dürfen, als folhe nichts als bloß 
eine DBerantwortung auf dasjenige in fih ent 
halten, was der: Herr Profeffor Manzel in eis 
nem andern biefigen wöchentlichen Blatt® wider 
den SDerausgeber der Anmerkungen über 
den Abriß eines neuen Rechts der Natur 
zu fagen belicber hat. Der Inhale ift folgender: 


Mein Herr, 

„Ich habe vor einiger Zeit bengehenden Auf; 
fag dem Herrn Berfafler der hamburgiſchen Ber 
richte zugeſchicket, und ihn erfuchet, ſolchen entwes 
der feinen Blättern einzuverleiben, oder Ihnen zus 
zuftellen. Da derfelde nun, mie ich ſehe, feines 
von benden gethan bat: fo nehme ich mir die Frey⸗ 
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heit, Ihnen dasjenige, was ich gegen das trogige 
Manifeft des Herrn Mangels bekannt gu machen, 
nöhtig finde, felbft zugufenden, ‘in der Hoffnung, 
Sie werden fein Bedenken tragen, es in Ihre Nach⸗ 
richten einzurüden. Ich werde Ihnen für ſolche 
Gefälligkeit fehr verbunden fenn, und mich glüds 
lich ſchaͤtzen, wenn ich Gelegenheit haben werde, 
Ihnen zu zeigen, daß ich fen, 

Mein Herr, 
Dero 


Kiel, den 6. Julii, 
1755 
ergebener Diener. 


Da man aus dem Agten Stüde der hambur⸗ 
gifchen Berichte des Herrn Kohls erfehen, daß 
der Herr Profefior Manzel den Verfaffer der wis 
der fein neues Recht der Natur neulich herausges 
kommenen Schrift fo lange unter die Lucifugas 
rechnen, und feine Einwürfe unbeantwortet laffen 
will, bis er feinen Namen genannt haben wird: 
fo hat man für nöhtig erachtet, demfelben mit al; 
er Ehrerbierung zu fagen, daß er fich fehr irrer, 
wenn er glaubet, fein Geguer ſcheue das Licht, 
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und babe feinen Namen aus Furcht verſchwiegen. 
Diefe Einbidung koͤmmt etwas vornehm heraus, 
und zeiget von einer fchlechten Erkenutlichkeit für 
die Mühe, die man fich gegeben, den Herrn Pros 
feffor auf den rechten Weg zu bringen. Der Herr 
Manzel Bann verfihert fenn, daß der Verfaſſer 
der Anmerkungen über feinen Abriß eines neuen 
Rechts der Natur fih vor ihm im geringften 
nicht fuͤrchtet. Daß diefelbe ohne feinen Namen 
berausgefommen, ift der Behutſamkeit des Herz 
ausgebers zuzufchreiben. Der Verfaffer würde 
kein Bedenken tragen, fi zu nennen, wenn er 
als ein Scribent bekannt ſeyn wollte; er giebt 
aber um diefe elende Ehre nichts. Er hat feinen 
Brief nicht darum gefchrieben, daß’ er gedrudt 
werden follte, und gar keine Luft, einen Streit 
fortzufegen, von welchem er, er falle auch aus 
wie er wolle, natürlicher Weife wenig Ehre has 
ben kann, 


. - - - nec habet victoria laudem, 


Der Herr Manzel ſiehet hieraus, warum der Vers 
faffer fi nicht gemennet, und auch noch nicht 
nennen will. Ob der Herr Profeffor ihm antwor- 
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tet, ober nicht, daran liegt ihm wenig. Man weiß 
wohl, daß ihm das erfte unmöglich iſt, und räht 
ihm defto mwohlmeinender, bey dem Entfchluß, 
nicht zu antworten, beftändig zu verharren. Dies 
ſes iſt das kluͤgſte, ſo der Herr Manzel thun 
kann. J 

Aber daß er den Leuten weiß machen will, er koͤn⸗ 
ne wohl antworten, wenn er nur wollte, und wuͤr⸗ 
de es auch thun, wenn er nur ſeines Gegners 
Namen wuͤßte, iſt ein wenig zu viel. Wer will 
ihm das glauben? Die Urſache, fo er von ſei⸗ 
nem Stillſchweigen giebt, ift gewiß nicht weit 
ber. Denn, was liegt ihm daran, wie fein Wi— 
derfacher heifiet? Antworte er, wenn er was Mus 
ges vorzubringen. hat, und Laß ihn heiffen, mie 
er will. Allein er kann nicht, und thut alfo wohl, 
daß er ftillichweiget. Nur muß er nicht bey feiner 
Schwachheit pohen und groß thun. Ein folder 
Trotz, als er bezeuget, ftehet ihm in der That fehr 
übel an, macht ihn alles Mitleidens unmwürdig, 
und reicher nicht zu, fein Unvermögen vor den 
Augen Muger Leute zu verbergen. Der Kunft 
griff, defien fich die angefochtenen und nohtleiden⸗ 
den Scribenten von je her zu bedienen gewohnet 
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find, ut, quae dicendo refutare non po/luat, 


quafi faftidiendo caloent. (Qninetilianus infit, 
Orat, Lib, V. cap. 31.) ift heutiges Tages gar 
au bekannt, 


Ende des dritten Theils. 


Er, 
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